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DIE KUNST DER INTERPRETATION. 1) 


Die Kunst der Interpretation poetischer Werke deutscher Sprache 
ist keine Leistung, die Literarhistoriker unserer Zeit fiir sich besonders 
in Anspruch nehmen diirften. Sie ist so alt, ja alter sogar als die deutsche 
Literaturwissenschaft. Friedrich und August Wilhelm Schlegel, Schiller 
in seinen Briefen über Wilhelm Meisters Lehrjahre, Goethe in vielen 
Rezensionen, Herder und Lessing in einigen Abhandlungen haben mit 
zartestem Spiirsinn und oft bereits mit Methoden interpretiert, die heute 
als modern zu preisen, nur eine verzeihliche Schwäche ist. Auch Dilthey, 
Scherer, Haym und Hehn sind groBe Meister auf diesem Gebiet, sie 
mögen vom Sinn ihres Schaffens im Übrigen selbst ganz andere Begriffe 
haben. Es gibt vielleicht überhaupt keinen Literarhistoriker von Be- 
deutung, dem das Problem, das uns beschäftigt, gar nie vorgekommen 
wäre. Als wissenschaftliche Richtung freilich mit allem Zubehör von 
Polemik und programmatischen Äußerungen hat sich die Interpretation — 
die Stilkritik oder immanente Deutung der Texte - erst seit zehn bis 
fünfzehn Jahren durchgesetzt. Erst jetzt wird erklärt, den Forscher gehe 
allein das Wort des Dichters an; er habe sich nur um das zu kümmern, 
was in der Sprache verwirklicht sei. Die Biographie z. Bsp. liege außer- 
halb seines Arbeitsbereichs. Das Leben hange mit der Kunst nicht so 
zusammen, wie Goethe glaubte und andere glauben machen wollte. 
Auf keinen Fall lasse sich ein Gedicht aus biographischen Daten erklären. 
So sei auch die Persönlichkeit des Dichters für den standesbewußten 
Philologen uninteressant; mit dem Rätsel der künstlerischen Existenz 
beschäftige sich die Psychologie. Nicht minder verfehle die Geistes- 
geschichte das Ziel; sie nämlich gebe das Sprachkunstwerk den Philo- 
sophen preis und sehe nur, was jeder Denker viel besser als jeder Dichter 
versteht. Der Positivist, der sich erkundigt, was ererbt und was erlernt 
ist, mache vom Kausalitätsgesetz der Naturwissenschaft einen falschen 
Gebrauch und scheine zu vergessen, daß Schöpferisches, gerade weil es 
schöpferisch ist, nie abgeleitet werden kann. Überall also komme die 
Seinsart und die eigentümliche Würde der Welt des Dichterischen zu 
kurz. Nur wer interpretiere, ohne nach rechts und nach links und besonders 
ohne hinter die Dichtung zu sehen, lasse ihr volle Gerechtigkeit wider- 
fahren und wahre die Souveränität der deutschen Literaturwissenschaft. 

Es ist das Glück der freien Forschung, daß jedes Programm sogleich 
den lebendigsten Widerspruch weckt und so sich selber lebendig erhält. 
Gegen die Interpretation und ihre Behauptung, die einzig richtige Lite- 
raturwissenschaft zu sein, ist etwa Folgendes vorgebracht worden. Wer 
nur im Interpretieren das Heil erblickt, macht aus der Not eine Tugend. 
Denn auf dem Felde der Biographie sei heute wenig mehr zu leisten; 
das Leben aller bedeutenden Dichter sei gründlich erforscht und dar- 
gestellt. Ebenso gründlich habe man untersucht, ,,woher es der Dichter 
hat”. Nach den großen Gelehrten des letzten Jahrhunderts dürfe kein 
zeitgenössischer hoffen, mit Stoffgeschichte und Quellenstudien einen 
Namen zu erwerben. Statt dies zuzugeben, erkläre man nun, das Alte 
tauge nichts, und setze sich ein Ziel, das für die Wissenschaft unerreichbar 
sei. Man könne nämlich wohl den Gedankengehalt literarischer Werke 
ergründen; das habe die Geistesgeschichte getan. Das eigentlich Dich- 
terische aber entziehe sich wissenschaftlicher Darstellung. Denn Dichtung 


1) Voordracht voor de Allard Pierson stichting, Afdeling voor moderne 
literatuurwetenschap, in de Aula van de Universiteit van Amsterdam, op 


24 October 1950. 


1 Vol. 35 


Staiger. 2 i Die Kunst der Interpretation. 


sei — so lautet der beliebte Ausdruck — ,,irrational”. Das gehe schon 
deutlich genug aus dem Schaffen der fiihrenden Interpreten hervor. 
Sie wenden sich mit offensichtlicher Vorliebe ,,schwierigen” Texten zu, 
gedankenbefrachteter Poesie, den späten Hymnen Hôlderlins z. Bsp. 
und Rilkes Sonetten an Orpheus. Doch weit entfernt davon, umfassende 
Interpretationen zu bieten, die ihrem eigenen Ideal entsprechen würden, 
beschränken sie sich auf Kommentare im alten Stil und treiben Geschichte 
der Metaphysik. Versuchen sie aber im Ernst einmal, das schlichte 
poetische Wunder zu fassen — an ,,leichten”, unmittelbar verstándlichen 
Texten, die für die Wissenschaft viel schwerer faBbar sind als ,,schwere” — 
bemiihen sie sich, an einem kleinen Gedicht zu begreifen, was uns er- 
greift, so kommen sie selten úber die peinlichste Nachdichtung in Prosa, 
eim-impressionistisch vages Gerede hinaus. Es sei denn, sie warten mit 
den subtilsten metrischen, syntaktischen, motivischen Einzelstudien auf. 
Auch damit bleiben sie aber angewiesen auf ihr privates Gefühl. Und 
vor den Impressionisten haben sie nur die Langeweile voraus. Wer mag 
das lesen? Wer kümmert sich um eine solche fatale Verbindung von 
künstlerischem Sinn und Pedanterie? 

Es wäre leicht, den Streit in uferlosen Gesprächen weiterzuführen. 
Mit bloßer Theorie ist aber wohl nichts Entscheidendes auszurichten. 
So will ich versuchen, ein Beispiel zu geben, eine Interpretation, und 
mir bei jedem Schritt überlegen, wohin er führt und ob er wissenschaft- 
lich verantwortet werden kann. 

Bei der Wahl des Gegenstandes fühle ich mich schon nicht mehr frei. 
Wir haben gehört, die Interpreten ziehen schwierige Texte vor, weil 
sie da nicht so unmittelbar dem eigentlich Dichterischen ausgesetzt 
sind und vorerst kommentieren dürfen. Gefordert wird also ein ,,leichter’’ 
Text, der keines Kommentars bedarf. Es wird außerdem ein Gedicht 
sein müssen, da Bühnenstücke oder Romane allzuviel Zeit beanspruchen 
würden. Ich wähle Mörikes Gedicht Auf eine Lampe. Diese Verse be- 
dürfen keines Kommentars. Wer deutsch kann, erfaßt den Wortlaut 
des Textes. Der Interpret aber maßt sich an, auf wissenschaftliche Weise 
etwas über die Dichtung auszusagen, was ihr Geheimnis und ihre Schön- 
heit, ohne sie zu zerstören, erschließt, und mit der Erkenntnis zugleich 
die Lust am Wert des Sprachkunstwerks vertieft. Ist das möglich? Es 
fragt sich, was Wissenschaft heißen soll. 

Längst hat uns die Hermeneutik gelehrt, daß wir das Ganze aus dem 
Einzelnen, das Einzelne aus dem Ganzen verstehen. Das ist der herme- 
neutische Zirkel, von dem wir heute nicht mehr sagen, daß er an sich 
„Vvitiosus’” sei. Wir wissen aus Heideggers Ontologie, daß alles mensch- 
liche Erkennen sich in dieser Weise abspielt. Auch die Physik und die 
Mathematik vermag nicht anders vorzugehen. Wir haben den Zirkel 
also nicht zu vermeiden; wir haben uns zu bemühen, richtig in ihn hin- 
einzukommen. Wie vollzieht sich der hermeneutische Zirkel der Literatur- 
wissenschaft? 

Wir lesen Verse; sie sprechen uns an. Der Wortlaut mag uns faßlich 
scheinen. Verstanden haben wir ihn noch nicht. Wir wissen noch kaum, 
was eigentlich dasteht und wie das Ganze zusammenhängt. Aber die 
Verse sprechen uns an; wir sind geneigt, sie wieder zu lesen, uns ihren 
Zauber, ihren dunkel gefühlten Gehalt zu eigen zu machen. Nur ratio- 
nalistische Theoretiker würden bestreiten, daß dem so ist. Zuerst ver- 
stehen wir eigentlich nicht. Wir sind nur berührt; aber diese Berührung 
entscheidet darüber, was uns der Dichter in Zukunft bedeuten soll. 
Manchmal findet die Berührung nicht gleich beim ersten Lesen statt. 
Oft geht uns das Herz überhaupt nicht auf. Dann können wir über den 
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Dichter bestenfalls Angelerntes wiederholen. Doch die Erkenntnis seines 
Schaffens zu erneuern oder gar zu vertiefen, sind wir nicht berufen. 
Ich habe damit einen weiteren Grund für die Wahl von Mórikes Versen 
genannt. Ich liebe sie; sie sprechen mich an; und im Vertrauen auf diese 
Begegnung wage ich es, sie zu interpretieren. 

Es ist mir klar, daB ein solches Gestándnis im Raum der Wissenschaft 
AnstoB erregt. Das allersubjektivste Gefühl gilt als Basis der wissen- 
schaftlichen Arbeit! Ich kann und will es nicht leugnen. Ich glaube jedoch, 
dieses ‚subjektive’” Gefühl vertrage sich mit der Wissenschaft — der 
Literaturwissenschaft! — sehr wohl, ja sie komme nur so zu ihrem Recht. 
Wird uns nicht immer wieder versichert, das Dichterische entziehe sich 
dem Verstand und seinen allgemeingiiltigen Sätzen und bleibe jenseits 
kausaler Erklärung? Und ist es nicht peinlich zu sehen, wie literatur- 
wissenschaftliche Forschung mit Riicksicht auf diesen leidigen Tatbestand 
das nicht Verstandesmäßige, also das Wesentlichste, beiseiteschiebt und 
verlegen, mit einer entschuldigenden Bemerkung, das minder Wesentliche 
behandelt, oder dann aber, mit schlechtem Gewissen, das Dichterische 
mehr in den Mittelpunkt rückt und halb die Wissenschaft preisgibt? 
Das heißt nichts anderes als: Es ist seltsam bestellt um die Literatur- 
wissenschaft. Wer sie betreibt, verfehlt entweder die Wissenschaft oder 
die Literatur. Sind wir aber bereit, an so etwas wie Literaturwissenschaft 
zu glauben, dann miissen wir uns entschlieBen, sie auf einem Grund zu 
errichten, der dem Wesen des Dichterischen gemäß ist, auf unserer Liebe 
und Verehrung, auf unserem unmittelbaren Gefühl. Es fragt sich noch 
immer: Ist dies móglich? 

Ich stelle die Antwort noch weiter zurück find mache zunächst auf 
einige Folgen dieser Begründung aufmerksam. Beruht unsere Wissenschaft 
auf dem Gefühl, dem unmittelbaren Sinn für Dichtung, so heißt das 
fürs erste: nicht jeder Beliebige kann Literarhistoriker sein. Begabung 
wird erfordert, außer der wissenschaftlichen Fähigkeit ein reiches und 
empfängliches Herz, ein Gemüt mit vielen Saiten, das auf die verschieden- 
sten Töne anspricht. Ferner verschwindet so die Kluft, die heute noch 
immer zwischen dem Liebhaber und dem gelehrten Kenner besteht. 
Es wird verlangt, daß jeder Gelehrte zugleich ein inniger Liebhaber sei, 
daß er mit schlichter Liebe beginne und Ehrfurcht all sein Tun begleite. 
Dann wird er sich keine Taktlosigkeiten mehr zuschulden kommen lassen, 
und was er leistet, bedrückt oder ärgert die Freunde der Poesie nicht 
mehr — vorausgesetzt, daß er wirklich begabt ist und sein Gefühl das 
Richtige trifft. Darauf läuft es nun freilich immer hinaus. Das Kriterium 
des Gefühls wird auch das Kriterium der Wissenschaftlichkeit sein. 


Um diesem Problem nun näherzutreten, fragen wir uns: Was nehmen 
wir denn bei der ersten Begegnung mit Dichtungen wahr? Es ist noch 
nicht der volle Gehalt, den erst ein gründliches Lesen erschließt. Es 
sind auch nicht nur Einzelheiten, obwohl sich Einzelnes sicher schon 
einprägt. Es ist ein Geist, der das Ganze beseelt und — wie wir deutlich 
fühlen, ohne daß wir schon Rechenschaft ablegen könnten — sich rein 
in den einzelnen Zügen bewährt. , Rhythmus” nenne ich dieses Gefühl, 
und zwar in dem besonderen Sinn, den Gustav Becking in seinem Buch 
Der musikalische Rhythmus als Erkenntnisquelle dargestellt hat. Becking 
fordert den Leser auf, beim Hören von Musik ein kleines Stäbchen in 
die Hand zu nehmen und den Takt zu schlagen, nicht krampfhaft, sondern 
so, wie es gerade kommt. Es zeigt sich nun, daß alle musikalischen Hörer 
bei Mozart anders schlagen als bei Bach oder Schumann. Jeder Kom- 
ponist hat eine eigentümliche ,,Schlagfigur”. Die Schlagfigur — die man 
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aufzeichnen kann — ist der sichtbar gewordene Rhythmus, der eine 
Fuge oder Sonate durchherrscht, die Art der Bewegung, der Intonation. 
Becking hat also Âhnliches versucht wie Sievers, Rutz und Nohl. Nur, 
wie mir scheint, mit besserem Erfolg, weil in der Musik die Schláge auf 
den guten Taktteil nicht so rasch aufeinander folgen wie die Schláge 
auf betonten Silben in Versen, und weil die Musik dem Hörer viel un- 
widerstehlicher ihren Willen aufzwingt als die diskretere Poesie. Es 
handelt sich aber hier wie dort um dasselbe künstlerische Phänomen. 

Becking führt nun weiter aus, oder deutet es mindestens öfter an, 
wie der Rhythmus, in diesem Sinne des Worts, den Aufbau, ja die ganze 
innere Struktur von Kompositionen bestimmt. Beethoven, dessen Schlag- 
figur dem Gesetz der Gravitation widerspricht und ihren Nachdruck 
oben hat, bildet anders gelagerte Melodien und andere Begleitfiguren 
als Mozart, der leicht und rasch nach unten fährt. Auf dem Rhythmus 
also beruht der Stil einer musikalischen Schöpfung. Und ebenso beruht 
auf dem Rhythmus der Stil eines dichterischen Gebildes. Was heißt 
das Stile? 

Wir nennen Stil das, worin ein vollkommenes Kunstwerk — oder das 
ganze Schaffen eines Künstlers oder auch einer Zeit — in allen Aspekten 
übereinstimmt. Barocken Stil erkennen wir in einem Altar und in einem 
Palast. Schillers persönlicher Stil ist ausgeprägt im Tell wie im Lied 
von der Glocke. Der Stil von Hermann und Dorothea drückt sich im Bau 
der Verse sowohl wie in der Wahl der Motive und der Folge der einzelnen 
Bilder aus. Im Stil ist das Mannigfaltige eins. Er ist das Dauernde im 
Wechsel. Daher denn alles Vergängliche unvergänglichen Sinn gewinnt 
durch Stil. Kunstgebilde sind vollkommen, wenn sie stilistisch einstim- 
mig sind. À 

Fühlt sich also une:r Herz vom Rhythmus eines Gedichts berührt, stößt 
unser Gefühl keinen Augenblick an, ist es, wenn auch nur dunkel, so doch 
vernehmlich in einem Sinne bestimmt, so nehmen wir schon im Ganzen 
seine eigentümliche Schönheit wahr. Diese Wahrnehmung abzuklären 
zu einer mitteilbaren Erkenntnis und sie im Einzelnen nachzuweisen, 
ist die Aufgabe der Interpretation. Auf dieser Stufe scheidet sich der 
Forscher von dem, der nur Liebhaber ist. Dem Liebhaber ist das all- 
gemeine Gefühl und ein vager Besitz genug. Er mag sich dies und jenes 
durch aufmerksameres Lesen verdeutlichen. Doch das Bedürfnis, nach- 
zuweisen, wie alles im Ganzen und wie das Ganze zum Einzelnen stimmt, 
empfindet er nicht. Daß dieser Nachweis möglich ist, das begründet 
unsere Wissenschaft. 

Auch hier aber könnte man wieder fragen, ob es dann nicht viel sicherer 
wäre, ohne das unbestimmte Gefühl gleich mit dem Nachweis, das heißt, 
mit sachlicher, schlichter Beobachtung zu beginnen. Und wieder wäre 
darauf zu entgegnen: Ohne die erste noch vage Begegnung nähme ich 
überhaupt nichts wahr. Ich sähe die Ordnung des Kunstwerks nicht. 
Ich wüßte nicht, was bedeutsam ist. Der Wert und das individuelle 
Gepräge der Dichtung blieben mir verborgen. Ich wäre bestenfalls im- 
stande festzustellen, inwiefern es Bekanntem äußerlich ähnlich ist. Und 
selbst bei dieser öden Arbeit wäre ich nicht geschützt vor jenen banausi- 
schen Fehlern und Mißverständnissen, die sich so gern einschleichen, 
wo eine Verwandschaft oder gar Abhängigkeit nach mechanischen Kri- 
terien behauptet wird. Der seelische Grund ist unentbehrlich, nicht nur 
für die erste Begegnung, sondern auch für den Nachweis selbst. Denn 
nur wo uns die Stimme aus Tiefen der Seele leise warnt und leitet, ver- 
meiden wir alle Klippen, die falschen Schlüsse und Äquivokationen, 
denen auch der Klügste erliegt, der nur dem denkenden Geist vertraut. 
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Wie Schelling es einmal ausgedrückt hat: ,,Es gibt zwar einen geist- 
reichen, aber keinen seelenvollen Irrtum”. 

Doch wie wird nun der Nachweis geführt? 

Es kann geschehen, daB bei genauer historischer und philologischer 
Priifung des Textes etwas zum Vorschein kommt, was die erste Begegnung 
widerlegt. Ich will aus eigener Erfahrung sprechen. Unter den deutschen 
Volksliedern, welche Brahms fiir eine Singstimme und Klavier gesetzt 
hat, steht das Gedicht: 


In stiller Nacht 

Zur ersten Wacht 

Ein Stimm’ begunnt zu klagen; 
Der nächtge Wind 

Hat stiss und lind 

Zu mir den Klang getragen .. 


Offenbar hat die Musik mich betórt. Jedenfalls war ich überzeugt, 
es handle sich um ein altes Volkslied, und war sogar bereit, es als Volks- 
lied einer Gedichtsammlung einzuverleiben. Doch als Philologe schlage 
ich nach; ich finde es nirgends. SchlieBlich zeigt sich, daB Zuccalmaglio 
das Ganze mitten im letzten Jahrhundert nach geistlichen Versen aus 
Spees Trutz-nachtigall zu einem Liebesgedicht gemodelt hat. Bei Spee 
bezieht sich die nachtliche Klage auf Christus in Gethsemane; die erste 
Strophe lautet so: 


Bei stiller Nacht 

Zur ersten Wacht, 

Ein Stimm sich gunnt’ zu klagen. 
Ich nahm in Acht, 

Was die da sagt, 

Tat hin mit Augen schlagen. 


Nachtráglich finde ich nun, bereits die erste Strophe sei viel zu weich 
und stimmungsvoll für ein altes Volkslied; der süBe und linde Wind, der 
den Klang herüberträgt, streife bereits an die Grenze spätromantischer 
Weichlichkeit. — Dies zuzugeben, ist keineswegs schmahlich. Der Laie 
mag über ein solches Versehen des Fachmanns diebische Freude emp- 
finden. Der ehrliche und bescheidene Kenner dagegen ist sich darüber 
im Klaren, daß er zwar wohl imstande sein müßte, Werke größeren Um- 
fangs einigermaßen richtig einzuordnen, daß aber wenige Zeilen eine viel 
zu schmale Basis für historische Mutmaßungen sind. Ich habe mir sagen 
lassen, in welchen Zusammenhang das Gedicht gehört, und habe so gleich- 
sam seinen Klang durch historische Resonanzen verstärkt. Nun höre 
ich jedes Detail genau. 

Damit vertrete ich aber die Ansicht, daß es ein barer Hochmut sei, 
sich beim Erklären von Sprachkunstwerken auf den Text beschränken 
zu wollen. Wenden wir uns zu unserm Gedicht! Wir kennen den Dichter: 
Mörike! Aber nur schon den Namen des Dichters zu wissen, ist wichtig 
und keine geringe Erleichterung unseres Unternehmens. Wir wissen, wann 
dieser Dichter gelebt hat, und wissen Bescheid über seine Entwicklung. 
So werden wir auch erfahren wollen, aus welcher Zeit, womöglich aus 
welchem Jahr Auf eine Lampe stammt. Gefühlsmäßig weisen wir Ton 
und Inhalt den späteren Schaffensjahren zu. Wir täuschen uns nicht. Auf 
eine Lampe ist nach der Idylle vom Bodensee mit Götterwink, Das Bildnis 
der Geliebten, Datura suaveolens, Weihgeschenk, Inschrift auf eine Uhr 1846 
entstanden, also gegen das Ende jener Spätblüte klassizistischer Dich- 
tung, die diesem ,,Sohn des Horaz und einer feinen Schwábin” beschie- 
den war. 
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Da uns dies bekannt ist, nehmen wir schon mit gróBerer Zuversicht 
das VersmaB und den Wortlaut wahr: 


Noch unverrückt, o schône Lampe, schmückest du, 
An leichten Ketten zierlich aufgehangen hier, 

Die Decke des nun fast vergessnen Lustgemachs. 
Auf deiner weiBen Marmorschale, deren Rand 

Der Efeukranz von goldengrünem Erz umflicht, 
Schlingt fróhlich eine Kinderschar den Ringelreihn. 
Wie reizend alles! lachend, und ein sanfter Geist 
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form — 
Ein Kunstgebild der echten Art. Wer achtet sein? 
Was aber schón ist, selig scheint es in ihm selbst. 


So unverwechselbar eigen das ist, es reiht sich doch der Kette an, 
die von Goethe und Schiller herüberreicht. Wir lesen jambische Trimeter, 
freilich Trimeter ohne zweisilbige Senkung und ohne die Háufung schwerer 
Ikten, wie Goethe sie im zweiten Teil des Faust und in der Pandora ge- 
prágt hat. Mórikes regelmáBigen Vers mit dem stetigen Wechsel von 
Hebung und Senkung pflegen wir eher Senar zu nennen. Der Name an 
sich, der wie die meisten Begriffe der Metrik nicht ganz stimmt, tut 
nichts zur Sache; genug, er gehórt in die klassizistische Tradition. 

Im Wortschatz fúhlen wir uns an Goethes und Schillers ásthetische 
Schriften erinnert. ,,Geist”, ,,Form”, ,,Kunstgebild”, auch ,,reizend” 
noch in dem besonderen Sinn, der heute verdunkelt ist: was reizt, was 
zart aufregt, gehórt dazu. Daneben spúren wir eine leichte, in der hoch- 
klassischen Literatur noch fehlende Neigung zum Pretiôsen, am meisten . 
wohl in ,,Lustgemach”. Grimms Wörterbuch nennt als Beleg nur das 
Persianische Rosental von Olearius. Es ist eine typisch barocke Bildung. 

Wer wollte allen Ernstes solche gediegene Hilfe von Seiten der Bio- 
graphen und einer positivistisch gerichteten Philologie verschmähen? 
Niemand kann es, auch der nicht, der behauptet, er kümmere sich nicht 
darum. Die Kunst der Interpretation beruht auf dem ausgebreiteten 
Wissen, das ein Jahrhundert deutscher Literaturwissenschaft erarbeitet 
hat. Es gibt da nur sehr wenig abzulehnen, aber für viel zu danken. Je 
älter eine Dichtung ist, desto tiefer bleiben wir ihr verpflichtet und an- 
gewiesen auf die Erforschung der Sprache und des Lebensraums. Doch 
schon was über die Mitte des letzten Jahrhunderts zurückliegt, ist viel 
leichter Mißverständnissen ausgesetzt, als der arglose Leser gewöhn- 
lich meint. 

Nicht immer auf gleiche Weise, aber so ungefähr hebt der Nachweis 
an. In der Vorerkenntnis des ersten Gefühls und in dem Nachweis, daß 
es stimmt, erfüllt sich der hermeneutische Zirkel der Interpretation. 
Wir haben indes erst angesetzt. Biographische und philologische Prü- 
fung zeigt mir nur, ob ich zeitlich und räumlich auf der richtigen Fährte 
bin. Die Individualität des Kunstwerks habe ich damit noch nicht ins 
Auge gefaßt. Denn niemand ist wohl so töricht zu glauben, es sei aus 
feinsten einzelnen Überlieferungen zusammengemischt und könne ab- 
geleitet werden aus der Welt, die es bedingt. Ich habe nachzuweisen, 
daß und wie es in sich selber stimmt. Der Gegenstand meiner Inter- 
pretation ist sein unverwechselbar eigener Stil. Auch da ist noch ein 
Nachweis möglich. | 

Gesetzt den Fall, mein Gefühl sei falsch, dann komme ich plôtzlich 
nicht mehr weiter. Ich kann die Verse nicht mit dem Motiv, den Satzbau 
und die Wahl der Bilder nicht mit dem Reim in Einklang bringen. Ein 
gutes, allbekanntes Beispiel ist die Umdeutung álterer Verse in den Stil 
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der Goetheschen Lyrik. Man nimmt die Gedichte von Haller, von Gry- 
phius oder von Hofmannswaldau zur Hand; man setzt den Rhythmus 
Goethes voraus und liest ihn in diese Gedichte hinein. Das mag bei ober- 
flächlicher Lektüre auf kurze Strecken gelingen, so wie man auch ein 
Konzert von Bach im Tonfall Mozarts spielen kann. Auf einmal aber 
stößt man an; man ist von einer Stelle befremdet ; sie fügt sich den Vor- 
begriffen nicht; sie stôBt den Leser ab oder läBt ihn kalt. Da versagt 
die Interpretation. Dagegen vermóchte ein Interpret, der richtig an- 
gesprochen wäre, zu zeigen, daB die Stelle stimmt, daB nicht das Gedicht, 
sondern daB der Leser mit seinen Goetheschen Vorurteilen die Schuld 
an der Verstimmung trägt. Bin ich auf dem rechten Weg, hat mein Gefühl 
mich nicht getäuscht, so wird mir bei jedem Schritt, den ich tue, das 
Glück der Zustimmung zuteil. Dann fügt sich alles von selber zusammen. 
Von allen Seiten ruft es: Ja! Jeder Wahrnehmung winkt eine andere 
zu. Jeder Zug, der sichtbar wird, bestátigt, was bereits erkannt ist. Die 
Interpretation ist evident. Auf solcher Evidenz beruht die Wahrheit 
unserer Wissenschaft. 

Doch nun zeigen sich neue Schwierigkeiten. Den Stil des Gedichts an 
sich, der unser Gegenstand ist, vermógen wir námlich nicht unmittelbar 
in Begriffe zu fassen. Wir kónnen wohl Namen dafiir erfinden : Biedermeier, 
Klassizismus. Doch unter solche Stilbegriffe fallen ungezáhlte gute und 
schlechte Gedichte, Romane und Dramen. Die eigentümliche Schónheit 
von Auf eine Lampe erfassen sie nicht. Ich kann vielleicht auch eine 
Schlagfigur, wie Becking, ausfindig machen. Dann hátte ich wenigstens 
ein Symbol für die schwebende Einheit des Gedichts. Schlagfiguren 
sind aber unentzifferte Hieroglyphen ohne den Text, auf den sie sich 
beziehen. Sie sagen nur dem etwas, der das Gedicht bereits verstanden hat. 

Der individuelle Stil des Gedichts ist nicht die Form und nicht der 
Inhalt, nicht der Gedanke und nicht das Motiv. Sondern er ist dies alles 
in einem; denn eben darauf, sagten wir, beruht die Vollkommenheit 
eines Werks, daB alles einig ist im Stil. Es wáre aber auch unangemessen, 
das eine vom andern ableiten zu wollen, also die Form zum Beispiel von 
einer Idee oder einer Weltanschauung, oder den Stoff, die Motive und 
die Ideen von einem Gebot der Form. Beides hat man zwar versucht; 
und wer sich von Parteien fern hált, wird erkláren, der eine Dichter 
verfahre wohl so, der andere anders. Poe behauptet, er habe das ganze 
Gedicht The Raven aus dem Wort des Kehrreims ‚‚nevermore” ent- 
wickelt. Schiller hat von sich selbst bekannt, er gehe von Ideen aus. Das 
geht uns aber, sobald wir das Kunstwerk auslegen wollen und nicht 
biographische Studien treiben, nichts mehr an. Nur wenn das Gebilde 
Mängel aufweist, sind wir genótigt, Gründe zu nennen. Wenn dem Dichter 
sein Werk gegliickt ist, trágt es keine Spuren seiner Entstehungsgeschichte 
mehr an sich. Dann ist es kiinstlerisch sinnlos zu fragen, ob dies von 
jenem abhángig sei. Eines schwingt gelóst im andern, und alles ist ein 
freies Spiel. Sagen wir es ganz allgemein: Die Kategorie der Kausalitát 
ist nichtig, wo makellose Schónheit als solche verstanden werden soll. 
Da gibt es nichts mehr zu begründen. Wirkung und Ursache fallen dahin. 
Statt mit ,,;warum” und ,,deshalb” zu erklären, müssen wir beschreiben, 
beschreiben aber nicht nach Willkür, sondern in einem Zusammenhang, 
der ebenso unverbriichlich und inniger ist als der einer Kausalitát. 

Wir finden den Stil in der sprachlichen Fassung; wir finden ihn in 
der Idee, im Motiv. Der stilistische Sinn der Weltanschauung hat keinen 
Vorrang vor dem des Reims, doch ebenso wenig umgekehrt. Je voll- 
kommener eine Dichtung ist, desto eher wird jede Erscheinung allen 
anderen ebenbürtig sein. Doch jede gewinnt ihren eigentümlichen Sinn 
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nur im Zusammenhang. Lôse ich etwas heraus und betrachte es isoliert, 
so verfalle ich einem ôden und trügerischen Schematismus. Ich darf zum 
Beispiel nicht sagen, ein parataktischer Satzbau drückt Ruhe aus, da- 
gegen ein hypotaktischer Spannung. Jener kann auch lyrisch-flichtig, 
dieser auch ungeschlacht-umständlich sein. In Schillers Jungfrau von 
Orléans, in der Szene Johanna-Montgomery, zeigt der Einsatz jambischer 
Trimeter hôheres Pathos, gesteigerte Rührung an. Dieselben ungereimten, 
ebenmáBigen Verse in Mórikes Auf eine Lampe teilen die wunderbare, 
abgeschlossene Stille des fast vergessnen Kunstraums mit. GewiB, man 
darf entgegnen, nur das metrische Schema bleibe sich gleich. Im Grunde 
seien die Verse verschieden. Schiller skandiere imperial; Mórike trete 
behutsam auf. Auch diese Bemerkung lieBe sich noch anhand der Texte 
belegen, zum Beispiel durch den Hinweis auf die Bedeutung der Kon- 
sonanten bei Schiller und andrerseits die zarten vokalischen Modula- 
tionen bei Mórike. 


Schiller: Du bist des Todes! Eine brit'sche Mutter zeugte dich. 
Halt ein, Furchtbare! Nicht den Unverteidigten 
Durchbohre! Weggeworfen hab ich Schwert und Schild... 


Morike: Noch unverriickt, o schône Lampe, schmiickest du, 
An leichten Ketten zierlich aufgehangen hier.... 


Das ist eine andere klangliche Welt. Schiller erlaubt sich, in der 
Rede Johannas einige Wórter zu sperren. Ein gesperrtes Wort in Mórikes 


Versen wäre undenkbar. Es fiele wie ein Stein in das silberne Netz, das 


hier die Sprache webt. Und so noch weiter! Die wissenschaftlichen Mittel 
sind heute fein genug, um prosodische Unterschiede zu fassen. Doch 
früher oder später kommen wir an die Grenze des Nachweisbaren und 
können wir nur behaupten, die Verse klingen nach unserm Empfinden 
so. Eine solche Behauptung wird aber gestützt und dem subjektiven 
Belieben entrückt, wenn ich den Klang der Verse mit andern Momenten 
des Gedichts vereinigen kann. 

So fällt mir auf, wie Mörike die Zeilen gliedert. Die Versabschnitte 
decken sich meist mit denen des Sinns, sind also durch Punkt oder Komma 
markiert — indes nicht immer; zweimal schließt die Zeile nicht mit 
einem Satzteil: 


Auf deiner weißen Marmorschale, deren Rand 
Der Efeukranz von goldengrünem Erz umflicht ... 


Wie reizend alles! lachend, und ein sanfter Geist 
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form... 


In einem so kurzen und mit so großer Vorsicht erwogenen Sprach- 
kunstwerk gewinnen solche Übergänge eine bedeutende Qualität. Sie 
verschleiern ein wenig die Gliederyng, die unter der Hülle doch sichtbar 
bleibt. Ähnlich gliedert sich das Ganze. Man glaubt zunächst, es sei in 
Gruppen von drei Zeilen aufgeteilt. Die ersten drei Zeilen füllt ein Satz: 


Noch unverrückt, o schöne Lampe, schmückest du, 
An leichten Ketten zierlich aufgehangen hier, 
Die Decke des nun fast vergeßnen Lustgemachs. 


Die nächsten drei Zeilen der zweite Satz: 


Auf deiner weißen Marmorschale, deren Rand 
Der Efeukranz von goldengrünem Erz umflicht, 
Schlingt fröhlich eine Kinderschar den Ringelreihn. 


| 
| 
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Nun aber lockert sich das Gefiige. Die dritte Gruppe beschlieBt den 
zweiten Verse mit einem Gedankenstrich : 


Wie reizend alles! lachend, und ein sanfter Geist 
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form — 


Der dritte Vers enthált ein Satzbruchstiick und einen Fragesatz: 
Ein Kunstgebild der echten Art. Wer achtet sein? 


Man kann auch diese drei Zeilen noch zu einer Gruppe zusammenfassen 
und fühlt sich denn auch aus Gründen der Symmetrie beinahe dazu 
genötigt. Sie ist aber etwas loser und, was mehr besagt, sie schließt sich 
nicht. Die Frage, die zwar nicht gerade eine Antwort erfordert, die aber 
doch eine leichte Beunruhigung stiftet, weist über den dritten Vers hinaus. 
Und nun, mit einer solchen Sorgfalt vorbereitet, folgt die Sentenz, der 
letzte Vers, der alles krönt: 


Was aber schön ist, selig scheint es in ihm selbst. 


Bildet er die vierte Gruppe? Wir wären berechtigt, so zu sprechen. Die 
eine Zeile, die den Platz einer vierten dreizeiligen Gruppe einnimmt, 
ist gleichsam in ihrem Gewicht verdreifacht, dem sententiösen Gehalt 
gemäß. Hüten wir uns aber, auf einer solchen Auslegung zu bestehen! 
Die Gliederung ist durchführbar; aber sie ist nicht unzweideutig mit 
harten Linien ausgeprägt. Das Statische wird gegen Schluß durch eine 
Bewegung auf reizvollste Weise verwischt. 

Sieht nicht auch so die Lampe aus? Sie ist an Ketten aufgehängt. 
Die Ketten bilden eine deutlich sichtbare lineare Figur. Der Lampe 
selber spricht der Dichter ,, Form” — im klassischen Sinne — zu. Aber 
ein sanfter Geist des Ernstes ist ,,ergossen” um die Form, als hafte ihr 
etwas Feuchtes an, das ihre strengen Konturen mildert. Die Kinder- 
schar, die den Reihen schlingt, ist ,,fróhlich”, in freierer Weise, geordnet. 
Und endlich ist, im goldengrünen Erzkranz, Farbe beigemischt, die 
ebenso unauffällig den Abstand des plastischen Kunstgebilds überspielt 
wie die vokalischen Modulationen den distanzierenden reimlosen Vers. 

Ich hoffe, es sei schon jetzt erkennbar, wie alles dies zusammenhängt. 
Das Unaussprechlich-Identische meiner Beobachtungen ist der Stil. 
Wenn wir schon ein Wort für dieses Unaussprechliche brauchen wollen, 
so dürfen wir es ,anmutig'” nennen, und zwar im ursprünglichen Sinn 
des Begriffs. Mörike überwältigt uns nicht, er reißt uns nicht hin und 
berauscht uns nicht. Sondern aus einem weise bemessenen Abstand 
mutet er uns an, der „stille Zauberer im Gebirge”, wie Gottfried Keller 
ihn genannt hat. È 

Es würde nicht allzu viel Mühe bereiten, das individuelle Gepräge von 
Mörikes Anmut noch anders herauszuarbeiten, durch eine Untersuchung 
des wechselvollen Baus der Sátze zum Beispiel, die Art, wie der Ausdruck 
„reizend’ gleichsam probeweise durch ,,lachend” verbessert, aber nicht 
aufgehoben wird — so wie man eben versuchsweise spricht — und wie 
sich von diesem leichteren Ton der gemessene des ásthetischen Urteils 
abhebt: , Ein Kunstgebild der echten Art”. Ich kónnte das Schweben 
zwischen Ferne und Annáherung am Ende sogar durch ein Statistik 
der Laute belegen. Da hátten wir aber zuvor zu bedenken, an welch 
eine Leserschaft wir uns wenden. Es kann unter Umstánden sinnvoll 
sein, an einem einzigen Beispiel alle methodischen Kinste zu demon- 
strieren, nur um zu zeigen, wie wirklich alles und jedes in einem Kunst- 
gebild der echten Art im Stil aufgeht. Ein solcher Versuch erfordert aber 
nicht nur Geduld und Behutsamkeit, sondern, ich móchte sagen, auch 
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eine gewisse List der Darstellung. Denn weil hier jede Erscheinung jeder 
anderen ebenbürtig ist, gelingt es nur selten, aufzubauen und jene Folge 
zu erzielen, die bei der Entwicklung eines Problems oder einer Lebens- 
geschichte bereits durch die sachliche Folge gegeben scheint. Wer inter- 
pretiert, láuft immer Gefahr, nur eine Schmetterlingssammlung von 
lauter einzelnen Aperçus zu liefern. Je mehr wir uns ferner um Voll- 
stándigkeit in der Untersuchung des Details bemiihen, desto eher ziehen 
wir uns den Vorwurf gelehrtenhafter Pedanterie zu. Es wird bewiesen und 
bewiesen, was jeder Verstándige schon nach wenigen Andeutungen be- 
griffen hat. Dürfen wir es so ganz überhören, wenn hin und wieder ein 
Kritiker sagt, langweiliger, óder sei in dem literaturwissenschaftlichen 
Schrifttum nichts als eine griindliche Interpretation? Mit Interpretationen 
verdiirben sich Literarhistoriker noch den letzten Text- von Eleganz, 
der ihnen vielleicht verblieben sei. 

Es ist in den Wissenschaften nicht iiblich, schriftstellerische Fragen 
zu erórtern. Im Gegenteil, die Historiker rechnen es sich sogar oft zur 
Ehre an, auf literarische Kunst zu verzichten. Das war ein nüchternes 
Pathos der Zunft in Zeiten, da es galt, die Geschichte als Wissenschaft 
von der Geschichte als Chronik, Legende und Mythos abzulósen. Heute 
sollte ein Forscher es aber doch nicht mehr nôtig haben, den Ernst und 
die Sachlichkeit seiner Wissenschaft durch schlechtes Schreiben zu be- 
weisen. Wenn er sich klar ist über sein Tun und wenn es methodisch 
gesichert ist, dann wird er sich guten Gewissens um eine gefallige Dar- 
stellung bemiihen und seine Schriften so verfassen, daB nicht nur der 
Fachkollege sich eine Belehrung aus ihnen holen mag. Fachkollegen 
sind in der Mehrzahl ohnehin keine geneigten Leser. Es ware ein wunder- 
liches Gehaben, gerade nur sie gewinnen zu wollen. 

Wir haben auch nicht nur das Wissen zu äufnen; wir haben außerdem 
Sorge dafür zu tragen, daß in weiteren Kreisen der Sinn für Dichtung 
lebendig bleibt und das so oft mißbrauchte und Mißverständnissen aus- 
gesetzte Wort der Dichter in reinem Licht erstrahlt. Wer dürfte freilich 
hoffen, solcher ‚schweren Dienste täglicher Bewahrung” vollkommen 
gewachsen zu sein? Wir müssen aber wissen, wie groß der Umkreis un- 
serer Pflichten ist. Die Ausbildung der Kunst des Schreibens gehört 
dazu; daran zweifeln wir nicht. Und im Wesen der Sache liegt es, daß 
Interpreten besonders Anlaß haben, sich dieser Ausbildung zu widmen. 

Es mag aber einer noch so gewandt sein und den widerstrebendsten 
Stoff, syntaktische, metrische, lautliche Dinge, in geistreich-spannender 
Weise entwickeln — dem Tadel gerade derer, zu denen er sprechen 
möchte, entgeht er doch nicht, wenn er einzig in minutiöser Akribie 
das Heil seiner Forschung erblickt. Denn es ist nicht jedermanns Sache, 
sich so über Poesie unterrichten zu lassen. Es ist begreiflich, daß viele 
und oft die berufensten Leser und Hörer, erklären, dergleichen begehrten 
sie gar nicht wissen; das sei vielleicht einmal interessant ; der Reiz ver- 
brauche sich aber bald. Wir wollen auch diese Stimmen beachten und 
geben es deshalb für diesmal auf, an Mörikes Versen mit feinen und 
feineren Instrumenten herumzuzupfen. Statt dessen eröffnet sich aber 
eine andere Möglichkeit, den Text in ein noch helleres Licht zu rücken. 
Wir sind zu Beginn von außen her mit einer kurzen Besinnung auf die 
sprachliche Überlieferung und auf das Leben des Dichters in den Raum 
des Kunstwerks eingetreten. Nun treten wir wieder aus ihm heraus, um 
seine Umgebung kennen zu lernen. 

Der jüngere Mörike, Dichter der Peregrina-Lieder, des Maler Nolten, 
zeichnet noch keine so klar umgrenzten Räume wie in Auf eine Lampe. 
Sein Element ist eher die Zeit. Er lebt im Bann der Erinnerung, ein letzter 
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Kónig von Orplid, und lauscht den Tónen, die aus dem Vergangenen, 
seiner Kindheit und fernen, sagenumwobenen Vólkern herüberklingen. 
Musik herrscht vor, in den Motiven und in der Sprache, deren Klang 
romantische Stimmung weiterträgt wie einen letzten verzauberten 
Nachhall, den nur das feinste Ohr vernimmt. Der Schmerz des Abschieds, 
manchmal auch ein Leiden am Vergangenen, das nicht sterben kann, 
wird darin hörbar. Unvergeßlich prägt sich immer wieder die Stunde 
des Morgens ein, ,da noch der freche Tag verstummt” und doch schon 
anzubrechen droht, wohl auch die frühe Stunde, da der ersehnte Morgen 
nicht kommen und die schlaflos-verängstigte Seele nicht von Nacht- 
gespenstern befreien will. Mörike, blinzelnd in den Tag, sein Geist von 
den Wundern der Nacht erschöpft — so steht er vor uns auf der Schwelle 
der Zeiten, am Ende der Romantik und am Anfang einer Epoche, deren 
Nüchternheit ihn verletzte, obwohl sie es ihm vielleicht ermöglicht hätte, 
die tiefsten Wunden und unerträgliche trunkene Schauer zu vergessen. 

Auch ihm aber blieb es nicht erspart, aus Kindheits- und Jugendträumen 
in den männlichen Tag hineinzuwachsen. Er spielte dabei die älteren 
Weisen artistisch noch eine Zeitlang fort. Zugleich gedieh aber eine schon 
früher gelegentlich angekündigte Kunst zu immer größerer Vollkommen- 
heit, die klassizistische Poesie, die sich bewußt an Goethe und an Meister 
antiker Lyrik anschließt. Da herrscht nun die räumliche Gegenwart 
vor; die Anschauung drängt die Stimmung zurück; die Reime weichen 
den Distichen und andern antiken Maßen, deren Tugend minder im 
Klanglichen als in reinlichen Gliederungen besteht. Und doch verleugnet 
der scheue Mörike auch in diesen klassizistischen Werken seine Eigenart 
nicht. Es fällt ihm nicht ein, der Kunst ein Maß zu geben und das Leben 
auf ein gültiges Vorbild auszurichten, wie Goethe dies in Hermann und 
Dorothea unternommen hat. Der Glaube an die bildende Macht der 
Dichtung ist ihm fremd geworden. Am allerwenigsten denkt er daran, 
er selber könnte berufen sein, die Menschen zu bessern und zu bekehren. 
Die gesellschaftlich-kosmopolitischen Ziele der deutschen Klassik be- 
stehen nicht mehr. Die Zukunft fehlt in Mörikes Welt. Er kennt nun 
zwar gegenwärtige Schönheit; aber er kennt sie nur als Rest, als Über- 
bleibsel, als ausgesparten Raum in nüchterner Umgebung, so den Kreis 
von „dämonischer Stille”, in dem die Schöne Buche steht, so das Grab 
von Schillers Mutter oder im Garten den Lieblingsbaum, in den er Höltys 
Namen geschnitten, Stätten also, die eine Beziehung auf die Vergangen- 
heit auszeichnet, so auch die Sommerlandschaft und die Klostergebäude 
von Bebenhausen und so — vielleicht der reinste ausgesparte Raum — 
das ,,Lustgemach”, in dem die schöne Lampe hängt. 

„Fast vergessen” ist es; zwar, die Lampe ist ,,noch unverriickt”, heute, 
aber wie lange noch? Niemand achtet des Kunstgebilds. Nur er, der 
Dichter, nimmt es wahr in seiner unaufdringlichen Schönheit. Er ist 
von außen eingetreten. Er selber kommt aus der Werktagswelt, die ihn 
ernüchtert hat wie alle. Wer könnte dem Zeitgeist widerstehen? Die 
edleren Organe seines Geistes sind aber noch nicht ganz abgestorben. 
Nun werden sie von dem Kunstwerk berührt, und während er verweilt, 
erhebt die vergangene schöne Welt sich wieder und scheint wieder gegen- 
wärtig zu sein — von ‚Reiz umfremdet”, so möchte man sagen, um eine 
Wendung aus dem Gedicht Göttliche Reminiszenz zu gebrauchen. Denn 
der Dichter selber ist dergleichen ja längst nicht mehr gewohnt. Das 
Schöne mutet ihn aber noch an, wie seine Verse uns anmuten. 

Wir glauben, die Anmut — im wörtlichen Sinn — nun besser aus der 
zeitgeschichtlichen Lage Mörikes zu verstehen. Er schaltet nicht als 
Herr in diesem Haus, in dem die Lampe hängt. Da scheint überhaupt 
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kein Herr mehr zu sein. Doch zugehórig fúhlt er sich noch; er wagt es, 
wenigstens halb, sich noch als Eingeweihten zu betrachten. Gerade darauf 
beruht vielleicht der schmerzlich-schóne Zauber des Stücks. Er sieht 
die Lampe nicht so als Kunstwerk, wie sie Goethe sehen würde, nämlich 
in brüderlicher Verehrung, als organisches Gebilde, dessen Baugesetze 
mit denen des menschlichen Körpers und Geistes verwandt sind. Der 
Efeukranz, der Kinderreigen wirkt auf den Betrachter mehr dekorativ, 
das heißt, er sieht sich das Kunstwerk mehr — nicht ganz, aber mehr — 
von außen an. Er fühlt sich jedenfalls nicht damit eins, so wenig wie 
noch mit seiner Kindheit, an die vielleicht die Kinderschar eine wehmuts- 
volle Erinnerung weckt. Halb nah, halb fern, „halb Lust, halb Klage”, 
wie das Gedicht /m Frühling sagt. 

Es ist vor allem der letzte Vers, in dem dieser Ton am reinsten erklingt: 


Was aber schön ist, selig scheint es in ihm selbst. 


„Die Schöne bleibt sich selber selig”, sagt Goethe im zweiten Teil des 
Faust. Er weiß darüber Bescheid. Er spricht sich entschieden und un- 
zweideutig aus. Mörike geht nicht so weit. Er traut sich nicht mehr ganz 
zu, zu wissen, wie es der Schöne zumute ist. „Was aber schön ist, selig 
scheint es...”, ist alles, was er zu sagen wagt. Und nun ersetzt er 
noch gar, mit jenem letzten Raffinement, über das nur ein Spätling 
verfügt, das ,,sich” durch ,,ihm” : ‚Selig scheint es in ihm selbst”. Hätte 
er „in sich selbst” geschrieben, so hätte er sich noch immer allzu sehr in 
die Lampe hineinversetzt. Ganz abgerückt ist das Schöne wieder, wenn 
es selig ist ,,in ihm selbst”. Es ist, als habe der Betrachter das Lustgemach 
bereits wieder verlassen und denke nun über das Kunstwerk nach. Nach- 
zudenken ist ihm gemäß, ihm, der sich als Nachgeborener fühlt. Im 
Nachdenken findet er aber den Trost, das Schöne bedürfe der Würdigung 
nicht; es sei sich selbst, ,,ihm’’ selbst genug — einen gültigen, aber doch 
schmerzlichen Trost, der jeden seinem Bereich überläßt, das Schöne 
a fast vergessenen Raum, den Menschen der Gleichgültigkeit des 

ages. 

Ich habe damit in Kürze, wie es hier möglich ist, das Gedicht im Rahmen 
der ganzen Goethezeit betrachtet und seine stilistische Einheit auch in 
historischen Zusammenhängen gewürdigt. Ein Weg, den zu gehen sich 
immer empfiehlt. Wir sehen, mit wem ein Dichter verwandt ist, und sehen, 
in welchen Zügen er sich auch von den ähnlichsten unterscheidet. Man 
wird sich dabei nicht auf die Epoche, in der der Dichter gelebt, und 
nicht auf die deutsche Literatur beschränken. Eigentlich sollten wir 
jede Dichtung im Ganzen der Menschheitsgeschichte betrachten, ein 
Ideal, das niemand erreicht, dem aber nachzustreben auch Germanisten 
nicht vergessen sollten. Noch immer sind wir allzu rasch in unserem 
eigenen Haus zufrieden und lassen die Tradition beiseite, der nachzu- 
gehen Anglisten und Romanisten so natürlich ist. Auf eine Lampe legt 
mindesiens einen Vergleich mit griechischer Lyrik nahe. Der Titel meint 
zwar keine Inschrift. Er klingt aber gleich wie die Überschriften eigentlich 
epigrammatischer Dichtung. In der Anthologia Palatina, der Sammlung 
griechischer Epigramme aus anderthalb Jahrtausenden, finden wir denn 
auch geistesverwandie Stücke, und zwar besonders aus der Zeit der 
hellenistischen Poesie, unter Namen wie Theokrit, Erinna, Anyte, Mna- 
salkas, Kallimachos, also aus einer Epoche, mit der sich Mörike gern 
beschäftigt hat, wie seine Theokritübersetzung beweist. Die hellenistische 
Dichtung aber kennt nicht mehr jene Beziehung auf die Polis, die für 
die Dichter des fünften Jahrhunderis noch selbstverständlich besteht. 
Das politische Leben ist entartet; der Staat hat seine Weihe und meist 
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sogar jegliche Würde eingebüßt. So wenden sich die Dichter den kleineren, 
noch verschonten Bezirken zu, preisen das Glück des Schäferlebens, 
loben erlesene Gegenstände und zeichnen mit ihren Worten Gräber und 
andere heilige Stätten aus. Auch hier entzückt uns oft ein zärtlicher 
Hauch von Resignation. Das Schicksal dieser Dichter ist in mancher 
Hinsicht dem Mörikes gleich. Sie fühlen sich als Epigonen; sie gehen 
darum auf das Seltene aus und sind auf das Seltene angewiesen. Sie 
meistern alle Töne und überbieten jeden an Raffinement. Der Begriff 
für die Würde des Dichters, der zum Wesen des Volks gehört und eine 
Gemeinschaft stiftet, ist ihnen aber, wie Mörike, abhanden gekommen. 

Man wird bei solchen Vergleichen nie die tiefen Unterschiede ver- 
kennen, die zwischen verschiedenen Nationen und weit entfernten Zeiten 
bestehen. Doch ebenso wenig dürfen wir die Tatsache einer Begegnung, 
wie sie hier stattgefunden hat, unterschätzen. Sie gibt uns die Gewißheit, 
daß Menschliches selbst über Klüfte der Räume und Zeiten hinweg für 
Menschliches offen ist; und ihre Anerkennung schützt die Interpretation 
vor einer Gefahr, in die sie nur allzu leicht gerät. Wenn wir nämlich alles 
Licht auf unsern Gegenstand versammeln, sind wir geneigt, zu meinen, 
seine Erkenntnis und Beschreibung sei der Endzweck der Literatur- 
wissenschaft. Als moralische Arbeitshypothese mag eine solche Meinung 
hingehen. Man kann auch darüber hinaus noch erklären, so wie das 
Vollendete Zweck und Ziel aller künstlerischen Bemühung sei, so sei 
es der höchste und letzte Gegenstand aller der Kunst gewidmeten For- 
schung. Gewiß, es läßt sich wenig erwidern, wenn uns jemand sagt, 
darauf komme es an; alles Übrige sei nur Vorspiel. Dennoch wäre es 
schade, wenn wir nun über dieser so reizvollen Arbeit die anderen Ge- 
schäfte vergessen wollten, die uns noch aufgetragen sind. Wie die Kunst 
der Interpretation auf geschichtlicher und sprachlicher Forschung be- 
ruht, so soll sie ihrersei s wieder bestrebt sein, diesen Zweigen der For- 
schung zu dienen. Ich bin überzeugt, gerade so, mit den Mitteln der 
Interpretation, mit ihrer Art, sich restlos ihren jeweiligen Gegenständen 
zu widmen, gelingt es am ehesten, jene schematischen Aufteilungen zu 
überwinden, die so viel Vorurteile erzeugen und uns verhindern, in eines 
Dichters Worten zu lesen, was eigentlich dasteht. Niemand, der Werke 
des späteren Lessing oder des jüngeren Goethe in allen Einzelheiten 
interpretiert hat, wird mehr so rasch die Begriffe , Sturm und Drang” 
und ,, Aufklárung” anwenden. Dennoch bleibt die Geschichtswissenschaft 
auf solche Begriffe angewiesen, wenn sie sich äußern und wenn sie sich 
ihren gewaltigen Stoff aneignen will. Sie dürfen indes nicht einfach über- 
nommen, sie müssen von Zeit zu Zeit gereinigt und erneuert werden. 
Soll eine solche Erneuerung literaturwissenschaftlich gültig sein, so 
darf sie nicht auf Grund von geschichtsphilosophischen Spekulationen 
oder andern fragwürdigen Künsten erfolgen, sondern allein auf Grund 
einer neuen gründlichen Überprüfung der Texte. Diese leistet die Inter- 
pretation. 

Der Sprung von Mörikes anspruchslosem Gedicht zu solchen Pro- 
blemen und Fragen scheint freilich ein wenig groß zu sein. Wir haben 
ein so kleines Stück aber nur aus praktischen Gründen gewählt. Das hier 
beschriebene Verfahren eignet sich ebenso gut für größere Werke. Man 
hat dies manchmal zwar geleugnet; man hat versichert, es gehe schon 
aus der vorhandenen Literatur hervor, daß diese Art Interpretation 
sich wirklich nur für Lyrik eigne. Wir müssen bei diesem Einwand sach- 
liche und persönliche Gründe trennen. Es kann wohl sein, daß sich die 
Mehrzahl der heute tätigen Interpreten besser an lyrischen Werken 
bewährt. Das braucht aber nicht an ihrer Methode, das kann an ihrer 


Staiger. 14 Die Kunst der Interpretation. 


Begabung liegen ; sie fühlen sich mehr von lyrischer als von dramatischer 
und epischer Dichtung berührt. Es liegt vielleicht auch daran, daß schon 
ein kleines Gedicht so viel zu tun gibt und so viel taktvollste Umsicht 
erfordert, daß sich einstweilen nur wenige an eine solche Aufgabe wagen. 
Schwer aber wäre es nachzuweisen, daß Epen und Dramen weniger gut 
geeignete Gegenstände seien. Solange uns Verse vorgelegt werden, sollte 
uns ohnehin nicht bang sein — jedenfalls nicht banger als sonst. Da 
rührt uns der Rhythmus unmittelbar an. Schon Wilhelm von Hum- 
boldt hat in einer glänzenden Darstellung ausgeführt, wie die Gestalten- 
welt Homers aus der Gliederung des Hexameters aufsteigt. Sogar ein 
Bühnenstück in Prosa bringt uns an sich noch nicht in Verwirrung, selbst 
dann nicht, wenn die Sprache die der Gesellschaft oder des niederen 
Volks ist. Denn in der Folge von Szenen, im Tempo, in der dramatischen 
Präzipitation sind rhythmische Qualitäten vernehmlich so gut wie in 
einem gegliederten Vers. Hölderlin hat zum Beispiel ganze Tragödien 
rhythmisch nach Analogie eines einziges Verses interpretiert. Und davon 
abgesehen : der Rhythmus im Sinne Beckings ist ja nur der tiefste Grund 
der stilistischen Einheit, die sich nicht minder in Bildern, Ideen, Stim- 
mungen als in Versen bewährt. So mögen sich etwa schablonenhafte 
Romane, Novellen, wie Reader's Digest sie bringt, einer kunstgerechten, 
methodisch sicheren Interpretation entziehen. Je reiner, je vollkommener, 
je einstimmiger eine Dichtung ist, desto eher wird sie uns Zugang ge- 
währen. Bei Dramen in Prosa fallen nur einige Elemente — Prosodie, 
Metrik, Strophe, Reim — dahin. Vielleicht ist auch die Sprache der 
Dialoge stilistisch indifferent. Dafür wächst auf der anderen Seite manches 
zu, was in Gedichten fehlt: ein ausgedehntes Gefüge von Akten, die 
Schärfe gedanklicher Diskussion, ein mit Bewußtsein erfaßtes Problem. 
Natürlich wird man hier etwas anders vorgehen als bei einem Gedicht. 
Schon jedes Gedicht will aber auf seine besondere Weise aufgefaßt werden. 
Ich kann bei Fleming nicht auf jenes noch unmittelbare Verständnis 
rechnen, das ich bei Goethe voraussetzen darf. Bei C. F. Meyer wird man 
lange vom Kunstverstand sprechen müssen; bei Eichendorff hätte dies 
wenig Sinn. Die Leser sowohl wie die Gegenstände verbieten uns jeg- 
lichen Schematismus. Und schließlich finde ich Gründe in mir selbst, 
verschieden zu verfahren. Ich werde nämlich nicht jedesmal mein ganzes 
Wissen auskramen und den Text erschöpfend behandeln wollen. Hier 
fesselt mich ein sprachlicher Zug, dort mehr ein kompositorischer Reiz; 
und wenn man nicht gerade ein Schulbeispiel aufstellen will, so scheint 
es geraten, solchen Neigungen Folge zu leisten. Denn ohnehin wecke ich 
Leben nur, wo Leben in mir entzündet ist. 

Ich komme so am Ende wieder auf den persönlichen Ursprung jeder 
Interpretation zurück. Ob ich mich nun bewußt auf das, was mich am 
meisten lockt, beschränke oder Vollständigkeit erstrebe, einseitig bleibt 
meine Darstellung immer. Ich sehe nämlich doch’ immer nur das, was 
mir persönlich zu sehen vergónnt, was mir in der ersten echten Begegnung 
am Kunstwerk aufgegangen ist. Damit rede ich aber keineswegs einem 
historischen Relativismus das Wort. Ich habe mein Gefühl geprüft und 
habe den Nachweis erbracht, daß es stimmt. Nun mag ein anderer kom- 
men, eine andere Auslegung versuchen und seinerseits den Nachweis 
erbringen, daß sein Gefühl ihn nicht getäuscht hat. Wenn beide Dar- 
stellungen wahr sind, so werden sie sich nicht widersprechen, auch wenn 
sie im Einzelnen und im Ganzen nichts miteinander zu schaffen haben. 
Sie deuten mir beide nur an, daß jedes echte, lebendige Kunstwerk in 
seinen festen Grenzen unendlich ist. „Individuum est ineffabile”. Und 
wir besinnen uns auf die unvergängliche humanistische Wahrheit, daß 
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nur alle Menschen zusammen Menschliches ganz zu erkennen vermógen. 
Der Fortschritt dieser Erkenntnis vollzieht sich im Gang der Geschichte 
und findet kein Ende, solange die Uberlieferung wáhrt. Ihr dient die 
Literaturwissenschaft und dient im Rahmen der Literaturwissenschaft 
die Interpretation. Das Interesse am Menschen, das dem Menschen ein- 
geboren ist und vielleicht ein hóheres, unserm Wissen noch unzugáng- 
liches Ziel verfolgt, erhált sie lebendig; und ihre Lust ist die unerschópf- 
liche Tiefe der Kunst. 


Zürich. EMIL STAIGER. 


QUELQUES OBSERVATIONS RELATIVES A LA SUITE DU 
„COLOQUIO DE LOS PERROS” DE CERVANTES. 


Il est curieux que dans un pays aussi petit que le nôtre et dans un 
cercle aussi réduit que celui des hispanistes hollandais, deux d'entre eux, 
étudient en méme temps les origines littéraires du méme petit livre 
relativement insignifiant et presque entiérement oublié. Et toutefois un 
tel cas se présente maintenant. Dans les premiers mois de 1949 je 
me suis consacré tout comme M. Terlingen a l'étude du petit livre de 
De Bay et le 3 juin je fis part du résultat de mon examen au grand 
commentateur du , Dialogue des chiens” de Cervantes, Monsieur Amezúa, 
cité dans l'article de M. Terlingen. 

Après la publication de l’étude approfondie du savant de Nimegue 
celle de mon essai est superflue. Néanmoins, et sans vouloir diminuer en 
rien la valeur du solide travail de mon collègue, je tiens à dire que je 
suis venu á une autre conclusion. C'est que je suis convaincu que 
„Duc d’Albas Hondt” aussi bien que „De drollige Bisschayer” sont des 
traductions de l’espagnol. 

Mes principaux arguments pour cette assertion sont: 

1. L'attitude de l’auteur, qui me paraît plutôt celle d'un Espagnol 
et d’un catholique que d’un + ollandais et d’un protestant. Qu'il se moque de 
temps en temps de l'Eglise et des autorités espagnoles ne dit rien en 
faveur de la thèse de M. Terlingen. C'est un phénomène courant du roman 
picaresque espagnol. 

La connaissance, inexplicable s'il s’agit d'un Hollandais, de la 
topographie espagnole, des coutumes et mœurs de ce peuple, des sanc- 
tuaires, des pèlerinages, etc. 

3. Le style, la construction des phrases hollandaises; parfois on ren- 
contre des proverbes espagnols qui n'existent pas dans notre langue. A 
la première page de ,, Duc d’Albas Hondt” on trouve déjà ,,en de honingh 
is niet voor de ezels” (no es la miel para la boca del asno) 1). „Wacht 
u beurt, ghelijck de Nonnen doen” me paraît la traduction assez mala- 
droite du proverbe espagnol: ,,bien se puede sentar quien monjas ha de 
esperar.” Ne révelent-elles pas l’origine espagnole, des phrases construites 
comme: ,,Doch de eene was een silver horlogie uit de zak gevallen”, 
, waar bleef je des morgens met je lijf?”’; „ik had in het Leger de goude 
spreuk der Spanjaerden die seght: Het is edelder te steelen dan te bedelen, 
al op mijn duim gekregen”; ,,want het sal mij nooit vergeten”; ,,dat 
hij de dapperste leugenaar van gans Europa was”; etc. ,De drollige 


1) Il est vrai que Harrebomée (I, p. 189) cite l’exclamation: Wat zal een 
ezel honig eten! 
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Bischayer” est fréquemment nommé ,,Bisschayin” (Vizcaíno). En outre 
l'auteur a intercalé dans ses deux romans des traductions directes de 
nouvelles espagnoles. Pe 

4. La préface du ,,Drollige Bisschayer”, signée par l'éditeur Baltes 
Boeckholt, est conçue dans les termes suivants: ,,Ick brengh hier weder 
een Spanjaert, of om beter te seggen een Bisschajer op 't Hollants ge- 
kleet, ter baen.... Komt uyt deselve koken (sic!) daer Duc de Albas 
Hondt uyt gekomen is; Dog zy zijn om de naukeurigheit der Spanjaer- 
den noyt in ’t Spaens gedrukt geweest.” (J’introduis ici de nouveau un 
Espagnol, ou pour mieux dire un Biscayen vêtu à la mode hollandaise.... 
vient de la même source que ,, Duc de Albas Hondt”. Mais à cause de 
la sévérité des Espagnols elles n’ont jamais été imprimées en espagnol.) 

5. M. de Bay est le traducteur de deux autres romans picaresques 
espagnols (Vid. Te Winkel, Ontwikkelingsgang, 2e dr., IV, p. 305). 

Pourquoi alors ne pas croire que nous avons ici affaire à la continuation 
du ,,Dialogue des Chiens” de Cervantes et à une autre des ,,novelas” 
perdues du Licencié Luis de Belmonte, qui écrivit ,,hasta doce.... tan 
agradables, que por ellas sólo, mereciera nombre cualquier buen ingenio”, 
comme nous apprend Gallardo, cité par M. Amezúa, et jamais imprimées 
en espagnol. M. Terlingen fait dúment mention de la continuation perdue 
du , Coloquio de los perros” par le susdit licencié, mais il paraît qu'il ne 
voit pas de rapport entre le livre picaresque hollandais et le texte es- 
pagnol perdu. N'est-il pas probable que De Bay pendant son voyage en 
Espagne ait acquis le manuscrit et qu'il l’ait traduit après son retour? 
Et que Belmonte, qui a voyagé une grande partie de sa vie, ait connu 
les Pays Bas, c’est plus que probable. 

Il faut encore relever le fait qu’on observe une influence très grande 
des œuvres satyriques de Quevedo sur le ,,Duc d'Albas Hondt”. La 
partie qui se déroule dans la grotte trahit llempreinte des ,,Suefios”, 
et beaucoup de traits sont des réminiscences du ,,Buscon’’. Je relève en 
particulier la préparation des pâtés, l'usage des cadavres de pendus pour 
la consommation. Il est difficile de savoir si l'épisode du lait écrémé est 
la traduction libre de quelque épisode similaire de l'original espagnol 
ou l'invention du traducteur. En tout cas c’est une imitation du passage 
très connu du ,,Pio, Pio” des poulets, dans le ,,Buscòn”. 

Pour être complet restent encore à identifier les modèles des nouvelles 
intercalées. M. De Bay dans la préface de ,Duc d'Albas Hondt” et M. 
Boeckholt (l'éditeur amsterdammois) dans celle du ,,Drollige Bisschayer’’ 
avouent qu’elles sont tirées des œuvres ‚de Montalbaen”. Eh bien. 
„Het betoovert Paleys”, interpolé dans ,Duc d’Albas Hondt” est la 
traduction de ,,El palacio encantado”, de Juan Pérez de Montalbán, de 
ses miscellanées , Para todos”. Les trois nouvelles intercalées dans ‚De 
Drollige Bisschayer”, nommées ,,De godvruchtige Struyckrover”, ,,De 
kracht der ontwerring” et ,,Laura en Lisuarte” sont respectivement les 
traductions de ,,El piadoso vandolero” („Para todos””). „La fuerza del 
ES („Sucesos y prodigios de amor”) et „Los primos amantes” 
ibidem). 

Une traduction espagnole de ma main de ,Duc d'Albas Hondt” va 
paraítre dans le Boletín de la Real Academia Española. 


Santpoort. J. A. VAN PRAAG. 
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DEUX IMITATIONS OUBLIEES DE CANDIDE AU XVIIIE SIECLE =) 


L’éclatant succès de Candide, des sa publication anonyme en février 
1759, est un fait bien connu dans l’histoire littéraire. Quarante-trois 
éditions en vingt-cinq ans — de 1759 à 1784 — voilà qui ne laisse place 
à aucune discussion et qui ne le cède qu'aux cinquante-deux éditions de 
La nouvelle Héloïse à la même époque. Une telle vogue ne pouvait manquer 
de susciter des imitations, de ces ,,suites”” que le XVIIIe siècle affectionnait. 
Dans un excellent article, publié en 1922 dans les Mélanges Lanson, 
M. Daniel Mornet en avait dénombré huit pour la période qui va de 1759 
à la Révolution. Les unes étaient transparentes, étalant naïvement leur 
dessein: tel un Candide en Danemark, un Petit Candide ou un Candida- 
mentor; d’autres voilaient plus ou moins habilement leurs intentions, 
comme Le philosophe nègre de Mailhol ou Les aventures philosophiques 
à Tonkin de Dubois-Fontanelle. 

Manifestement, ces écrivains entendaient bénéficier du prestige d’un 
titre à succès, ou tout au moins d’un procédé littéraire attrayant; mais 
ils n’allaient guère plus loin. Peu de choses rappellent Candide dans les 
Candidamentor et autres Petit Candide, si ce n'est le titre. Quant aux 
autres, lors même qu'ils sont les disciples littéraires de Voltaire, ils ne 
sont jamais ses disciples philosophiques. D'abord, ces pseudo-voltairiens 
sont des optimistes; de plus, ils se gardent prudemment d'ébranler les 
fondements de l'édifice social; il y a mieux: certains n'hésitent pas à 
ramener Candide vers la tradition ou vers la foi. En somme, ce n'étaient 
qu'artifices trompeurs, alléchantes amorces qui, tout en nous confirmant 
la grande notoriété de Candide, nous laissent assez perplexes sur son 
influence réelle. M. Mornet estimait d'ailleurs qu'il ne pouvait en étre 
autrement, la satire voltairienne s'adressant à l'intelligence et non au 
coeur. „On peut, disait-il, être voltairien. On n'était pas disciple de 
Voltaire.” 

Nous nous proposons de verser au dossier de Candide au XVIIIe siècle 
deux nouvelles imitations, quitte à étudier ensuite si elles ne nous per- 
mettent pas de ranimer le débat ouvert par M. Mornet et de formuler 
quelques conclusions différentes. 

La plus récente de ces imitations, la moins intéressante aussi, est de 
celles dont le titre est suffisamment révélateur et l’on peut s'étonner 
que M. Mornet ne l’ait pas relevée en son temps. Elle s'intitule: Candide 
anglois ou Aventures tragi-comiques d' Ambroise Gwinett, avant et dans 
ses voyages aux deux Indes, et fut publiée à Francfort et à Leipzig, en 1771. 
La préface est signée L. Castillon. La fiction ne trompera personne: le 
préfacier est bel et bien l’auteur, et cet auteur est au fond plus intéressant 
que le récit qu’il présentait avec un tel luxe de détails. S’il faut en croire 
les bibliographes, Jean-Louis Castillon (ou Castilhon) serait né à Toulouse 
en 1720. Il publia en peu d'années (entre 1765 et 1770 exactement) une 
série de volumes de nature très diverse, depuis un Essai sur les erreurs 
et les superstitions jusqu’à un Diogéne moderne, en passant par une 
Histoire africaine, Zingha, reine d' Angola et le Candide anglois déjà cité. 
Il collabora activement au Journal encyclopédique que le tenace Pierre 
Rousseau éditait alors à Bouillon. 

Dans sa préface à l'édition de 1771, l’auteur a pris soin de nous avertir 
que le Candide anglois avait déjà paru dans le Journal encyclopédique 
du 15 mai et du ler juin 1769, mais „sans les relations de voyage” qui 


1) Nous tenons à exprimer ici notre vive gratitude à M. Gustave Charlier, 
professeur à l’Université de Bruxelles, dont les suggestions ont été la point 
de départ de cette étude. 
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forment en 1771 la partie la plus importante du roman. Entre la version 
de 1769 et celle de 1771, il faut placer une édition qui parut en 1770 à 
Bouillon sous le titre Le mendiant boiteux ou les aventures d’ Ambroise 
Gwinett et dont la Bibliothèque Nationale possède un exemplaire. La 
modification du titre permet de supposer que Castillon aura voulu faire 
bénéficier son roman du prestigieux patronage de Candide, moyennant 
l'introduction de relations de voyages qui permettaient apparemment 
cette audacieuse assimilation. - 

Dans le long récit des aventures du Candide de Canterbury, très peu 
de choses rappellent son illustre modèle, si ce n'est le dessein général 
qui serait de ,,montrer que l’optimisme est détruit par le spectacle de 
la vie.” (Préface). Ambroise Gwinett, fils d'un honnête bonnetier de 
Canterbury, a reçu au collège une éducation qui a fait de lui un petit 
prodige, gonflé d'érudition, mais qui reste dans l'ignorance de notions 
aussi utiles que les devoirs du citoyen, le code des bienséances ou même 
le passé national. On reconnaît ici la critique voltairienne de certaines 
méthodes d'enseignement, critique qui devait avoir eu de profonds échos, 
puisque nous la retrouverons dans L'homme au latin. Ambroise n'a que 
mépris pour le négoce paternel et préfère entrer au service d’un procureur 
marron, dont la fille Jenny a des mœurs assez suspectes. Gwinett servira 
d'homme de paille dans de peu édifiantes combinaisons. Il se voit bientôt 
contraint d'émigrer et voilà notre candide Anglais lancé dans une série 
d'aventures qui le promèneront aux quatre coins du globe, jusqu’au 
Japon, en Birmanie et au Siam, où sa naïve faconde lui jouera de mauvais 
tours. Toujours aussi sottement ingénu, il se fait abandonner sur la côte 
congolaise, mais il en réchappe et nous le suivons chez les Hottentots, ' 
puis à Cuba. Capturé par des corsaires, il retrouve dans ce milieu dépravé 
la Jenny de Canterbury. Il fera de la prison à Cadix, connaîtra au Maroc 
un esclavage abject avant d’être libéré par un effet du hasard. C’est un 
infirme vieilli qui regagne l’Angleterre, où il vivra désormais de la men- 
dicité, tout en se félicitant d’avoir encore la chance de vivre. 

L'ouvrage est décousu, et son style est absolument dépourvu d’attraits. 
Quant au héros, Castillon a manifestement essayé d'en faire un caractère 
Candide”: il n’a réussi qu'à nous présenter un être niais, irréfléchi et 
couard, ridicule ,,chandelier’” ou courtisan inexpérimenté. La sympathie 
du lecteur ne suit pas Gwinett, parce que celui-ci ne croit pas, comme 
Candide, dans une idée et qu’il n’a pas ses savoureuses réparties d’une 
ironique naïveté. 

Les voyages, dans Candide, ne sont au fond qu’un hors-d'ceuvre, dé- 
licieux sans doute, mais qui sert uniquement à confronter les illusions 
du héros avec les réalités politiques, économiques ou religieuses dans 
divers pays, sous diverses latitudes et parmi diverses races. Candide 
est une œuvre philosophique et critique. Rien de tel ici. La teinture 
philosophique est à peine indiquée et sert de prétexte à des tableaux 
de mœurs exotiques, à des descriptions topographiques. Notre Candide 
anglois ressortit à l'engouement général de cette époque pour l’exotisme. 
C'est là son seul intérêt, purement rétrospectif d’ailleurs. 

Il justifie ainsi à postériori les conclusions de M. Mornet: imitation en 
trompe-l’ceil, titre factice, absence de toute critique sociale ou morale 
très profonde et optimisme foncier. En effet, l’auteur du Candide anglois 
croit à l’existence d'honnétes gens, de nations pacifiques, de gouverneurs 
éclairés, d'hommes ignorants et bons. Il ne les loge pas dans un imaginaire 
Eldorado, mais en Birmanie, au Japon ou chez ces Cafres que Gwinett, 
lâche et tricheur, s'empresse de tromper. En somme, Castillon, avec 
toute son époque, croit au bon sauvage. Çà et là, les idées de Voltaire 


Mortier. 19 Deux imitations de Candide. 


ont déteint sur lui, mais dans l’ensemble il lui doit très peu. On est surtout 
frappé par l’absence complète de dons narratifs: le héros manque de vie, 
les épisodes sont amenés sans art, le style est terne et plat. 

Heureusement pour nous, et pour notre propos, on éprouve plus de 
plaisir à feuilleter un autre petit conte, dont il nous faudra d’abord déceler 
l’origine. Ce mince volume de cent vingt pages parut en 1769 à Genève, 
sans nom d'auteur, sous le titre: L'homme au latin, ou la destinée des 
savans, histoire sans vraisemblance. Quérard et Barbier sont d'accord 
pour l’attribuer à Pierre-Louis Siret. Georges Bengesco, grand spécialiste 
de Voltaire, a repris cette attribution à son compte dans la marge d'un 
exemplaire qu'il a légué à la Bibliothèque Nationale. 

Notre Siret est un Normand qui vit le jour en 1745 et mourut à Paris 
en 1797. Il fut chargé, par Louis XVI d’abord, par le gouvernement 
révolutionnaire ensuite, de missions secrètes en Angleterre, en Allemagne 
et en Italie, les trois pays (avec la France et la Hollande) où se déroulera 
l’action de son récit. Au dire de son biographe Cournand, il parlait 
l'anglais ,,au point d’être pris pour un naturel du pays”. Il séjourna à Rome 
et à Venise et en profita ,,pour étudier l'italien et même ses dialectes”. 
Les connaissances linguistiques très étendues qu'il avait acquises ainsi 
lui permirent de composer des grammaires anglaise, italienne et même 
portugaise, qui connurent plusieurs rééditions. Mais le conteur nous inté- 
resse plus que le grammairien; notons à ce propos ce que Cournand dit 
de lui: ,sa mémoire était meublée d'une foule prodigieuse d'anecdotes 
de tous les genres et que personne ne connaissait, qu'il racontait tantôt 
avec des grâces séduisantes, tantôt avec une gaieté qu'il faisait partager 
sans peine à la société.” 

Agent secret, dilettante, grammairien, brillant causeur, tels sont les 
multiples aspects d’une personnalité à qui nous devons ce récit agréable 
et sans bavure qu’est L'homme au latin. Aucun rappel extérieur de Candide 
dans ce titre; Siret a tenté de conserver à son œuvre une allure originale. 
C'est un premier mérite. 

Les concordances de détail sont pourtant nombreuses et peuvent en 
général se localiser avec beaucoup de précision. Dès le début, le ton du 
récit présente de troublantes analogies. Le jeune Xangxung, comme 
Candide, est d’origine allemande: il naît à Vassetruding en Franconie; 
comme Candide, il sera élevé dans un entourage aristocratique, chez 
la baronne de Crakikdorff; son précepteur, comme Pangloss, sera un 
théoricien expert dans ,, l’art démonstratif”: 


„C’etait un jeune Abbé poupin, ignorant et pédant, comme ils le sont pour 
la plupart. M. l’Abbé, tout en caressant son rabat, enseignait la Latino-Graeco- 
Topo-Geo-Hydro-Physico-Cosmo-Astro-Historicologie. Il descendait ensuite à 
l'appartement de Madame la Baronne, lui disait des fadeurs, faisait sa partie, 
trichait, gagnait, soupait amplement et s’en retournait yvre.” (p. 7). 


Cette éducation livresque laisse Xangxung, comme Candide et comme 
Gwinett, dans une ignorance complète de la vie pratique et du monde réel: 


„a force d'entendre parler Latin, Grec, Physique, Astrologie, Mécanique, 
Politique, etc. le futur savant commençait à perdre le sens commun; il était 
devenu un petit Philosophe, du moins il en avait les dehors” (p. 7). 


Bientôt il rougira d’être le fils d'un marchand. Son père, excédé, finit 
par le renier. Xangxung en prend son parti, car il compte bien faire valoir 
ses talents à Londres. Dans la capitale anglaise, il fait la connaissance 
d'un général retraité, Milord Goodwik, qui lui propose divers emplois. 
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Le jeune homme doit s'avouer incapable de les exercer. C’est ainsi qu'éclate 
la décevante stérilité de son éducation. Goodwik dégage cette lecon en 
termes très durs et qui rappellent certaines thèses favorites de Voltaire: 


„Mon pauvre enfant, vous avez eu une bien mauvaise éducation, vous ne 
savez rien de ce qui peut vous être utile, vous n’avez appris que des choses 
purement spéculatives et métaphysiques .... je vous plaindrais moins si vous 
n’aviez appris qu’à faire des épingles, des boutons et mille autres choses 
semblables qui font subsister des millions d’hommes.” (p. 19). 

Candide, éd. Cluny, p. 97: Pococurante ferait grâce aux 80 volumes 
d’une Académie des Sciences ,,si un seul des auteurs de ces fatras avait inventé 
seulement l’art de faire des épingles, mais il n’y a dans tous ces livres que de 
vains systèmes, et pas une seule chose utile.” 


Siret, comme Voltaire, qui lui-même s'inspirait de l’Anglais Mandeville 
et de sa Fable des abeilles, prône l’industrie et le commerce au détriment 
des activités purement spéculatives: 


„la richesse de cet univers ne consiste pas dans la quantité d'espèces numé- 
raires ou de diamants qu'il renferme; c'est dans l’industrie agissante sur des 
objets utiles et avantageux.” 


L'expérience instruira Xangxung comme elle avait instruit Candide. 
Rentrant chez lui par une nuit obscure, il se précipite au secours d’une 
dame assaillie par un malandrin. Il conquiert ainsi le cœur de la charmante 
Arabella et l'épouse peu après. 

Dévoré d'ambition et poussé par le besoin, Xangxung se lance dans 
le journalisme politique, où il est grassement rétribué. Il est aussitôt 
repris par ses illusions et ses visions de grandeur, car Xangxung, comme 
le héros de Voltaire, passe sans transition de l'optimisme le plus fou à 
l'abattement le plus morne, suivant que la réalité paraît ou non confirmer 
ses chimères. L'un et l’autre ne connaissent point le doute, la réserve 
prudente: ils s’enthousiasment ou nient désespérément. 

Les hardiesses de Xangxung ne tardent pas à inquiéter le gouvernement. 
Dénoncé par son propre éditeur, le malheureux se retrouve à la prison 
de Newgate. Son avocat, comme naguère Goodwik, essaie de lui ouvrir 
les yeux sur son ignorance totale des contingences: 


„Monsieur, vous êtes étonnamment savant, mais il appert que vous êtes 
plus familiarisé avec les Républiques de Grèce qu'avec la nature et la consti- 
tution de notre Gouvernement.” (p. 42). 


Le gouvernement ne voulant pas faire de martyr, Xangxung est élargi, 
mais l’état de sa fortune est inquiétant, car Arabella a engagé de fortes 
sommes et, de plus, elle est sur le point d'accoucher. 

Une visite imprévue va retourner la situation: un premier commis 
de ministre, qu'Arabella avait su intéresser à sa cause, vient faire à 
Xangxung une curieuse proposition,” J'ai parlé de vous au Ministre, il 
a admiré vos talents et je viens de sa part vous charger de réfuter vos 


propres écrits.” (p. 49). C'est l’occasion pour notre Franconien d'exposer 
ses vues sur la liberté: 


„Independant de toute communauté, l’homme est libre et suit naturellement 
la raison et le devoir, sans avoir égard aux influences particulières qui souvent 
détruisent le système du raisonnement. Membre de Communauté, d'Etat ou 
de République, sa liberté se trouve bornée par tout ce qui tient de l’injure 
personnelle, ou de l’usurpation de la propriété.” (p. 51). > 
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La nouvelle tâche est cependant ingrate, car il est plus excitant de 
fronder les abus que de combattre les menées séditieuses. Malgré ses 
appréhensions, l’ouvrage réussit : 


„le Ministre le trouva excellent. En fait de goût, de sentiment, de morale 
et d’instruction, il n’est pas rare qu’un ministre soit un bon juge.” (p. 55). 


Après six mois de bonheur, les jeunes époux vont éprouver de nouveaux 
revers. Le premier commis n'est pas resté indifférent aux charmes 
d'Arabella. Il propose à Xangxung un petit marché que ce dernier repousse 
avec indignation. Il est arrêté dès le lendemain et le revoilà plongé dans 
le désespoir. Mais Arabella réussit à payer sa caution et à lui procurer 
les moyens de s'enfuir. A quel prix cependant! Devant la violence que 
voulait lui faire le commis, elle s’est vue contrainte de lui plonger ses 
ciseaux dans le flanc. 

Plutôt qu’à Candide, cette aventure fait songer à certaines scènes de 
L” Ingénu qui évoquent les émois de la belle Saint-Yves aux prises avec 
le peu délicat Saint-Pouange. 

Xangxung réussit à gagner Paris, où il espère retrouver Goodwik. 
Parcourant les promenades publiques, il se mêle par hasard à une dis- 
cussion politique: 


„ine douta pas, à l’âcreté avec laquelle un des dissertateurs tombait sur le 
Ministère, que la France ne fût un pays de liberté .... Ne vous y fiez pas, dit 
un des raisonneurs, nous avons un Archevéque, la Police et l’Académie.” (p. 63). 


Dans un café très fréquenté, on échange devant lui quelques avis 
sur une nouvelle tragédie: 


„un prétendait qu’elle était détestable par la seule raison que la scène se 
passait dans un désert et que dans un lieu désert il ne pouvait y avoir d'homme, 
ni par conséquent de scène; un autre, parce que les caractères étaient des 
Sauvages et que des Sauvages ne pouvaient avoir de caractère; un troisième, 
parce qu'aux funérailles d'un héros assassiné les acteurs avaient mis des crêpes 
sur la tombe, au lieu de branches de cyprès; un quatrième enfin, parce que 
l’auteur n'avait jamais été dans le lieu de la scene, et que c'était un misérable 
qui ne croyait ni aux sachets d'Arnoult, ni aux idées innées.” (p. 65). 


Le parallélisme est frappant avec la discussion de Candide et d’un 
bel esprit à la Comédie (éd. Cluny, p. 78—79): , l’auteur ne sait pas un 
mot d’arabe, et cependant la scène est en Arabie; et, de plus, c’est un 
homme qui ne croit pas aux idées innées ....” 

L'un et l’autre ridiculisent l’exigence de couleur locale a tout prix et 
la conception de l'innéisme. Quant aux sachets du sieur Arnoult, on se 
reportera au célèbre passage de Zadig où le héros fait éprouver par son 
ami Cador la fidélité de sa femme. Il convient de noter que les considé- 
rations sur l’art dramatique prennent dans L'homme au latin une place 
importante et constitueront l'essentiel du chapitre XV. 

Le hasard conduit Xangxung aux Tuileries où il rencontre un homme 
de lettres. Il lui fait part de son intention d'abandonner la littérature et 
de se faire écuyer d'Académie (c. à. d. intendant de collège ou maître 
d’études). L'autre Pen dissuade vivement: 


,engagez-vous apprentif pour sept ans à tourner la meule d'un coutelier; 
au moins au bout de ce temps, avec de l’argent et des protections, vous pourrez 
espérer de devenir maître; mais gardez-vous de l’école.” (p. 71). 
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Pour lui, il vit de souscriptions et de dédicaces flatteuses à de grands 
personnages. Xangxung s’indigne de pareilles pratiques, mais il faut bien 
vivre: 

,Le public aime toujours la nouveauté. Inventons quelque ouvrage baroque 
.... Alors il lui vint à l’idée de faire un beau livre, dans lequel il établirait 
trois paradoxes faux à la vérité, mais neufs. Il se mit à l'ouvrage; et se retraçant 
tous ses malheurs, il n’eut pas de peine à remplir son objet, qui était d’avilir 
les sciences et d'en dégoúter.” (p. 74). 


On perçoit ici l’écho des railleries de Voltaire et de sa ,coterie” à 
l'égard des fameuses thèses du premier discours de J.-J. Rousseau. 
Malheureusement, le traité paradoxal de Xangxung est noyé dans 
l'indifférence générale et son auteur en est réduit à quitter la France: 
il ira enseigner l'anglais à Amsterdam. Le voyage hollandais est un 
nouveau thème commun aux deux récits. Mais Xangxung avait négligé 
un detail important: ,,c’est qu'avant d’aller en Hollande enseigner l’anglais, 
il aurait dû lui-même apprendre l’hollandais” (p. 86); aussi fut-il „bien 
surpris de ne pouvoir se faire entendre”. „De vous dire comment cette 
réflexion lui était échappée, ce serait fort difficile: il ne le savait pas 
lui-même.” (ibid). 

Un jeune Anglais de passage, qui a fait ses études à Louvain, lui apprend 
que cette Université ne dispose pas d’une chaire de grec, faute de titulaire. 
Xangxung y court, car il se fait fort de combler cette lacune. Il devra, 
hélas, en rabattre; voici en quels termes le Recteur l’éconduit: 


„je n'ai jamais appris le grec, et je n'ai jamais eu lieu de m'en repentir. 
J'ai eu le bonnet de Docteur, sans savoir le grec. Je possède dix mille florins 
de revenu, sans savoir le grec. Je dors douze heures par jour, je fais mes quatre 
repas, je me porte bien, et cependant je ne sais pas le grec; enfin je ne crois 
pas que le grec soit nécessaire à aucun être vivant.” (p. 88). 


Désappointé, il se décide à regagner Paris, en traversant la Flandre 
Parmi de bonnes gens, qui étaient trop pauvres pour être méchans” 
(p. 89). Le hasard le favorise, une fois de plus, puisque, à peine rentré 
à Paris, il y tombe nez à nez avec son ancien précepteur, qui s’est taillé 
entretemps une enviable fortune par un procédé assez commode. L'abbé 
Gripsonet (tel est en effet son nom) se contente de publier des libelles 
diffamatoires dont il signe ensuite la réfutation, sans même avoir besoin 
de se charger de cette besogne ingrate. Il a su également se faire une 
réputation d'expert en beaux-arts et révèle à son ancien élève les principes 
qui le guident dans ce métier: 


„le premier consiste à observer que l'ouvrage eût pu être meilleur, si le peintre 
eût pris plus de peine; le second est de citer à tout propos le nom du Sig. 
Perrugino. Je vous mettrai au fait de ce commerce: restez ici, je veux que vous 
me deviez votre fortune.” (p. 96). 


L'abbé lui procure en effet un emploi de gouverneur auprès d'un 
gentilhomme normand. Mais celui-ci, très avare, l’abandonne froidement 
au cours d'un voyage à Venise. Pour payer son retour, Xangxung va se 
faire ergoteur dans des disputations de collèges. Revenu à Paris, il consigne 
son amère expérience dans un petit volume où il établit 


„que les riches sont à peu près partout les mêmes; c’est à dire qu'il n'est 
point d'homme, si jaloux qu'il soit de la liberté, qui ne desire amasser des ri- 
chesses pour avoir le droit de soumettre la volonté de quelques particuliers 
à la sienne.” (p. 100). | 
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Mais la roue de la fortune ne cesse de tourner. Une dédicace adroite 
vaut à Xangxung la place de directeur de la Comédie. Il se croit heureux: 
quelle erreur! Notre héros entend, en effet, faire sa besogne en toute 
conscience. Il lit attentivement les manuscrits qu’on lui propose et il les 
critique sans mâcher ses mots. Un auteur comique se présente, muni de 
puissantes recommandations: Xangxung lui oppose le verdict du public, 
lequel est 


„un juge sévère, un juge arbitraire, un juge despotique, un juge enfin qui, 
sur cette matière, ne souffre point de partage d'autorité.” (p. 103). 


Suit alors un auteur tragique. Les principes que Siret met ici dans la 
bouche de Xangxung méritent que l’on s’y attarde et rappellent parfois 
ceux que Voltafre énonçait dans Candide 


„il y a bien de la différence entre le sublime et l’outré. Toute figure poétique 
dans un pauvre style est une broderie sur une vile étoffe; elle ne sert qu’à en 
découvrir la pauvreté ridicule. Vous êtes toujours monté sur des échasses et 
le moindre faux pas vous précipite; vos figures choquent le sens commun et 
sont contre toutes les règles de la grammaire: quant à vos revenants et à vos 
batailles, ils sont ridiculement amenés. Vos calamités sont burlesques; un Roi 
à l'hôpital, une Reine gueusant de porte en porte ne sont pas des tableaux 
paipables: car lorsque les malheurs sortent du caractère, ils perdent toute 
apparence de réalité.” (p. 106). 


»il faut être neuf sans être bizarre, souvent sublime et toujours naturel; 
connaître le cœur humain et le faire parler; être grand poète sans que jamais 
aucun personnage de la pièce paraisse poète, savoir parfaitement sa langue, 
la parler avec pureté, avec une harmonie continue ....” (Candide, éd. Cluny, 
p. 82). 


L'intransigeance de Xangxung n’a d'égale que l’acharnement de ses 
ennemis à le perdre. Un auteur famélique, qu'il a obligé, l’avertit d'un 
complot qui se trame contre lui. Xangxung comprend que le parti le plus 
sage est de gagner l’Angleterre par le premier bateau et se livre à d'améres 
reflexions sur la vie et le bonheur. 

Il défaille de joie en retrouvant sa chère Arabella et bientôt un hasard 
vraiment providentiel le jette dans les bras de son père. Tous trois mène- 
ront désormais une vie paisible, retirée, sans désirs excessifs ou ambitions 
démesurées, qui fait songer au bonheur simple et familier des héros de 
Candide installés sur les rives du Bosphore. 


„La famille fut se retirer dans une petite province, où le savant cultiva paisible- 
ment la Philosophie et les belles lettres. Sa maison devint le séjour des ris et 
des Muses; il y rassemblait une nombreuse compagnie composée de Savans 
et de Philosophes, qui malgré cela étaient tous amis. On s’amusait à critiquer 
les ouvrages nouveaux avec une équité et une candeur peu suivies de nos Satyri- 
ques; et ce qu'il y a de surprenant, c'est que les femmes ne s'ennuyaient pas. 
Insensiblement la société s'avisa de former une espèce de petite Académie; 
Xangxung voulut que chacun y fút admis, sans autre protection que le talent. 
Il proposait assez souvent des prix pour la solution de diverses questions relatives 
au bien du pays, à l’agriculture et à l'agrandissement du commerce; et l’ouvrage 
couronné n’était pas le plus savant, mais le plus utile. Enfin Xangxung fut 


4 9) 


heureux: et il disait, ce serait pourtant bien dommage que je ne fusse pas savant. 
(p. 120). 


Par des voies personnelles, différentes de celles de Voltaire, Siret 
aboutit bien aux mêmes conclusions. Il répugne, comme Voltaire, à une 
éducation en vase clos, à une érudition livresque; il partage ses sympathies 
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politiques et son horreur de l’anarchie. Comme lui encore, il peint avec 
une froide ironie la corruption morale des grands commis de l'Etat. En 
littérature, il émet sur le théâtre des opinions qui rappellent étrangement 
celles de Voltaire. En philosophie, il se gausse, comme lui, des idées innées 
et même de toute métaphysique. 

En somme, nous retrouvons chez Siret cette vue désabusée et caustique 
sur l’homme, les mœurs et la société que d'aucuns ont reprochée à Voltaire 
comme une attitude trop facile. Nous retrouvons aussi certaines de ses 
vues plus positives sur l'éducation, la littérature, la vraie philosophie et 
jusqu’à un certain anti-cléricalisme, politiquement assez conservateur. 
Son idéal est tout voltairien: une vie simple et active; une philosophie 
souriante et modeste; une ambiance intellectuelle sans rivalité ni ambition; 
une éducation visant à former des citoyens industrieux et persévérants. 

Gardons-nous toutefois de prendre L'homme au Latin pour un décalque 
pur et simple de Candide. Siret n'a voulu ni réfuter Candide ni le plagier. 
Il a tenté de le repenser d'une manière originale sur certains points que 
Voltaire n'avait fait qu'effleurer. Il a tendance à nous introduire dans des 
milieux qui lui étaient familiers plutót que dans quelque Eldorado: pu- 
blicistes londoniens, cafés de Paris, cabinets directoriaux de théátres, 
rivalités d'écrivains. 

Certes ce conte est moins amer que Candide. Les scénes d'horreur, par 
exemple, nous sont épargnées. Siret est méme optimiste — mais á ce 
compte Voltaire l’est aussi — en ce sens qu'il ne sape pas tout. Il se borne 
à tracer un idéal de simplicité et d'équité dans un cadre volontairement 
rétréci. Il n’y a pas, dans les dernières pages de L’homme au latin, de 
retour à la foi ou à la tradition, mais un retour à une philosophie mieux 
adaptée à l’échelle individuelle, dépouillée des bassesses et des préjugés 
humains, et à une forme de science qui unirait le goût de la recherche 
désintéressée à des résultats féconds. 

Les conclusions de M. Mornet perdent ainsi la valeur absolue qu’il 
voulait leur donner; elles gardent cependant du poids dans la majorité 
des imitations de Candide que nous connaissons. Nous avons simplement 
voulu nuancer ce que ses propos avaient de trop catégorique: l’exemple 
de L'homme au latin prouve que l’on pouvait fort bien être le disciple 
littéraire et philosophique de Voltaire, mais il faut reconnaître que la 
conjonction s’est réalisée moins souvent que pour Rousseau. Pour expliquer 
ce fait, il faudrait sans doute étudier l’évolution du goût après 1770 et 
replacer les imitations de Candide, comme celles de La nouvelle Héloïse, 
dans l’ensemble du mouvement des idées au cours des derniers lustres 
de l’ancien Régime. Mais ceci dépasse le cadre limité de cette étude. 


Bruxelles. ROLAND MORTIER. 


GRILLPARZERS EIN BRUDERZWIST IM HAUSE HABSBURG. 
EIN VERSUCH. 


Wenn wir Josef Kórners unschátzbares Bibliographisches Handbuch 
des deutschen Schrifttums (Bern 1949) aufschlagen, finden wir auf Seite 
385 zu unserem Drama die lapidare Notiz: „eine Monographie .... fehlt”. 
Wenn das richtig ist, so ist das, ehrlich gesagt, ein Skandal, oder mit 
Grillparzer selbst — in Weh dem, der lügt! — zu reden: 


Das soll nicht sein, das darf nicht. — Nicht wahr, nein? 


_Natiirlich ist es nicht ganz, nicht wort-wórtlich richtig. In den wich- 
tigeren Grillparzer-Monographien (Volkelt, Grillparzer als Dichter des 
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Tragischen, 1888 u.6.; Reich, Grillparzers Dramen, 1894 u.ö., bzw. 
Grillparzers dramatisches Werk, 1938; Beriger, Grillparzers Persónlichkeit 
in seinem Werk, 1928 ; Ilse Münch, Die Tragik in Drama und Persönlichkeit 
Franz Grillparzers, 1931; J. Müller, Grillparzers Menschenauffassung, 
1934) wird der Bruderzwist ausgiebig und in dankenswerter Weise be- 
handelt und es unterliegt kaum einem Zweifel, daB in dem zweiten Band 
von Yates” Franz Grillparzer (1, Oxford 1946) auch dieses Drama eine 
ausführliche Würdigung finden wird. Aber immerhin ist die augenblick- 
liche Lage so, daB derjenige, der sich über den Sinn dieses Werkes und 
úber seine Stellung im Gesamtschaffen des Dichters orientieren will, 
sich zu einer miihseligen Odyssee durch fast die gesamte Grillparzer- 
Literatur bequemen muß. 

Dieser höchst unbehaglichen Situation abzuhelfen, ist die Absicht 
dieses Aufsatzes. Allerdings nicht in dem Sinne, daß ich im ersten Anlauf 
irgend etwas Endgültiges und Abschließendes bringen zu können glaubte; 
soweit reicht meine Unbescheidenheit und Selbstüberschätzung denn 
doch nicht. Sondern eher so, daß dieser anspruchslose und mit durchaus 
unzulänglichen Mitteln unternommene Versuch irgend einen der heutigen 
Grillparzer-Spezialisten zum Widerspruch reizen, aus seiner Zurückhaltung 
herauslocken und dazu ınspirieren möchte, die bedauernswerte Lücke 
für uns zu schließen. Sollte ich dabei dem naiven Grillparzer-Liebhaber, 
dem es auf eine schnelle, bequeme, wenn auch notwendigerweise ober- 
flächliche Orientierung ankommt, zu Danke gearbeitet haben, so hätte 
ich bereits einen Teil meines Lohnes dahin. 

Das rein Tatsächliche und Inhaltliche lasse ıch dabei — ohne allzuviel 
Kommentar — vorangehen. 


Die Konzeption unseres Dramas fällt in die Zeit des Offokar, mit dem, 
wie mit dem Treuen Diener, es als historisches Drama eng zusammenhängt, 
also etwa 1824. Im nächsten Jahre setzt die eigentliche Arbeit ein: eın 
realistisches historisches Drama mit Rudolf II als Hauptfigur und für 
die reale Bühne bestimmt war damals wohl geplant, die Zensurschwierig- 
keiten gelegentlich der beiden andern historischen Stücke (1825—26, 
bzw. 1828) jedoch haben dem Dichter die Ausarbeitung dieses soviel 
heikleren Stoffes offenbar verleidet. Erst nach dem Mißerfolg von 
Weh dem, der lügt! (1838) wird die Arbeit — diesmal ohne Rücksicht auf 
die Bühne — erneut aufgenommen, das Stück wird, unter starker Ein- 
wirkung des zeitgenössischen Geschehens, zum Zeitbild erweitert, um 
1848 vorläufig abgeschlossen und wohl noch bis ın die Mitte der fünfziger 
Jahre ergänzt und teilweise umgearbeitet. Die Aufnahme beim Theater- 
publikum war, im Gegensatz zur Libussa, bei der Uraufführung (1872, 
nach dem Tode des Dichters) eine überaus freundliche. 

Was das Quellenproblem betrifft, neben den schon für den Oftokar 
verwendeten Quellen kommen für unser Stück namentlich Khevenhül- 
lers Annales Ferdinandei (1640—46), Abelins Theatrum Europaeum 
(1635—1718) und Hammer-Purgstalls Khlesels Leben (1847—51) in 
Betracht. Den historischen Hintergrund bildet das Vorspiel des dreißig- 
jährigen Krieges. Kaiser Maximilian II hatte 1575 die Wahl seines Sohnes 
Rudolf zum Römischen König, erkauft mit der Gewährung von Religions- 
freiheit für die böhmischen Stände, durchzusetzen gewußt. Dieser, der 
am Hofe Philipps II streng katholisch erzogen worden war, folgte 1576 
seinem Vater nach, überließ aber immer mehr seinem Bruder Matthias — 
es ist derselbe, der 1578, von der katholischen Partei herbeigerufen, eine 
Zeitlang Statthalter der Niederlande gewesen ist — den Kampf des Reichs 
gegen die protestantischen Landesfürsten. Er selbst begünstigte die 
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Gegenreformation in seinen Erblanden, namentlich in Bóhmen, wo er 
sich vorzugsweise aufhielt. Nach einer protestantischen Rebellion in 
Ungarn (1603) nótigte Matthias den Kaiser, ihm die Regierung von 
Ungarn, Mähren und Österreich abzutreten (1608). In Böhmen wußte 
Rudolf sich mit Hilfe eines ,Majestátsbriefs”, der erneut die Religions- 
freiheit garantierte (1609), noch eine Zeitlang zu behaupten, 1612 jedoch 
wurde Matthias auch als König von Böhmen gekrönt. Noch in demselben 
Jahr starb Rudolf, Matthias wurde sein Nachfolger (bis 1619). Dies das, 
nicht immer streng festgehaltene, historische Handlungsgerüst von 
Grillparzers Drama, das in dem Zeitraum zwischen 1603 und 1618 spielt. 

Kaiser Rudolf hat sich auf die Burg zu Prag in die Einsamkeit zurück- 
gezogen, wo er sogar für seine nächste Blutsverwandtschaft fast unzu- 
gänglich ist. So gelingt es seinem natürlichen Sohn, Don Cäsar, nicht, 
seinen Freund, den wegen eines Totschlags zum Tode verurteilten 
Marschall RuBworm, loszubitten, während sein Bruder Matthias und 
dessen Berater, der Wiener Bischof Khlesel, nicht einmal zum Kaiser 
durchzudringen vermógen. Rudolfs Vetter Ferdinand von Steiermark 
jedoch weiB bei ihm ein Unterkommando fiir Matthias bei der Armee 
in Ungarn zu erwirken. Nur zu Ferdinands Bruder Leopold zeigt Rudolf 
ein mehr oder weniger menschlich-freundliches Verháltnis (1. Aufzug). 
Das kaiserliche Heer unter Matthias ist in Ungarn von den Türken 
geschlagen worden, wobei dieser nur kaum dem Tode entrinnt. Die 
Erzherzóge Matthias, Max (auch er ein Bruder des Kaisers), Ferdinand 
und Leopold kommen zur Beratung zusammen, Bischof Khlesel weiB 
sie listig und schlau zu bewegen, Frieden mit den Türken zu schlieBen 
(historisch: 1606) und Matthias zum Gubernator zu ernennen — dies 
alles ohne Vorwissen und gegen den Willen des Kaisers. Der durchaus 
kaisertreue Leopold und sein Oberst Ramee werben heimlich ein Heer 
um Rudolf gegen die Ubergriffe des Matthias sicherzustellen. Don Cásar 
wird, weil er dem Mädchen (Lucretia) nachstellt, das den Todschlag 
RuBworms mit veranlaBt hat, verhaftet (2. Aufzug). Rudolf will den 
Frieden nicht anerkennen, setzt aber dem Vordringen des Matthias, der 
es mit den Protestanten zu halten scheint, kaum Widerstand entgegen. 
Die bóhmischen Stánde verlangen volle Religionsfreiheit, welche der Kaiser 
ihnen zógernd gewáhrt. Erzherzog Leopold beredet ihn, ihm die Erlaubnis 
zu geben mit seinen Passauer Truppen im Notfall einzugreifen. Matthias 
jedoch zieht unter dem Jubel der Bevólkerung in Prag ein (3. encuen 
Leopolds Anschlag auf die Stadt Prag miBlingt. Don Cásar, der im Tumult 
des Kampfes aus dem Gefángnis entkommen ist, tótet das Mádchen 
Lucretia aus Liebesressentiment, wird von neuem verhaftet und verblutet 
im Kerker, weil der Kaiser in starrer Harte den Kerkerschliissel nicht 
herausgeben will. Dieser verflucht seine Lieblingsstadt Prag, nimmt 
dann allerdings den übereilten Fluch wieder zurück, überträgt, zermiirbt 
und miide, Matthias die Regierung und bricht bewuBtlos zusammen 
(4. Aufzug). Indem der Kaiser stirbt, läßt Ferdinand den Bischof Khlesel 
gefangen nehmen und greift mit Hilfe des Obersten Wallenstein in das 
politisch-militärische Geschehen eın. Die Reichskleinodien werden dem 
neuen Kaiser, Matthias, überbracht, der sie im Bewußtsein seiner Un- 
macht, ein innerlich gebrochener Mensch, entgegennimmt (5. Aufzug). 

Schon bei einem ersten Blick auf unser Drama werden uns manche 
charakteristischen Eigentümlichkeiten bemerkbar. Zunächst eine auf- 
fällige strukturelle und inhaltliche Ähnlichkeit mit Schillers Wallenstein, 
was in Hinblick auf den historischen Stoff durchaus begreiflich ist und 
keineswegs einen Tadel bedeuten soll. Dann aber auch eine merkwürdige 
Überbetonung des Zeithistorischen im letzten Aufzug — es wird wiederholt 
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und nachdriicklich auf die dreiBigjährige Dauer des kommenden Krieges 
angespielt —, die lebhaft an ähnliche, etwas unorganische Dramenschlüsse 
bei Hebbel erinnert (Herodes und Marianne 1850, Die Nibelungen 1862), 
ohne daß hier an irgendwelche direkte Abhängigkeit gedacht werden kann. 
Die Handlungsführung im Ganzen ist nicht ganz unbedenklich. Die 
Liebestragödie des Don Cäsar, die an sich schon wenig interessant und 
auch psychologisch nicht sehr überzeugend ist, hängt mit der politischen 
Haupthandlung nur außerordentlich locker zusammen und beeinträchtigt 
die Einheitlichkeit des Ganzen. Und auch die Haupthandlung selbst 
steht nicht auf der Höhe von Grillparzers früheren Dramen. Zwar ist ihm 
die Konzentration eines etwa fünfzehnjährigen Geschehens auf so kleinen 
Raum meisterhaft gelungen, die eigentliche Handlung jedoch bleibt 
reichlich vag und ungreifbar, befangen im Politisch-Diplomatischen, 
unplastisch und von geringer Energie und für ein so langes Stück — fast 
anderthalbmal so lang wie die Sappho- und Herodramen und nur von 
der Vließ-Trilogie(!) und dem Jugendwerk Blanka von Kastilien um die 
Hälfte übertroffen — wohl auch etwas dünn und mager. Auch der matte, 
resignierte, nicht eigentlich tragische Schluß ist für die dramatische 
Wirkung wenig günstig. 

Ist also an dem Drama als Handlungsgefüge und Bühnenspiel manches 
auszusetzen, das alles ändert nichts an der Tatsache, daß wir es hier mit 
einem der großartigsten Charakterdramen der deutschen — und wohl 
nicht nur der deutschen — Literatur zu tun haben. Zunächst einmal ist 
das fein differenzierte Bild des habsburgischen Fürstenhauses und seiner 
eigentümlichen Atmosphäre der beginnenden Erstarrung und Fossili- 
sierung mit seltener Meisterschaft dargestellt; Grillparzer kannte seine 
Habsburger und ihre Audienzen (man denke an den ersten Aufzug) aus 
eigener schmerzlicher Erfahrung und er hat die Erzherzöge des 17.Jahr- 
hunderts, die denen des 19. nur allzu ähnlich sehen, mit liebevoller Sorg- 
falt — die Liebe muß nicht notwendig blind machen — gezeichnet. 

Da ist zuerst der joviale, gutmütige, korpulente Lebemann Max mit 
seinem kurios verfeinerten Farbensinn und seinem weltmännischen 
Humor, neben dem realistisch geschauten Kammerdiener Rumpf der 
einzige Vertreter der Komik in diesem düsteren Spiel. Neben ihm, ihn 
jedoch in gewissem Sinne überragend, der mittelmäßige und im Grunde 
willensschwache, ganz vom intriganten Bischof Khlesel abhängige, aber 
ehrgeizige und tatenlustige Matthias — ‚Zum Anfang rasch, doch zögernd, 
kommt’s zur Tat”, sagt Rudolf von ihm; auch Khlesel wirft ihm ,,Un- 
sicherheit und Mangel an Entschluß” vor —, der dann als Herrscher so 
kläglich zusammenbricht. Und ihm gegenüber der fanatisch katholische 
Jesuitenzögling Ferdinand von Steiermark, im Glaubenseifer er nun 
wirklich ein Mann der energischen Tat, sonst aber genau so innerlich 
unselbständig wie die andern, wenn er sich auch ,,von Eisen fühlt, wie 
Euer Harnisch”. Mit ausgesprochener Vorliebe ist die Gestalt seines 
Bruders, des liebenswürdigen, bis zuletzt rührend kaisertreuen Jünglings 
Leopold gezeichnet, aber auch seine Energie verläuft schließlich im Sande. 
Sie alle gehören mehr oder weiniger noch der „alten Zeit” an. Don Cäsar 
dagegen verkörpert, ein Exponent des Lebenswillens, ja der Lebensgier, 
.die neue Zeit der Skepsis und der launenhaften Zuchtlosigkeit; er ist 
„der freche Sohn der Zeit”, wie Rudolf sagt, einer Zeit, die dem Kaiser — 
und dem Dichter — in tiefster Seele verhaßt ist. 

Das hellste Licht jedoch fällt auf die Hauptfigur, den Kaiser Rudolf. 
Er ist eine ausgesprochen problematische Natur, ein Mann des inneren 
Widerspruchs. Eine Herrscherseele und zugleich ein Mann des Mitleids 
und des Friedens. Ein Mensch von herbster Wortkargheit, der gelegentlich 
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nur vereinzelte Worte herausbringt, aber auch von gelockertster Red- 
seligkeit; seine langen Reden sind es vor allem, die das Drama Zu seinem 
ungeheuren Umfang aufgeschwellt haben. Ein überaus einsamer Mensch, 
der unter seiner Einsamkeit leidet und sich sehnt nach dem Kontakt mit 
wirklichen ,,Menschen” (nur Leopold ist ihm ein solcher), den jedoch 
anderseits sein Einsamkeitsbediirfnis fiir andere fast absolut unerreichbar 
macht — man denke an die Audienzszene im ersten Aufzug mit ihrem 
siebenmal wiederholten, fein abgestuften ,,Allein”. Ein überzeugter 
Katholik und den Formen seiner Religion bis ins kleinste treu und dennoch 
ein Vertreter der weitherzigsten Toleranz, dessen bester Freund der 
protestantische Reichsfürst Julius von Braunschweig ist — „ein Ketzer, 
allein ein Ehrenmann”, wie ihn Rudolf nennt, der ihn in seinen Orden 
der ,,Friedensritter” aufnimmt. 

Er ist zutiefst im Konservatismus verankert und haßt und verabscheut 
daher die aufkommende — im Zusammenhang des Dramas etwas ana- 
chronistisch wirkende — Demokratie, die ihm als ,,Pôbelherrschaft”, als 
materialistisch gefärbte Ochlokratie erscheinen muß: 


Ein Scheusal — — —, gräßlich anzusehn, 
Mit breiten Schultern, weitgespaltnem Mund, 
Nach allem lüstern und durch nichts zu füllen. 


Daneben ein deterministischer Fatalist, dessen, gelegentlich verhängnis- 
voll wirkender Sternenglaube mit seiner Verehrung der kosmischen 
„Ordnung”: 


Dort oben wohnt die Ordnung, dort ihr Haus, 
Hier unten eitle Willkür und Verwirrung. 


zusammenhängt. So sieht er denn das Kaisertum nicht als persönliche 
Aufgabe, als Anreiz zu individueller Aktivität, sondern als statischen 
Mittelpunkt, der das Ganze zusammenhalten soll, als 


— — — das Band, das diese Garbe hält, 
Unfruchtbar selbst, doch nötig, weil es bindet. 


Aus dieser Scheu vor jedem Handeln, das ihm als solches Schuld am 
Ideal bedeutet, außerdem aus dem ihm angeborenen Übermaß an Re- 
flexion erklärt sich seine Willensschwäche, deren er sich nur allzu peinlich 
bewußt ist — 


— — — — — — — — — — Wir beide haben 
Von unserm Vater Tatkraft nicht geerbt, 
— Allein ich weiB es, und er weiB es nicht. 


sagt er von Matthias —; der Konflikt zwischen Neigung und Pflicht, 
Kontemplation und Tátigkeit zermürbt eine Natur, die dem Herrscher- 
beruf nicht gewachsen ist: 


Nicht daB mich lockt die stolze Herrschermacht, 
Und wüßt ich Schultern, die zum Tragen tüchtig, 
Ich schüttelte sie ab als ekle Last. 


Besonders in diesem Bewußtsein der eigenen Schwäche ist die Tragik 
dieser unharmonischen, zugleich weichen und schroffen Natur zutiefst 
begründet. 

Bemerkenswert ist nicht nur die meisterhafte Charakteristik dieser 
komplizierten Gestalt, sondern auch ihre charakterologische Ähnlichkeit 
mit ihrem Schöpfer, die dieses Drama, weit mehr noch als die Libussa, 
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in der vergleichbare Probleme zur Debatte stehen, zu einem , Bekenntnis- 
drama” stempelt: die konservative, keineswegs starr reaktionáre Ge- 
sinnung, die Scheu vor der Demokratie (vor allem nach dem Jahre 1848), 
die aufgeklärte Toleranz, der Antiklerikalismus (Khlesel!), das Leiden 
an der Einsamkeit verbunden mit einem ausgesprochenen Einsamkeits- 
bedürfnis, die Willensschwáche, Unentschlossenheit und allgemeine 
menschliche Unzulánglichkeit sind fiir Grillparzer genau so charakteris- 
tisch wie fiir die zentrale Gestalt seines Drames, der der Dichter ja auch 
seine Verehrung für Lope de Vega (,,Divino autor, fenix de España”) 
gleichsam als Wahrzeichen geliehen hat. 

Wenn wir, wenn auch nur andeutungsweise, versuchen, die Stellung 
dieses Dramas im Gesamtwerk des Dichters zu bestimmen und dabei 
vom Inhaltlichen ausgehen, so unterliegt es keinem Zweifel, daB es zunächst 
mit dem Ottokar und dem Treuen Diener zusammengehört. Alle drei sind 
historische Dramen, alle drei schöpfen ihren Stoff aus der großösterreichi- 
schen Geschichte, in allen dreien kommt die dynastische Treue ihres 
Dichters zum Ausdruck — auch im Bruderzwist! — und steht das Ver- 
hältnis von Individuum und staatlicher Gemeinschaft irgendwie im 
Mittelpunkt, wie das in ganz anderer Weise übrigens auch in der Libussa 
und in der Jüdin von Toledo der Fall ist. Aber ein wichtiger Unterschied 
macht sich hier sofort bemerkbar: während im Ottokar der Held und sein 
Gegenspieler es an männlicher Tatkraft nicht fehlen lassen, hat diese 
Energie im Treuen Diener unverkennbar nachgelassen um im Bruderzwist 
einer müden, resignativen Tatenlosigkeit Platz zu machen. Und, was 
vielleicht wichtiger ist, die patriarchalische Monarchie, die im Ottokar als 
Fortschritt gegenüber der tyrannischen Willkürherrschaft erscheint, im 
Aufstieg, in der Offensive ist, im Treuen Diener den selbstverständlichen, 
unangefochtenen Hintergrund des Geschehens bildet, ist im Bruderzwist, 
wie in der Libussa, mehr oder weniger problematisch geworden und der 
Demokratie, der Volksherrschaft gegenüber deutlich in die Defensive 
gedrängt. Und stilkritisch gesehen finden wir eine ähnliche Entwicklung: 
der realistisch-individualistische Stil des Offokar ist schon im Treuen 
Diener weniger ausgesprochen, während der Stil im Bruderzwist unver- 
kennbare Ähnlichkeit mit dem der Libussa zeigt. Die Verwandtschaft 
mit letzterem Drama wird — wir deuteten schon darauf hin — besonders 
deutlich im Ideologischen: die Probleme von Konservatismus und 
Fortschrittsglauben, von Beharren im Gewordenen und Hinausschreiten ins 
rational Geplante, von Individualismus und Gemeinschaftssinn, von 
Beschaulichkeit und Tätigkeit, von Ideal und Wirklichkeit stehen hier 
wie dort im gedanklichen Zentrum. Nur daß ihre Lösung dort durch den 
Gegensatz Libussa-Primislaus mehrdeutig bleiben mußte, im Bruderzwist 
dagegen, infolge der Wahlverwandtschaft zwischen Dichter und Haupt- 
gestalt und des Fehlens ebenbürtiger ideologischer Gegenspieler, die 
Idee — fast — eindeutig hervortritt. 

Groningen. TH. C. VAN STOCKUM. 


CHAUCER'S “FOR THE NONES”. 


A difference of opinion exists among editors of Chaucer’s works con- 
cerning the meaning of one of his favorite phrases — “for the nones”, 
F.N. Robinson, in the Glossary for his Complete Works of Geoffrey Chaucer 1), 


1) (1933); see pp. 1091 and 762. 
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comments as follows on the meaning of this phrase: “for the time or occa- 
sion, on the spur of the moment; for the special purpose; then only for 
emphasis) very, exceedingly; sometimes only a colorless tag”. J. M. Manly 
has the following entry in the Glossary for his Chaucer's Canterbury Tales 1): 
“expressly, for the purpose (often only a metrical tag for the rhyme)”. 
W. Y. Skeat, in the Glossarial Index of his Works of Chaucer ?), lists the 
following meanings: “for the nonce, for the occasion, for this occasion; 
on the spur of the moment; for the time”. ; 

The N.E.D. points out that “for the nones” means literally “for or with 
a view to the one (thing, occasion, etc.)”. As will appear below, close 
examination of the twenty-four instances ®) in which the phrase occurs 
in Chaucer's works shows that his use of it is regularly close to this literal 
meaning. Thus, “very”, “exceedingly”, and “on the spur of the moment” 
should not be listed as glosses for the phrase. Also, I am especially interested 
in showing here that there is only one instance in which Chaucer may 
have used “for the nones” as a ““colorless tag” merely to fill out his 
rhyme 4). 

The first occurrence of “for the nones” which we shall examine is in 
the portrait of the Cook in the “General Prologue” : 


A Cook they hadde with hem for the nones 
To boille the chiknes with the marybones, I (A), 379—380 


Here 5) the phrase means “for this occasion”; the Guildsmen have hired 
the Cook to work for them during the pilgrimage. Bringing along a cook 
is simply one other evidence of the Guildsmen's nouveau riche ostentatious- 
ness, which Chaucer stresses by pointing out the newness of their expensive 
equipment and the pleasure their wives take in their wealth and in being 
called “madame” $). 


In describing the Parson, Chaucer says: 


But it were any persone obstinat, 

What so he were, of heigh or lough estat, 

Hym wolde he snybben sharply for the nonys. 

A bettre preest I trowe that nowher noon ys. I (A), 521—524 


1) (1928); see pp. 686 and 522. 

2) VI (1894); see pp. 176—177, where Skeat gives specific occurrences of 
the phrase for each meaning: “for the nonce, for the occasion, for this occasion, 
R. 709, 1111; T. iv, 185, 428; A 379, 523, 545, 879, 1423, 3126, B 1165, 3132, 
4523, D 14; L. 295, 1070, 1116; for the nonce, on the spur of the moment, T. i, 
COU TOR the tine; ts ly lool « 

$) See “nonce”, J. S. P. Tatlock and A. G. Kennedy, A Concordance to the 
Complete Works of Geoffrey Chaucer (1927). 

4) All quotations from Chaucer’s works in this paper are from Robinson, 
op. cit. Corresponding passages in John M. Manly and Edith Rickert, The Text 
of “The Canterbury Tales” (1940), show no important differences other than the 
one cited in footnote 9 below. 

$) The N.E.D. lists this instance under the meaning “for the particular 
purpose; on purpose; expressly”. (“nonce”, 1, a). Robinson seems to be undecided 
about this instance. (Op. cit.; cf. pp. 1091 and 762). 

*) In view of lines 380 and 381, I find it difficult to accept Manly’s suggestion 
that the Cook may not have been “brought by the tradesmen for the express 
purpose of cooking their meals on the pilgrimage”. Op. cit., p. 522. See also Kemp 


Malone, “Style and Structure in the Prologue to the Canterbury Tales”, ELH, 
XIII (1946), 41 —42. 
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There can be little doubt that “for the nonys” has a specific meaning in 
this passage. If anyone, nobleman or peasant, were obstinate in sin, the 
Parson would rebuke him sharply “for this occasion [the occurrence of 
his obstinacy]”. 

Chaucer’s next use of ‘‘for the nones” in the “General Prologue” is 
less conclusive than the two instances already discussed. In the portrait 
of the Miller, he says: 


The Millere was a stout carl for the nones; 

Ful byg he was of brawn, and eek of bones. 

That proved wel, for over al ther he cam 

At wrastlynge he wolde have alwey the ram. I (A), 545—548 


Strength and ability at fighting are the first of the Miller’s traits which 
Chaucer stresses. It is possible that Chaucer meant his audience to under- 
stand that such a fierce man as the Miller was a worthwhile addition to 
the group of pilgrims, in case they were set upon by robbers. The line 
“A swerd and bokeler bar he by his syde” (558) would fit with such an 
assumption. If this suggestion is adopted, then Chaucer’s use of ‘‘for the 
nones” in line 545 is not loose and indefinite; instead, the line would mean 
“The Miller was a strong fellow for this occasion [a pilgrimage]”. Certainly, 
the possibility of an attack must have been ever-present in the minds 
of fourteenth-century pilgrims, what with the general unrest and the 
multitude of unemployed veterans, beggars, and criminals who filled the 
roads 1). In the event of such an attack, the Miller’s ferocity would have 
been a valuable asset to the company. It may be, however, that here 
Chaucer is using the phrase primarily for the rhyme “nones: bones”. 

In the rapid summary of Theseus’ accomplishments, which comes at 
the opening of the “Knight's Tale”, we find these lines: 


And certes, if it nere to long to heere, 

I wolde have toold yow fully the manere 

How wonner was the regne of Femenye 

By Theseus and by his chivalrye; 

And of the grete bataille for the nones 

Bitwixen Atthenes and Amazones; I (A), 875—880 


The meaning of “for the nones” in this passage seems clear. If Chaucer 
were not afraid of boring us, he would have told us fully how Theseus 
and his army conquered the land of the Amazons (Femenye), and about 
the great battle between the Athenians and the Amazons which Theseus 
brought about “for that purpose [the conquest of Femenye]”. 

When, in the “Knight's Tale”, Arcite returns to Athens in disguise, 
he offers his services as a menial worker at the court. He is employed by 
a chamberlain “that dwellynge was with Emelye”, and we learn that 


Wel koude he hewen wode, and water bere, 

For he was yong and myghty for the nones, 

And thereto he was long and big of bones 

To doon that any wight kan hym devyse. I (A), 1422—1425 


1) See J. J. Jusserand, English Wayfaring Life in the Middle Ages, XIVth 
Century, L. T. Smith, trans. (1920), p. 157; and Eileen Power, Medieval English 
Nunneries (1922), p. 372. It is perhaps not irrelevant to point out that such an 
able fighter as the Miller would have been of considerable help to the Canterbury 
travellers robbed by Falstaff and his friends (Henry IV, 1, II, ii). In the pre- 
paration for this scene, Poins says “I have cases of buckram for the nonce” 
(1, ii, 202); here “for the nonce” can only mean “for the purpose”, i.e., disguise. 


Lumiansky. 32 Chaucer’s ‘‘for the nones”. 


In this passage “for the nones” means “at that time”. In Thebes Arcite 
had suffered so severely with the malady of love that his whole appearance 
was changed. Also, we were told “that lene he wex and drye as is a shaft” 
(1362). Now, only sixty-two lines later, Chaucer attributes great strength 
to Arcite, though, so far as the reader knows, only sufficient time has 
passed for Arcite to travel from Thebes to Athens. Evidently, Chaucer 
means us to understand from his use here of “for the nones” that Arcite's 
remarkable recovery of strength is to be attributed to the curative powers 
which the prospect of seeing Emily exerted on him. Thus, lines 1422 and 
1423 would mean “Well could he cut wood and carry water, For he was 
young and strong at that time”. * 

When the drunken Miller demands that he be allowed to tell a story, 
he says: 


I kan a noble tale for the nones, 
With which 1 wol now quite the Knyghtes tale, 
I (A), 3126—3127 


Here there is no difficulty in determining the specific meaning of “for 
the nones”. The Miller knows a fine tale “for this occasion”; the occasion 
is the equalling of the Knight's performance (cf. 1 (A), 3119). 

In the “Miller's Tale” the superstitious old carpenter thinks that 
Nicholas, who is locked in his room, is in grave danger, and decides to 
break down the door to Nicholas” room. The carpenter plans to thrust 
a stick under the door, while Robin heaves it up. Then we have the 
following lines: 


His knave was a strong carl for the nones, 
And by the haspe he haaf it of atones; I (A), 3469—3470 © 


“For the nones” here means ‘for that purpose”, and the line can be 
translated ‘‘His serving-boy was a strong fellow for that purpose [heaving 
up the door)”. 


Harry Bailly uses “for the nones” in his comment following the “Man 
of Law's Tale”: 


Owre Hoost upon his stiropes stood anon, 
And seyde, “Goode men, herkeneth everych on! 
This was a thrifty tale for the nones! II (B), 1163—1165 


Harry’s point is that the Man of Law's story of Constance was an in- 
structive (“thrifty”) tale “for this occasion [the pilgrimage]”. 

Shortly after the beginning of her “Prologue”, the Wife of Bath says 
she was recently told that Christ taught that an individual should be 
married only once. Then she continues: 


Herkne eek, lo, which a sharp word for the nones, 
Biside a welle, Jhesus, God and man, 
Spak in repreeve of the Samaritan: III (D), 14—16 


The specific meaning of “for the nones” is clear in this passage. Jesus 
spoke sharply in reproving the Samaritan ‘for that purpose” — to teach 
her that she should be married only once (cf. III (D), 12—13). 


*) In connection with this statement, it should be pointed out that in line 
1424 in the Manly and Rickert text (op. cit., 111, 63) “long” is replaced by 
“strong”. Obviously, the latter reading supports my argument. | 
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The friar in the “Summoner's Tale” works very hard in an effort to 
extract some money from old Thomas, but the latter realizes what the 
friar is trying to do. By appealing to the friar's greed, Thomas maneuvers 
him into position for the insulting gift. The friar jumps up, as angry as 
a “wood leoun”, and says: 


“A! false cherl,” quod he, “for Goddes bones! 
This hastow for despit doon for the nones.” 
III (D), 2153—2154 


The friar's anger stems not only from injured dignity, but also from his 
realization that Thomas has seen through his lies. Thus, there is nothing 
indefinite about the friar's use of “for the nones”. The second line of 
his angry speech means “You have done this out of spite for this occasion”, 
and the occasion is Thomas’ desire to repay the friar for his deceitfulness. 

After the Clerk has finished his story of patient Griselda, the Host 
makes a revealing comment to the effect that he wishes his wife had 
heard the Clerk's story. We understand immediately that Harry thinks 
that this story might have caused his wife, had she heard it, to adopt 
Griselda's patient attitude. Then Harry says: 


“This is a gentle tale for the nones, 
As to my purpos, wiste ye my wille; 
But thyng that wol nat be, lat it be stille.” 
IV (E), 1212e—1214e 


There is no difficulty about the meaning of “for the nones” here. The first 
line simply means “This is a fine tale for that purpose”, and the purpose 
is to inspire patience in the Host's wife. 

We find another meaning of “for the nones” illustrated in Harry's 
remarks on the Monk's appearance: 


No povre cloysterer, ne no novys, 

But a governour, wily and wys, 

And therwithal of brawnes and of bones, 

A wel farynge persone for the nones. VII, 1938—1941 
(B, 3129—3132) 


Here the phrase means “for that position’; the Monk is a suitably hand- 
some man, in size and build, for the position of “governour”. 
In the “Nun's Priest's Tale”, beguiled by the fox's flattering challenge, 


This Chauntecleer stood hye upon his toos, 

Strecchynge his nekke, and heeld his eyen cloos, 

And gan to crowe loude for the nones. VII, 3331—3333 
(B, 4521—4523) 


In this passage “for the nones” means “for that purpose”. Chanticleer 
stands on his toes, stretches his neck, closes his eyes, and crows loud 
for the purpose of “counterfeiting” his father (cf. VII, 3321), whose tech- 
nique of singing the fox has earlier described in detail (VII, 3295—3321). 

The thirteen occurrences of “for the nones” which we have examined 
so far came from the Canterbury Tales; now we pass to four instances 
found in Troilus and Criseyde. The first of these occurs in Book I when 
Pandarus comes to Troilus’ room and finds him overcome with grief. 
Pandarus exclaims that the Greeks are mighty folk if they can cause 


3 Vol. 35 
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Troilus to grieve in this fashion because he fears the Greeks. Then Chaucer 
comments as follows : 


Thise wordes seyde he for the nones alle, 

That with swich thing he myghte hym angry maken, 
And with an angre don his wo to falle, 

As for the tyme, and his corage awaken. I, 561—564 


There can be no doubt about the meaning of “for the nones” here. Pandarus 
spoke all his words “for that purpose” — to make Troilus angry and thus 
cause him to forget his woe. 

In Book II, Troilus is extremely depressed because Criseyde seems to 
be putting him off, and he despairs of ever succeeding with her. Pandarus 
comforts Troilus by promising to arrange a meeting for him with Criseyde. 
Then Pandarus says, in effect, “Perhaps you think that the sight of 
your grief will arouse Criseyde's pity but will not cause her to surrender 
to you, and that though she will bend she will not be uprooted. If you 
think that, consider the following point: 


: . whan that the stordy ook 

On which men hakketh ofte, for the nones, 

Receyved hath the happy fallyng strook, 

The greete sweigh doth it come al at ones, 

As doon thise rokkes or this milnestones;” Il, 1380—1384 


“For the nones” here means “at that time”. This meaning is more readily 
apparent if the phrase is read after line 1382: “When the sturdy oak, 
on which men have hacked for a long time, has received the happy falling 
stroke, at that time the great motion [of its fall] comes all at once, as is 
the case with rocks or millstones”. The great motion of the oak’s swift 
fall comes just after the final stroke of the axe has been delivered. 

In Book IV, immediately after Hector states his opposition to the pro- 
posed exchange of Criseyde for Antenor, we find these lines: 


The noyse of peple up stirte thanne at ones, 

As breme as blase of straw iset on-fire; 

For infortune it wolde, for the nones, 

They sholden hire confusion desire. IV, 183—186 


Chaucer's intention in using “for the nones” in this passage seems clear. 
The noise of the people's objections to Hector's remarks at once rose up, 
as furious as the blazing of lighted straw, because “infortune” wished 
“for this occasion” that the people should desire Criseyde’s ruin. 

A bit later in Book IV, Troilus is grief-stricken when he learns that 
Criseyde must leave Troy. Pandarus tries to cheer him by saying that 
““absence of hire shal dryve hir out of herte”. Then we have these lines : 


Thise wordes seyde he for the nones alle, 
To help his frend, lest he for sorwe deyde; IV, 428—429 


There can be little dispute about the meaning of “for the nones” here. 
Pandarus said all these words “for that purpose” — to help his friend lest 
he die of grief. 
Near the end of the House of Fame, the Eagle takes Chaucer into the 
house of rumors. There Chaucer sees many people, each one telling some- 
thing to another. And each time a thing is retold it grows, no matter 
whether it is true or false. We also learn that after a story has spread 
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among all the people, it rises up to to a window to go out of the house. 
Then Chaucer says: 


Or, but hit myghte out there pace, 
Hit gan out crepe at som crevace, 
And flygh forth faste for the nones. 2085—2087 


In this instance ‘for the nones” means “at that time”. Before the rumor 
could go out through a window, it crept out through some crevice and 
flew forth quickly at that time. 

“For the nones” occurs three times in the Legend of Good Women. When, 
in the “Prologue”, the nineteen ladies who accompany the god of Love 
catch sight of the daisy, 


Ful sodeynly they stynten al atones, 
And kneled doun, as it were for the nones, 
And songen with o vois: . .. F, 294—296 


The ladies stopped suddenly and kneeled down, as if “for this occasion”, 
and sang the song in honor of the daisy. 

In the “Legend of Dido” Aeneas showed himself to the Queen in the 
temple. She looked at him closely and saw that he was “lyk a knight”, 
impressive in bearing and strength, and seemed to be a “‘verray gentil 
man”. He spoke extremely well, and 


. . . hadde a noble visage for the nones, 
And formed wel of braunes and of bones. 1070—1071 


As was the case in the Host’s remarks to the Monk, “for the nones” 
here means “for that position”. Aeneas’ ‘‘visage” is suitable for a person 
holding his position of nobility. 

Later in the same legend, we are told that Dido did everything she 
could to make Aeneas comfortable and happy, and that there was no 
desirable thing in all Libya which she did not give to him. In this passage 
the following line occurs: “Ne large palfrey, esy for the nones”, (1116). 
Here “for the nones” means ‘for that purpose”. There was not a riding- 
horse, comfortable for that purpose [riding], which Dido did not send to 
Aeneas. 

The last three instances of “for the nones” to be examined occur in 
the translation of the Romance of the Rose. Since only Fragment A “can 
with any probability be ascribed to Chaucer”, *) perhaps the third instance 
should not be considered here. In any event, I have included this instance; 
the reader may reject it if he wishes. 

When the dreamer is led by Idleness into the garden, he tells us of the 
wonderful things therein. He says that he will tell us about Mirth and the 
people with Mirth. Then he continues: 


And of that gardyn eke as blyve 

I wole you tellen after this 

The faire fasoun all, ywys, 

That wel wrought was for the nones. 706—709 


In this passage “for the nones” means “at that time”. The dreamer is 
going to tell us in detail the fine fashion in which the garden was arranged 
at the time of his visit. 


1) Robinson, op. cit., p. 664. 
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Later, from the dreamer's description of Richesse, we learn that that 
lady wore on her hair a circlet of gold in which precious gems were set. 
Then come these lines: 


But he were kunnyng for the nonys, 
That koude devyse all the stonys 
That in that cercle shewen clere. 1111—1113 


An individual who could recognize all the stones set in that circlet would 
indeed have to be skilled “for that purpose [the recognition of precious 
stones)”. ] 

In Fragment C we are told about Dame Abstinence-Streyned's associa- 
tion with a “full hooly frere”, her confessor. And with such great devotion 
did these two carry out her confession, that 


. . . they had ofte, for the nones, 
Two heedes in oon hood at ones. 7385—7386 


“For the nones” here means “for that purpose”. Often both Dame 
Abstinence-Streyned and her friar had their heads in one hood for the 
purpose of carrying out her confession more devoutly. The specific meaning 
attached to “for the nones” here points up the satirical intent of line 7386. 

Analysis of the contexts of the twenty-four instances in which “for 
the nones” occurs in Chaucer's works shows that Chaucer used the phrase 
in four senses: 

(1) for that purpose — CT, I (A), 879, 3469; III (D), 14, 2154; IV, (E), 
1212e; VII, 3333 (B, 4523). TC, I, 561 ; IV, 428. LGW, 1116. RR, 1111, 7385. 

(2) for this occasion — CT, I (A), 379, 523, 545(?), 3126; II (B), 1165. 
TOYS) OW. FR 29 

(3) at that time — CT, I (A), 1423, TC, II, 1381. HF, 2087. RR, 709. 

(4) for that position — CT, VII, 1941 (B, 3132). LGW, 1070. 

Though the N.E.D. states that ““in Middle English poetry (and later 
more or less archaically) [““for the nones” is] used as a metrical tag or 
stop-gap, with no special meaning” 1), I find only one possible instance — 
I (A), 545 — in which Chaucer may have used the phrase in a meaningless 
fashion merely to fill out his rhyme. 


New Orleans. R. M. LUMIANSKY. 


1) See “nonce”, 1, b. The volume of this work which treats words beginning 
with N appeared in 1907, edited by W. A. Craigie. It should be noted that the 
N.E.D. lists no instance from Chaucer's works under the meaning quoted above. 
Nevertheless, it may be that this statement in the N.E.D. has influenced the 
glossing of “for the nones” by editors of Chaucer’s works. An extreme instance 
occurs in the Glossary to the latest school edition which 1 have seen of selections 
from the Canterbury Tales. There “often a meaningless rhyme-tag” is the only 
explanation given for the phrase. See E. J. Howard and G. D. Wilson, The 
Canterbury Tales (Prentice-Hall, 1947), p. 386. 


De Tollenaere. DI Rasmus Rask. 


INDOGERMAANS EN KELTISCH BIJ RASMUS RASK 1). 


Eftermændene falder det altid lettere at bedómme, 
rette og forbedre end selv at gaa foran, R. Rask, 
Undersögelse 15. 


Wanneer men thans, meer dan honderd en dertig jaar na het ver- 
schijnen van de Undersògelse om det gamle Nordiske eller Islandske Sprogs 
Oprindelse ?), het beroemde antwoord leest dat Rask schreef naar aan- 
leiding van een prijsvraag van de Deense Academie van Wetenschappen, 
kan men zich afvragen: hoe komt het dat de geniale Deense taalgeleerde 
heeft gemeend het Indogermaanse karakter van het Keltisch te moeten 
ontkennen? Indien men hierbij de opwerping zou maken, dat Rask de 
naam Indogermaans nog niet kende, althans nog niet in die periode 
van zijn leven die hier ter sprake komt 3), dan kan worden geantwoord, 
dat hij het begrip Indogermaans echter wel degelijk kende, zij het dan 
in een enigszins primitieve vorm. Hij opereert namelijk met Trakisk, 
d.i. de oertaal waaruit in de eerste plaats de klassieke talen, en verder 
nog de Slavische, Baltische en Germaanse taalgroepen zijn ontsproten. 

Van de 314 bladzijden die de Undersógelse telt, neemt de behandeling 
van het Keltisch er ongeveer 17 in beslag, t.w. van blz. 76 tot blz. 93. 
Rask begint zijn verhandeling over het Keltisch met een kritiek van 
de oude theorieén die, fantastisch als ze waren, een vrij gemakkelijke 
prooi vormen voor zijn nuchtere geest. Daarna geeft hij een overzicht 
en een goede indeling van de Keltische taalgroep, in wezen dezelfde 
die wij thans nog aanvaarden, alleen zien wij het Gallisch nu enigszins 
anders dan Rask dat doet 4). Dan volgt de spelling, vormleer en klank- 


1) Dit artikel is de bewerking van een lezing gehouden op het ,,Een en 
twintigste Nederlands Philologencongres” te Groningen op 13 April 1950. 

2) De Undersógelse, de eerste verhandeling waarin op wetenschappelijke 
grondslag de verwantschap tussen de meeste Europese talen of taalgroepen 
werd aangetoond, was reeds in 1814 voltooid, doch werd pas in 1818 gedrukt, 
d.i. twee jaar te laat. Immers reeds in 1816 had Franz Bopp zijn werk Uber 
das Conjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit jenem der grie- 
chischen, lateinischen, persischen und germanischen Sprache gepubliceerd, waar- 
door het Sanskrit zijn plaats kreeg in de taalvergelijking, terwijl Rask daar 
eigenlijk, bij gebrek aan voldoende kennis, nog niet goed raad mee wist. Fr. 
Schlegel's Ueber die Sprache und Weisheit der Indier [1808] kende hij niet (zie 
C. P. F. Lecoutere—Grootaers, Inleiding tot de Taalkunde® 25 [1942]). Gelukkig 
kwam de Undersógelse nog nét een jaar vóór het eerste deel van J. Grimm's 
Deutsche Grammatik [1819]. 

3) Volgens Fr. Kluge, Etym. Wtb.** [1948] werd de naam Indogermaans 
voor het eerst in 1823 gebezigd door J. Klaproth in zijn Asia polyglotta, blz. 43. 

4) In zijn inleiding op de Udvalgte Afhandlinger 1, XX [1932] schrijft Holger 
Pedersen: ,,Rask (giver) en næsten overraskende korrekt oversigt over den 
keltiske sprogklasse”. De indeling van Rask bouwt echter verder op die van 
J. C. Adelung's Mithridates, oder allgemeine Sprachenkunde, fortgesetzt und 
bearbeitet von J. S. Vater, deel 2, blz. 31—103 en 142—167. Berlin. 1809. Bij 
Adelung vinden we de volgende indeling: 


II. Keltischer Sprach- und Vólkerstamm (31). 
1. Alte Kelten (31). Gallien, ihr Hauptsitz (34). 
2. Tôchter des Keltischen in Britannien und Ireland. Galisch (78). 
A. Jrelándisch, Ersisch (84). 
B. Berg-Schottisch, Hochländisch, Galisch (95). 
Mank (99). 
III. Keltisch-Germanischer oder Kimbrischer Sprachstamm (142) 
A. Kimbrisch in Wales und Corn-Wales (145) 
B. Kimbrisch in Nieder-Bretagne (157). 


De indeling van Rask, ontdaan als ze is van het ,,Belgisch-Germaanse” 
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leer, inz. in het Kymrisch. Verwantschap met het Germaans wordt af- 
gewezen, overeenstemming in woordenschat en vorm berust op ver- 
menging. De overeenstemming met Grieks, Litaus en Fins, die men in 
een aantal Keltische woorden vindt, moet op oude ontlening berusten, 
zegt hij. Er volgt dan een lijst van Kymrische termen die een opvallende 
gelijkenis vertonen met het Latijn, en die Rask, voor het grootste deel 
te recht, als leenwoorden beschouwt, een lijst van Kymrische woorden 
die overeenstemmen met Germaanse, een opsomming van overeenkomsten 
van het Kymrisch met de woordenschat van andere talen, en tenslotte 
nog een verzameling van lerse woorden met daaraan beantwoordende 
Indogermaanse verwanten. Rask formuleert dan zijn conclusie in de 
volgende regels: ,De Keltische talen blijven steeds, op zichzelf, door 
hun ouderdom en bijzondere structuur, ten dele ook omwille van hun 
geschriften, zeer merkwaardig en zeker ook niet zonder nut voor de 
woordverklaring in het Latijn, Frans en de Germaanse talen, doch ze 
zijn in geen enkel opzicht te beschouwen als de bron van een van deze”. 
Zoals men ziet wordt elke verwantschap met de andere Indogermaanse 
talen radicaal afgewezen. 

De verhouding Indogermaans-Keltisch heeft Rask zo ongeveer gezien 
als de verhouding Indogermaans-Fins. In deze laatste taal immers zag 
Rask: 1°. een opvallende overeenstemming in de vormleer 1), hoewel 
beide taalgroepen toch niet direct verwant zijn; 2%. een grote overeen- 
stemming in woordenschat, die Rask te recht aan ontlening toeschrijft, 
zij het in een andere richting dan wij het thans plegen te doen. Voor 
het Fins luidt zijn conclusie volkomen juist: wèl overeenstemming, 
wel taalvermenging ?), echter géén verwantschap, géén ,,Grundslegt- 
skab” 3). 

Men komt er in het jaar 1950 gemakkelijk toe om zich af te vragen: 
hoe komt het dat Rask zoveel overeenstemmingen, waaronder bijzonder 
frappante, tussen Indogermaans en Keltisch aanwijst, terwijl hij aan de 
andere kant zeer gedecideerd taalverwantschap afwijst? 

Dit afwijzen wordt gewoonlijk verklaard op grond van het onvoldoende 
en vrij jonge Keltische materiaal dat toenmaals ter beschikking 


gedaas van Adelung, betekent ongetwijfeld een aanzienlijke vooruitgang. Ze 
kan echter moeilijk geheel los van Adelung gezien worden. Het oordeel van 
Rask, dat de Mithridates zou zijn ,,næsten ubrugbar, undtagen som Litteratur- 
anvisning” (Undersógelse 303) is onrechtvaardig. Er is meer dan één plaats 
te noemen waar Rask onjuiste theorieén van Adelung klakkeloos overneemt. 
Rask heeft de Duitser nooit de onjuistheden kunnen vergeven die op het gebied 
van de Skandinavische talen in de Mithridates voorkomen. Men zie in Udvalgte 
Afhandlinger 2, 103 zijn kritiek van Adelung's werk. 
1) Men vergelijke b.v. de persoonsuitgangen van het imperfectum: 


Gr. Fins 
——ov (b.v. 2)0-ov „ik maakte los”) ——n (b.v. aloin „ik begon’’) 
——s —— t 
CITE ne. 
—— ouev —— mme 
—— ETE — tte 
—— ov —— vat 


2 


?) Hier is Rask geheel een kind van zijn tijd; met zijn voorganger Adelung 
heeft hij dezelfde vermengingstheorie gemeen, die ons nogal naief en simplis- 
tisch aandoet. 

°) Verg. Undersógelse 112: ,,Forholdet er da her (tw. bij de Finse talen) 
omtrent det samme, som ved de keltiske (Sprog).” 7 
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stond *). De bekende Deense Indogermanist en Keltist, Holger Pedersen, 
heeft daarenboven nog een andere factor aangevoerd die dit afwijzen van de 
Indogermaans-Keltische verwantschap zou kunnen verklaren. Hij meent 
namelijk dat Rask's afwijzende houding tegenover het Keltisch misschien 
gedeeltelijk is toe te schrijven aan de eis van de prijsvraag van de Deense 
Academie, dat men de ,,bron” van de oude Noordse taal zou aanwijzen ?). 
Van de beide factoren nu die men ter verklaring aanvoert is de tweede 
m.i. moeilijk te aanvaarden; de eerste is ongetwijfeld juist, al behoeft 
hij aanvulling. 

Laten we beginnen met de tweede verklaringsgrond die Pedersen 
aanvoert, namelijk dat de afwijzende houding van Rask tegenover het 
Keltisch misschien gedeeltelijk gedicteerd werd door de eis van de prijs- 
vraag van ‚Det Kongelige Videnskabers-Selskab” dat men de bron van 
de oude Noordse taal aan zou wijzen. Inderdaad, wanneer Rask zich 
strict hield aan de letter van de prijsvraag, dan kon hij niet anders con- 
cluderen dan hij heeft gedaan, namelijk dat de Keltische talen op geen 
enkele manier kunnen worden beschouwd als de bron van de Germaanse 
talen 3). Doch gelukkig heeft Rask zich niet gehouden aan de letter. 
Trouwens als hij dat had gedaan, dan was zijn papier wel onbeschreven 
gebleven, want er was nu eenmaal in deze wereld geen taal aan te wijzen 
die kon gelden als de bron van het Oudnoors. Wél kon men door verge- 
lijking van de bestaande talen aantonen welke van die talen verwant 
waren met het IJslands, dat toen als Skandinavische grondtaal gold, 
en welke de graad van verwantschap was, iets wat Rask dan ook naar 
zijn beste vermogen heeft gedaan. Noch de Baltische, noch de Slavische 
talen komen als bron van het IJslands in aanmerking, dat ziet Rask 
duidelijk genoeg, maar beide, zegt Rask, zijn ze verwant met de Ger- 
maanse groep, waarmee ze ongetwijfeld een gemeenschappelijke wortel 
hebben 4). Rask heeft dus niet alleen gezocht naar de bron, doch ook 
naar taalverwantschap. Nu meent Pedersen, dat we de ,,kilde”, d.i. 
de bron die Rask zocht, moeten interpreteren en met moderne woorden 
omschrijven als ,,sprog med bevaret ældre preg, som kunde tjene til at 
belyse vor sprogklasses historie” 5). Gedeeltelijk kan men met deze 
interpretatie vrede nemen; Rask dacht nu eenmaal sterk systematisch, 
sterk typologisch. Echter wil het me voorkomen, dat Rask het begrip 
stamtaal niet alleen typologisch, doch evenzeer genetisch opvatte $). 


1) ,,Rask har her taget fejl, hvad der pa forskningens daverende standpunkt 
ikke kan undre, iser fordi han ma bygge pa det helt moderne sprogtrin, serlig i 
det stærkt avslebne kymrisk..., medens de ældste trin fórst blev rigtig frem- 
dragne og fortolkede senere”, O. Jespersen, R. Rask 26 [1918]. — ,,Avvisningen 
av slegtskab ... kan kun forklares ud fra det ganske utilstrækkelige materiale, 
der dengang stod til rádighed. Dette var i alt væsentligt kun den moderne 
form av de levende keltiske sprog”, H. Pedersen, R. Rask, Udvalgte Afhand- 
linger 1, XX1 [1932]. 

2) „Hans avvisende holdning overfor keltisk er mäske delvis dikteret av 
prisopgavens krav om pavisning av ,,kilden” til det gamle nordiske sprog”, 
a.w. XXII. 

3) ,,De keltiske Sprog... er paa ingen Maade at anse som Kilden til noget 
af disse”, Undersógelse 93. 

4) „Rigtigere er det vel at antage den (t.w. de Baltische groep) for en egen 
Stamme nerbeslegtet med den slaviske, men endnu nærmere med den gotiske, 
med hvilken den uden Tvivl maa have felles Rod”, Undersögelse 155. 

5) R. Rask, Udvalgte Afhandlinger 1, XXII [1932]. 4 

$) Dat men destijds wel degelijk aan genetische afstamming dacht bewijst 
het volgende citaat uit J. Klaproth, Asia Polygotta 43 [1823]: , Die grosse 
Ahnlichkeit der Sprachen der genannten Vólker, hat oft die Geschichtsforscher 
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Hij dacht dus niet alleen aan een taal die naar het systeem een nog ouder 
type vertoonde dan het IJslands, doch wel degelijk ook aan een taal 
waarvan het IJslands afstamde. Doch zelfs als we een ogenblik aan- 
nemen dat Pedersen’s typologische interpretatie van de ,,kilde”, van de 
, bron”, volkomen toelaatbaar zou zijn, dan nog bevredigt zijn verklaring 
me niet. Het Frans b.v. heeft toch zeker geen ,,ældre preg” dan het 
Welsh dat Rask tot zijn beschikking had, doch niets heeft hem belet 
het typologisch jonge Frans te herkennen als genetisch verwant met het 
Latijn of het I Jslands, die toch typologisch zo een totaal andere en zoveel 
oudere structuur vertoonden. Het wil er bij mij niet goed in, dat de af- 
wijzende houding van Rask tegenover het Keltisch gedeeltelijk gedicteerd 
zou zijn door de formulering van de prijsvraag,.dat de bron van het 
IJslands moest worden aangewezen. Tot zover de tweede van beide fac- 
toren die Pedersen ter verklaring aanvoert. 

Evenzo kan men bezwaren hebben tegen de eerste factor die door 
H. Pedersen ter verklaring wordt genoemd, namelijk dat het afwijzen van 
de Indo-germaanse verwantschap der Keltische talen slechts kan worden 
verklaard uit het ten enenmale ontoereikende Keltische materiaal dat toen- 
maals ter beschikking stond. , Dit was”, zegt Holger Pedersen, ,,eigenlijk 
slechts de moderne vorm van de levende Keltische talen. De levenskrach- 
tigste en daarom ook bekendste en gemakkelijkst toegankelijke van 
deze Nieuwkeltische talen was het Kymrisch (in Wales), en terwijl Rask 
zijn aandacht voornamelijk op deze taal richtte, constateerde hij, dat 
er geen naamvallen waren, zelfs geen bijzondere vorm voor de genitief, 
dat het meervoud op meer dan twintig verschillende manieren werd 
gevormd die herinnerden aan de Arabische pluralia fracta, en dat de 
beginconsonanten een voor ons volkomen vreemde verandering onder- 
gingen (b.v.: ty huis, ei dy zijn huis, ei thy haar huis, vy nhy mijn huis). 
Dit alles wijkt ontegenzeggelijk in hoge mate af van onze taalklasse, en 
ziet er zeer vreemdsoortig uit. Het bleef Bopp’s scherpzinnigheid voor- 
behouden om (in 1838) te constateren, dat juist die merkwaardige variaties 
van de beginconsonant een bewijs waren van het Indogermaanse karakter 
van het Keltisch, omdat zij aantoonden dat de voorafgaande woorden 
vroeger uitgangen moesten hebben gehad, die o.m. overeenstemden 
met die van het Sanskrit. Het was trouwens pas als gevolg van het grote 
werk van C. Zeuss (1853), dat de oudste lerse taalfragmenten toegankelijk 
werden gemaakt en de vergelijking van de Keltische buiging met de 
Indogermaanse in grotere omvang mogelijk werd gemaakt” 1). 

Hoe juist deze verklaring van H. Pedersen op zichzelf ook moge 
wezen — niemand toch zal betwijfelen dat Rask het Idg. karakter van 
het Keltisch had gezien indien hij b.v. Oudiers had gekend — toch dekt 
ze slechts een gedeelte van de waarheid. Het wil me voorkomen dat de 
oorzaak van het afwijzen der Idg. verwantschap hier niet uitsluitend 


veranlasst eines derselben von dem andern abstammen zu lassen. Mit den 
Sprachen ging es ebenso. Bald leitete man alle Sprachen vom Keltischen, das 
wir nicht kennen, ab; bald waren sie die Téchter der Griechischen und Ger- 
manischen, und in den neusten Zeiten musten sie ihren Ursprung in Persien 
und Indien suchen.... Es ist eine sonderbare Idee die Sprachen wie die Thiere 
von einander abstammen und erzeugen zu lassen; will man aber einmal bei 
dem Begriff von Abstammung stehen bleiben, so nehme man den Erzeuger 
der Sprachen als unbekannt an, und die mit einander verwandten Mundarten 
als Geschwister. Es ist richtig zu sagen, die deutsche Sprache stammt von 
denselben Wurzeln ab als das Sanskrit, aber unsinnig darum das Deutsche 
Volk von den Hindu abzuleiten”. 
*) H. Pedersen in R. Rask, Udvalgte Afhandlinger 1, XXI [1932]. 
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kan of mag worden gezocht in het ontoereikende Keltische materiaal 
dat Rask ter beschikking stond. Hoe weinig geschikt dit materiaal ook 
moge geweest zijn, toch was het misschien voldoende om verwantschap 
of, zoals Rask het zou zeggen, een ,,verderliggende verwantschap” van 
het Keltisch met de Idg. talen aan te tonen of althans aan te nemen. 

Om de juistheid van mijn stelling aan te kunnen tonen, moet ik be- 
ginnen met de vraag, wat dan voor Rask de criteria van taalverwantschap 
waren. Deze zijn te vinden in het eerste hoofdstuk van zijn Undersögelse, 
dat handelt ,,Om Etymologien overhovedet”. 

Wie talen wil onderzoeken en vergelijken, zegt Rask, moet zijn aan- 
dacht richten op twee aspecten, t.w. de lexicalia, of de losse woorden, 
en de grammaticalia of de bouw van de taal. Overeenstemming in woor- 
denschat is een hoogst onzeker iets, zegt hij, want door het onderlinge 
verkeer der volkeren kan er een geweldige hoeveelheid woorden van de 
ene taal in de andere komen. De grammaticale overeenstemming daaren- 
tegen is een veel zekerder teken van verwantschap of van oorspronkelijke 
eenheid. Immers, vorm en buiging worden zelden of nooit overgenomen. 
Deze grammaticale overeenstemming nu, de belangrijkste en zekerste, 
heeft men tot nogtoe in de taalvergelijking bijna helemaal over het hoofd 
gezien. De taal die de meest samengestelde grammatica heeft is de meest 
onvermengde, de oorspronkelijkste, de oudste, het dichtst bij de bron. 
Het Engels en Italiaans b.v. hebben een eenvoudiger bouw dan het Angel- 
saksisch en het Latijn. Een taal, hoe vermengd ook, behoort tot dezelfde 
taalklasse als een andere, wanneer ze er de meest wezenlijke, onmisbare 
en eerste woorden, de grondslag van de taal mee gemeen heeft. Het Engels 
behoort tot de Germaanse taalklasse, want de hele basis van de Engelse 
woordvoorraad is Saksisch, b.v. heaven, earth, sea, land, man, head, hair, 
eye, hand, foot enz. Het zijn vooral de pronomina en de telwoorden die, 
bij vermenging met talen van een andere soort, het laatst verdwijnen; 
in het Engels b.v. zijn alle pronomina van Saksische oorsprong. Wanneer 
in dergelijke woorden overeenstemmingen tussen twee talen gevonden 
worden, en wel zo vele dat men er regels uit af kan leiden voor over- 
gangen van de letters van de ene taal naar de andere, dan is er ,,oer- 
verwantschap” tussen deze talen 1). 

Rask onderscheidt dus de volgende drie criteria van taalverwantschap: 
1%. overeenstemming in grammaticale bouw, 2°. overeenstemming in de 
elementaire woordenschat, 3°. klankcorrespondenties. 

Wanneer we nu het Keltische materiaal dat Rask zelf aanvoert ?) 
toetsen aan zijn eigen principes inzake taalverwantschap, dan constateren 
we het volgende: 1%. zijn Keltisch materiaal was onvoldoende om overeen- 
stemming in grammaticale bouw te zien; 2°. klankcorrespondenties 
tussen b.v. Latijn enerzijds en Welsh en lers anderzijds waren weliswaar 


in zijn materiaal aanwezig (b.v. lat. g, kymr. p, iers c: idg. *quetwor-, 
lat. quattuor, kymr. petwar, iers ceathair; of lat. c, kymr. c, iers c: idg. 
*kmtóm, lat. centum, kymr. cant, iers céad), doch drongen zich niet zo 
direct op als de Latijns-Germaanse klankovergangen, 3°. de overeen- 
stemming in de elementaire woordenschat echter was in het materiaal 
dat Rask geeft zo opvallend en zo direct evident dat taalverwantschap 


zich moest opdringen. 
Ik wil hier nog afzien van de door Rask geciteerde opvallende ver- 


1) Undersógelse 34—36. LA 

2) Wat hem aan Keltisch materiaal precies ter beschikking heeft gestaan 
is niet met zekerheid te zeggen; zijn Keltische, althans lerse bronnen zijn niet 
alle bekend. Zie hierover de commentaar in Udvalgte Afhandlinger 3,89 [1935]. 
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wantschap in woordenschat als b.v. kymr. march paard, brawd broeder, 
seren ster, ych os, mor zee, dant tand, deigr traan en zoveel andere meer. 
Immers de vele Latijnse leenwoorden in het Kymrisch, die Rask als 
zodanig duidelijk herkent, moeten hem achterdochtig en hypervoor- 
zichtig hebben gemaakt. Daarentegen wil ik bijzonder onderstrepen 
wat Rask in zijn eerste hoofdstuk zegt, namelijk dat pronomina en tel- 
woorden bij vermenging van ongelijksoortige talen het laatst verdwijnen ?). 
Wie dus het alleroorspronkelijkste, het minst door ,,vermenging” be- 
invloede deel van de Keltische talen wil kennen, wordt naar de pro- 
nomina en de telwoorden verwezen. Over het Kymrische pronomen nu 
zegt Rask niets; we mogen gerust aannemen, en niemand zal hem dat 
ten kwade duiden, dat hij er niets mee wist te beginnen. Het Keltische 
pronomen vertoont nu eenmaal een zeer bijzondere en weinig een- 
voudige structuur: men denke slechts aan het emphatische pronomen 
personale pos mé ik, messe ik zelf), of het pronomen personale dat 
als suffix fungeert bij verbale vormen (oiers berid hij draagt, beirthi hij 
draagt het) of bij voorzetsels (oiers fri tegen, friumm tegen mij), om van 
het pronomen infixum nog maar te zwijgen (b.v. ni-sn-dgathar hij vreest 
ze niet). Zo ingewikkeld als het pronomen echter is, zo eenvoudig 
zijn de Keltische telwoorden die Rask wèl vermeldt. Hij geeft de Kym- 
rische en lerse telwoorden van 1 tot 10, de getallen 100 en 1000 en voor 
het Kymrisch daarenboven het getal 20 (ugain). De Keltische telwoorden 
nu zijn zo opvallend gelijk aan die in de andere Idg. talen, dat we niet 
goed begrijpen waarom Rask hier geen verwantschap aanneemt, en dat 
terwijl hij in zijn etymologische beginselleer het telwoord als het aller- | 
oorspronkelijkste, het minst vermengde van elke taal beschouwt ?). 
Waar Rask de telwoorden in de Slavische talen behandelt slaat hij dan 
ook een geheel verschillende toon aan. Hij schrijft: ,De telwoorden 
(in het Slavisch) zijn bijna alle dezelfde als in de Germaanse talen en 
zouden kunnen dienen om de verbuiging der IJslandse telwoorden toe 
te lichten, omdat ze vollediger (t.w.in buiging) zijn *). De Slavische 
telwoorden zijn voor Rask dus één van de bewijzen voor de verwant- 
schap van het Slavisch met het Germaans. Doch ik vraag me af, lijken 
russ. odin, dva, tri, Cetyre, pjat', Sest', sem’, vósem' 4), dévjat' 5), desjat' dan 
zo veel meer op de Germaanse of Latijnse telwoorden dan lers aon, do, 
tri, ceathair, cúlg, sé, seacht, ocht, naot, deich? Immers neen. Op biz. 133 
worden de Litause, Germaanse, Latijnse en Griekse telwoorden gezet 
naast de Slavische, alleen de Keltische bouwsteen wordt verworpen; men 
vraagt zich af waarom? De verwantschap was toch zeer duidelijk? 


!) Zie Undersógelse 36: ,,Især er det Stedordene (pronom.) og Talordene 
som allersenest forsvinde ved Blanding med uligeartede Sprog”. 

*) Fr. Schlegel, die in Ueber die Sprache und Weisheit der Indier [1808] voor 
het Keltisch ook ,,Mischung” aanneemt, hecht niet zoveel waarde aan tel- 
woorden als Rask. Hij schrijft naar aanleiding van de Keltische telwoorden: 
„Die Zahlworte allein sind auch nicht entscheidend; sind ja doch im Kop- 
tischen zugleich die griechischen und andre eigenthümliche, vermutlich alt- 
ägyptische, im Gebrauch”. 

3) Undersögelse 132. 

4) De v is secundair, blijkens oksl. osmi. Verg. A. Meillet, Le slave commun? 
[1934] 82: „Le russe offre v-initial dans quelques cas isolés; il semble qu'il 
s'agisse en général d’o anciennement allongés par la chute du jer d'une syllabe 
suivante”. Ook het suffix is secundair. 

°) Analogische vorm naar désjat'; verg. met oksl. deveti, negen, opruis, 
newints ,negende” < *neunto-s (W. Vondrak, Vergl. Slavische Gramm. 1, 577). 
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De verklaring is m.i. niet zo moeilijk. Van de drie criteria inzake 
taalverwantschap die Rask onderscheidt zijn 1°. overeenstemming in 
grammaticale bouw en 2°. klankcorrespondenties voor hem zonder de 
minste twijfel verreweg de belangrijkste. Tegenover de overeenkomst 
in woordenschat echter, waarmee de etymologische ,,Spielerei” zich al 
sinds eeuwen onledig hield, stond Rask, te recht, vrij skeptisch. In het 
Slavisch, Baltisch, Grieks en Latijn nu vond Rask de drie eisen van ety- 
mologische verwantschap met het Germaans in hun geheel vervuld. 
Hij constateerde er een ouderwetse synthetische bouw met een rijke 
flexie, een grote overeenstemming in de elementaire woordenschat en 
klankcorrespondenties in die woordenschat. Op dit laatste gebied is de 
ontdekking van de Germaanse klankverschuiving niet de geringste ver- 
dienste van Rask geweest. 

Wat bood hem daarentegen zijn vrij ongeschikt, modern Keltisch 
vergelijkingsmateriaal? Geen overeenstemming in grammaticale bouw 
en moeilijk te vinden klankcorrespondenties. Wél was er een zekere 
overeenkomst in woordenschat, doch daar stond Rask skeptisch tegen- 
over èn vanwege het grote aantal Latijnse leenwoorden in het Kymrisch, 
én omdat voor hem overeenstemming in woordenschat slechts een zeer 
relatieve waarde had wanneer aan de beide andere voorwaarden voor 
taalverwantschap, t.w. overeenstemming in grammaticale bouw en 
klankcorrespondenties, niet was voldaan. Hij schrijft: ,saalenge som 
Overensstemmelsen ikke strekker sig i betydelig Grad til den indre 
Bygning i Sprogene kan ikke antages noget Grundslegtskab” 1). Waar 
zijn voorgangers zich zo dikwijls vermaakten met etymologische woord- 
spelletjes, stelt Rask gedecideerd de bouw van de taal voorop. Telkens 
zien we hem bij zijn vergelijkingen de nadruk leggen op de bouw, op de 
structuur die bij hem op de voorgrond staat. Men zou willen zeggen, al 
is dat natuurlijk in de moderne betekenis niet juist, dat Rask structureel 
denkt. Een taal is voor hem verwant met zijn geliefd, om niet te zeggen 
verafgood IJslands, wanneer ze dezelfde oude synthetische bouw ver- 
toont. Het noodzakelijke historische perspectief is bij Rask meestal zoek. 
Structureel stond hij sterk, historisch echter zwak ?). Op dit laatste punt 
was hij zijn tijd allerminst vooruit. Men krijgt hiervan een sprekende 
illustratie, wanneer men ziet, hoe hij het fabeltje uit de Ynglingasaga 
en de inleiding van de Snorra Edda over de tocht van Odin met de Asen 
uit Skythié bij de Tanais (de Don) en de Zwarte Zee voor zoetekoek slikt, 
en dat terwijl hij geen spot en verachting genoeg heeft voor de Joodse 
taal- en volksmythen van het Oude Testament. 

Gegeven het Keltische materiaal waarover Rask beschikte, is het 
zijn systematische 3), structurele, zijn meer typologisch, dan genetisch- 
historische gereedheid (hd. Einstellung) geweest, die hem heeft verhinderd 
de verwantschap van de Keltische talen met het Germaans, Slavisch, 
Baltisch, Grieks en Latijn in te zien. 


1) Undersógelse 88. 

2) Het zou Jacob Grimm zijn die het noodzakelijke historische perspectief 
zou aanbrengen in de vergelijkende studie der Germaanse talen. Verg. Holger 
Pedersen in Rask, Udvalgte Afhandlinger 1, XXXIII [1932]: ,,Ligeledes har 
han (Rask) ... ikke helt sjælden ladet det mangle pá den virkelig historiske 
opfattelse av lydovergangene”. 

3) Verg. ,,Foruden at vere sproghistoriker var Rask ogsaa sprogsystema- 
tiker, og han har serlig paa den almene grammatiks omraade lagt et grundlag, 
hvis betydning fórst vor tid fuldt kan erkende”, L. Hjelmslev in Rask, Udvalgte 
Afhandlinger 1, XI [1932]. 
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Toch wil het me voorkomen dat de hierboven geschetste taalopvatting 
van Rask zijn afwijzing van het Idg. karakter van het Keltisch nog niet 
voldoende verklaart. De inleidende beschouwingen die hij bij het hoofd- 
stuk Keltisch ten beste geeft, wijzen onmiskenbaar naar een tweede 
factor, ditmaal niet van taalkundige, doch van cultuurhistorische 
aard. 

Enkele passages uit deze inleidende beschouwingen verdienen in dit 
verband onze aandacht. Velen, zegt Rask, hebben aangenomen dat de 
Germaanse taalklasse van de Keltische afstamt. Wanneer men afziet 
van de Grieken en Romeinen, is er over geen enkele andere volksstam 
of taalklasse zoveel geschreven, en misschien zo weinig gevonden. 
Oneindig veel is er vooral over de Galliérs geschreven, hoewel de 
geschiedenis ons juist over hen het minst van al heeft nagelaten. 
De onderzoekingen over de Kelten, hun ouderdom, herkomst en de 
volkeren die er van afstammen worden gekenmerkt door een onontwar- 
bare wirwar van vergissingen, waarbij men strijdt, als gold het eer en 
leven. Pelloutier !) en vele andere na hem hebben beweerd dat de Kelten 
het meest verbreide volk in West-Europa zijn geweest, en dat alle andere 
stammen in dit grote gebied slechts kolonies waren van de Kelten of 
van nauwverwante volkeren en als het ware takken van dezelfde stam. 
La Tour-d’Auvergne ?) , premier Grenadier de la République Française”, 
heeft onlangs deze bewering het verst gedreven. De ,,Académie celtique”, 
die kortgeleden werd opgericht, verkondigt insgelijks meningen die niet 
veel onderdoen voor de zijne. Uit het eerste deel van de Mémoires de 
l'académie celtique, dat in 1807 verscheen, geeft Rask dan een lang Frans 
citaat ten beste, waarin b.v. de volgende fraaiigheden over de Kelten 
worden gedebiteerd: ‚Toutes les langues sont riches des débris de leur 
langue originaire; tous les arts sont postérieurs à leurs arts” 3) en: „Le 
but (de l'Académie) est donc... d'étudier et de publier les étymologies 
de toutes les langues de l’Europe, à l’aide du Celto-Breton, du Gallois, 
et de la langue Erse” 1). Indien de theorieén van de ,,académie celtique” 
steekhoudend waren, zegt Rask, dan zouden we aan het eind zijn van ons 
onderzoek. De oude taal van het Noorden zou dan, evenals de taal van 
alle andere Europese naties, verklaard moeten worden uit de Keltische; 
doch de tegenpartij loochent dit alles zonder uitzondering 5). 

Het is, naar het mij voorkomt, duidelijk dat de primitieve, fantastische 
Keltistiek van de 18de en begin 19de eeuw bij Rask, de nuchtere, ratio- 
nalistisch ingestelde Noorderling, zeer gemengde gevoelens heeft gewekt. 
Waar Pelloutier en La Tour-d’Auvergne het Keltisch of een Keltische 
taal tot de stammoeder van zowat alle Europese talen, en de Kelten tot 
het stamvolk van zowat alle Europese volkeren proclameerden, moest 
bij Rask de normale reactie wel zijn, dat hij bijzonder kritisch werd ten 


1) Simon Pelloutier (1694—1757), Histoire des Celtes, et particulierement 
des Gaulois et des Germains, depuis Les Tems fabuleux, jusqu’à la Prise de Rome 
pas les Gaulois. La Haye. 1740—1750; ed. van M. de Chiniac. Paris. 1770—1771. 

*) La Tour d’Auvergne-Corret (1743—1800), Origines Gauloises, celles des 
plus anciens peuples de l'Europe, puisées dans leur vraie source. Hambourg. 1801. 
(Dit is eigenlijk de 3de postume editie; de titel van de Iste luidt Nouvelles 
recherches sur la langue, l’origine et les antiquités des Bretons, pour servir à Vhis- 
toire de ce peuple, Bayonne. 1792; 2de ed. 1795). La Tour-d’Auvergne ging. er 
van uit dat het Bretons de bron was van alle talen. 

3) Mémoires de l'académie celtique 1, 2 [1807]. 

4) a.w. 1, 4 [1807]. 

5) Undersógelse 81. 
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opzichte van het Keltisch. De chauvinistische 1) keltomanie van de Franse 
académie celtique” heeft Rask daarenboven in zijn liefde voor de 
cultuur van het Noorden gekwetst. Dat men te Parijs de Skandinaviérs 
betitelde als ‚ces nains spirituels et légers d'ont l’Edda peupla les froides 
contrées de son olympe” ?) heeft Rask de Fransen nooit meer vergeven. 
Hoe diep hij zich gegriefd heeft gevoeld blijkt wel uit de volgende, vrij 
onbezonnen, en zeker van onvoldoende kennis van zaken getuigende 
uitlating van Rask, waar hij aan de ,,académie celtique” de vraag stelt : 
of het zo groot een eer is in verbinding te staan met een volksstam, de 
Kelten, die zo goed als overal de mindere van zijn vijanden is geweest 
en zich nooit bijzonder heeft onderscheiden door enige cultuur of lite- 
ratuur, kunst of wetenschap? ?) 

De keltomanie heeft Rask niet alleen bijzonder kritisch, doch wel 
degelijk hypercritisch gemaakt ten opzichte van de Keltische talen. 
Hij kwam hierdoor, voor een deel althans, terecht in de keltofobie, die 
evenals de keltomanie niet geheel losstond ,,van het wereldschokkend 
geschil over de Ossianische Gezangen” 4), dat nog in de tijd van Rask 
Europa in beroering bracht. De reactie van Rask op de overvloed, ja de 
stortvloed van fantasie en fantasterij was een scepticisme, dat hem blind 
zou maken voor een volgens zijn eigen principes evidente of althans zeer 
waarschijnlijke verwantschap van het Keltisch met het Germaans, Bal- 
tisch, Slavisch, Latijn en Grieks. 

Na ons overzicht over de verhouding Keltisch-Indogermaans in de 
Undersógelse van Rask, kunnen we de verklaringen die men pleegt te 
geven voor het afwijzen door Rask van de verwantschap tussen Germaans 
en Keltisch niet geheel meer onderschrijven. Dat de afwijzende houding 
van Rask tegenover het Keltisch misschien gedeeltelijk gedicteerd werd 
door de eis van de prijsvraag om de bron van de oude Noordse taal aan 
te wijzen, zoals H. Pedersen heeft gemeend, lijkt ons niet zeer aan- 


1) Voor het verband tussen chauvinisme en keltomanie vergelijke men de 
volgende aanhaling uit de ,,discours préliminaire” van het eerste deel der Mé- 
moires de l’academie celtique: ,, l’idée de fonder une Académie celtique devoit 
naturellement naître a l’époque où la gloire française attire sur elle tous les 
regards” [1807]. 

2) Het citaat is van M. A. B. Mangourit (1752—1829), waarvan de biografen 
zeggen: „il ne fut guère employé que dans des missions secrètes”! 

3) In het zinsverband is de vraag niet zo direct als onze vertaling wel sug- 
gereert. Is hier bij Rask invloed merkbaar van John Pinkerton's Dissertation 
on the Origin and Progress of the Scythians or Goths, being an Introduction to the 
Ancient and Modern History of Europe. (Londen. 1787)? Pinkerton betoogde 
de erfelijke minderwaardigheid der Kelten. Samen met de Basken, beweerde 
hij, waren ze de oerbewoners van Europa; hun geschiedenis en zeden legden 
getuigenis af van hun inteilectuele minderwaardigheid, die hen ongeschikt 
maakte een belangrijke invloed uit te oefenen in de beschaafde wereld (Tour- 
neur, Esquisse d'une histoire des études celtiques 100 [1905]). Volgens vriende- 
lijke mededeling van Dr. À. Hansen te Kopenhagen, komt Pinkerton's boek 
echter niet voor in de Catalogus librorum quos reliquit Erasmus Rask. Havnie. 
1833. 

4) Zie A. G. van Hamel, Het Geheim der Kelten (Jaarboek v. d. Maatsch. der 
Ned. Lett. te Leiden (1937—1938), blz. 17. Verg. ook wat Rask zelf schrijft naar 
aanleiding van de Ossian-affaire: ,Man kjæmper derfor som for Ære og Liv, 
og de groveste Lidenskaber blande sig i Spillet, saa at efter et langt Tidsrum 
er det mangen Gang tvivisomt, om man har nærmet sig eller fjarnet sig fra 
Sandheden. Saaledes er det omtrent gaaet met Striden om Ossians Ægthed, 
saa og for det meste med Undersógelsen om Kelterne, deres Ælde, Herkomst, 
og de fra dem nedstammende Folk”, Undersögelse 78. 
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nemelijk. De gewone verklaring die men voor het afwijzen van het Indo- 
germaanse karakter van het Keltisch door Rask pleegt aan te voeren, 
t.w. het ontoereikende Keltische materiaal dat toenmaals ter beschikking 
stond is ongetwijfeld juist. Het wil ons echter voorkomen, dat men er 
goed aan zal doen deze algemeen gangbare verklaring in deze zin aan te 
vullen, dat de overwegend structureel-typologische gereedheid (hd. 
Einstellung) van Rask hem blind heeft gemaakt voor de bewijzen van 
de Idg. verwantschap van het Keltisch, die in zijn spaarzaam materiaal 
toch niet geheel afwezig waren. Bovendien heeft de keltomanie van de 
18de en begin 19de eeuw Rask enigszins kopschuw gemaakt, en hem een 
hypercritische houding ten opzichte van het Keltisch doen aannemen. 
De vergissing van Rask betreffende het Indogermaanse karakter van 
het Keltisch is niet alleen toe te schrijven aan het beschikbare materiaal 
dat onvoldoende was, doch ook aan een in wezen gezonde, echter zijn 
doel voorbijschietende reactie tegen een taalkunde die zich maar al te 
vaak tevredenstelde met een oppervlakkig vergelijken van woordjes, 
een reactie ook tegen de modegril van de keltomanie. In zijn tekort- 
schieten in het probleem Indogermaans-Keltisch demonstreert Rask 
„les défauts de ses qualités’’, en wel op het stuk van nuchterheid en zin 
voor systematiek 1). 


Leiden. F. DE TOLLENAERE. 


UN VULGARISME DU CLEMENS LATINUS (JNPINGUIS = 
PINGUIS!) ET LA LANGUE VULGAIRE DE ROME. 


Parmi toutes les langues qui reflètent comme un miroir brisé l’unité 
antique de la Romänia, il est curieux que la langue de Rome, le Romanesco, 
ne soit qu'un patois: cas unique, un patois de capitale; et tandis que des 
langues paysannes comme le roumain sont des parlers ruisselants de 
poésie, ce patois urbain et prolétaire ne semble fait que pour la satire 
et pour la caricature, paraissant n'être, lui-même, qu’une caricature 
des divers parlers ,,illustres” qui se sont offerts comme langue culturelle 
à la péninsule. Dans les papiers de G.G. Belli, dont les Sonetti romaneschi 
sont le grand monument littéraire dans cette langue sans littérature, son 
éditeur, Luigi Morandi, a trouvé une lettre du 15 janvier 1861, où Belli 


1) Reeds vrij gauw na zijn Undersógelse [1814—1818] is Rask minder positief 
geworden in zijn afwijzing van het Idg. karakter van het Keltisch. In Juni 
1818 in een brief aan P. E. Müller schrijft hij: ,,Denne (vor) Race inddeler jeg 
saaledes; den dekaniske, hindostaniske, irániske (pers. armen. osset.), trakiske 
(græske og lat.) sarmatiske (lettiske og slaviske), gotiske (german. og skandi- 
nav.) og keltiske (brittaniske og gæliske) Stamme eller Folke og Sprogklasse” 
(Breve fra og til Rasmus Rask 1, 315). Dit kan er eveneens op wijzen dat het 
ontkennen van het Idg. karakter van het Keltisch misschien niet in de eerste 
plaats, of althans niet uitsluitend berust op Rasks ,,ganske utilstrækkelige 
materiale, der dengang stod til rádighed” (H. Pedersen in R. Rask, Udvalgte 
Afhandlinger 1, XXI). Een jaar later echter is Rask minder zeker van zijn zaak. 
In 1819 in zijn Undersógelse om det gamle Nordiske eller Islandske Sprogs Slegt- 
skab med de asiatiske Tungemaal (Udvalgte Afhandlinger 2, 11) schrijft Rask, 
dat de verwantschap van het Keltisch met de andere Europese talen nog on- 
duidelijk is, en nog bewezen en verder onderzocht dient te worden. Ook tegen- 
over het Albanees was het standpunt van Rask nogal wisselend; zie hierover 
H. Pedersen in de inleiding, blz. XXVII—XXIX van de Udvalgte Afhandlinger 
Iste deel [1932]. Voor de latere lotgevallen van het Keltisch in de Indogermaanse 
vergelijkende taalwetenschap, zie V. Tourneur, Esquisse d'une histoire des études 
celtiques 208 volg. [1905]. - 
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s'excuse auprès de Louis Lucien Bonaparte de ne pas pouvoir faire la 
traduction ,,romanesque” de l'évangile de Saint Matthieu, parce que cette 
langue ,,abbietta e buffona”, parlée seulement par les basses classes 
„appena riuscirebbe ad altro che ad una irreverenza verso i sacri volumi” 1). 

C'est aussi la raison pour laquelle le genre littéraire des Sonetti est une 
perpétuelle satire de la langue elle-méme, et de tout, et d'abord de la 
papauté, le pouvoir temporel d'alors. On sait que le sort des Sonnets a 
été assuré par un prêtre ami de l’auteur qui avait remis son œuvre à sa 
discrétion; et il semble donc que l’anticléricalisme ou antipapisme qui 
les inspire amplement soit pour beaucoup affaire de genre imposé, en 
face de ,,l'antipapisme” assurément convaincu de leur éditeur. 

Il est intéressant de comparer deux traits du ,,patois” de Rome à un 
vulgarisme d’un des très rares textes anciens qui nous éclairent sur la 
langue réelle du peuple avant l'écroulement du monde romain: la traduc- 
tion de l’épitre de Clément, Clemens Romanus, en latin: disons le Clemens 
latinus, qui semble le premier document — vers 200? — de la langue 
latine chrétienne de Rome ?). 

Au chapitre II, paragraphe 2, le texte 

Oúros eipnvn Babelia nai Aınapa ¿dédoro näo1iv (II, 2) 
est rendu ainsi en latin: sic alta pax et inpinguis dabatur omnibus. Et 
c'est l’un des vulgarismes dûment relevés par Dom Morin dans la préface 
(p. X) au texte par lui découvert. 

Ce barbarisme, ce lapsus, de ,,inpinguis” qui veut dire pinguis, est 
intéressant à comparer avec les ,,pataquès” perpétuels que Belli met 
sur les lèvres pittoresques de ses Romaneschi. Rien que dans le tome I — 
jusqu’en 1831, inclus — l’on relève, dûment interprétés par les notes, 
(p. 129) indegni — degni, indifiscile — difficile; (p. 135) indifferenti = 
differenti, inzalubre = salubre*); (p. 168) Duncue pare che ssii belle 
indisciso: ,,donc il semble que tu sois bel et bien décidé”; et, en sens 
inverse, (p. 175) nun mi pare mondezza, pour immondezza, et signifiant : 
„ga n’me semble pas mal”. 

Sans doute les deux phénomènes ne sont pas à tous égards sur le même 
plan; mais, d’abord, c’est ce qui apparaîtra mieux si nous commençons 
par exposer la genèse de notre vulgarisme du Clemens Latinus. Par un 
cas aussi rare que le vulgarisme et que les attestations de ces formes 
_ vulgaires, nous pouvons ici, semble-t-il, fixer l’origine de notre apparent 

lapsus. Il s’agit d'une confusion et comme d’une superposition morpholo- 
gique. Lorsque le traducteur du Clemens Romanus allait écrire alta, pax 
et inpinguis, au ch. II, 2, il avait en tête un texte du Deutéronome qu'il 
allait citer partiellement quelques lignes plus bas (ch. III, 1): edit et bibit 
et ingrassavit se (2-da manus: incrassavit se), et elatus factus est et recalci- 
travit dilectus. Or le texte complet du Deutéronome, encore plus répéti- 
toire, comporte la synonymie, incrassatus, impinguatus (32, 15): cette 
traduction iatine devait exister déjà, au moins virtuellement. 


1) J Sonnetti Romaneschi di G. G. Belli pubblicati . . . . a cura di Luigi Morandi, 
Volume primo, Città di Castello, 1889, Prefazione p. CCXXIX. 

2) D. Germain Morin, Sancti Clementis Romani ad Corinthios Epistulae 
Versio Latina Antiquissima (Analecta Maredsolana, vol. II) Maredsoli-Oxoniae, 
1894. 

2) Noter la graphie inzalubre, représentant la prononciation in-t-salubre, 
pour insalubre. Eminemment ,,romanesca”, elle est générale dans toute l’Italie 
centro-méridionale: le latin vulgaire avait perdu le nexus -ns- (L mensem: 
I mese), comme -rs- (L dorsum: F dos). C'est la prononciation générale des 
Romains (dorzo pour dorso), et on l’entend par exemple dans les discours du 
Pape á la Radio. 
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On voit gue le ,,popolano” qui a traduit ici du grec Pépitre sub- 
apostolique devait avoir dans son vocabulaire au moins quatre termes 
pour traduire le couple ,,gras” et ,engraissé” : il avait crassus (ou *grassus) 
et ,,ingrassatus”, puis pinguis, et impinguatus, et, virtuellement ou 

occasionnellement, ,,impinguis”! De la même façon, il aurait pú avoir 
| *ingrassus. Le phénomène morphologique ici impliqué, en plus de la 
superposition de deux formes, implique à la fois comme condition et 
comme conséquence, la confusion achevée à la fin de l’époque classique 
entre in- préfixe négatif d'adjectif et in- préfixe illatif ou inclusif, ou 
purement dérivatif, des verbes et participes, voisins, ces derniers, des 
adjectifs. Il suppose déjà accomplie l’oblitération généralisée de la valeur — 
et de la forme — du in- négatif nominal, moins vivant que le in- parasyn- 
taxique et verbal. Et la situation linguistique et sociale que celà suppose 
n'est pas extrêmement lointaine de celle du ,,popolano” de la Rome 
médiévale et pontificale qui connaissait par le contact quotidien des 
classes plus cultivées et plus traditionnelles l'existence de formes comme 
indeciso et indegno, mais ne leur accorde plus guère de valeur positive 
propre. 

Deux lignes plus bas que notre ,,ingrassavit se”, nous lisons le texte 
„sic exsurrexerunt vulgares contra honoratos, non gloriosı supra gloriosos” 
(qu'on pourrait croire fait pour désigner l’écroulement social et linguistique 
que nous évoquons); les deux derniers mots représentent oi &rıyor émi 
robe èvriuovs d'une citation d'Isaie (III, 5) dans la Septante. La Vulgate 
traduit ici: ignobilem contra nobilem: on voit que notre traducteur du 
Clemens Latinus ne sait plus recourir à un in- négatif comme le i(n)- de 
i(n)gnobilem pour rendre l'alpha privatif du grec. 

L'on sait quelle est la situation dans les langues romanes, et que le 
in- négatif y est totalement disparu de la tradition populaire. Le mot 
enfant n'est plus qu’un souvenir inanalysable du L infantem, lui-même 
déjà inanalysé; et le ,, préfixe” s’y réduit à rien en I fanciullo et en vF, F 
dl. les éfants. Et l'adjectif féminin enceinte, supposant le participe *incincta 
— la jeune femme qui ne porte plus de ceinture — n'était lui même que 
l’ombre d'un souvenir, la réfection tardive d'un vieux mot incompris, 
L archaïque inciens, incientem, parent du grec &éyxvoc, éyxbovow 
(*enkuontja)! 

Envisagé donc ainsi du point de vue du préfixe négatif mourant (in-), 
le cas de inpinguis est sans doute un phénomène phonétique et phonolo- 
gique: le préfixe in- n’était plus perçu ni perceptible devant les continues, 
s- (f-, v-) initiales; et un mot comme insperatus, inespéré, ne différait plus 
de *isperatus, doublet virtuel de speratus. Nous avons noté que cette 
phonétique est encore vivante, pratiquement, non pas seulement à Rome 
et au Transtévére — nous voulons dire le Trastevere! 

Mais, du même point de vue de in- négatif, c'est surtout un phénomène 
lexical: la classe populaire ignore ou maltraite un conservatisme de la 
classe cultivee: c’était une différence entre latin classique et latin vulgaire 
dans la Rome antique du second siècle; c'est, à l’époque moderne une 
différence entre le Romanesco ou la langue de Rome et le Toscan généralisé 
comme langue nationale. 

Mais il y a un aspect où les deux langues vulgaires, et les deux phéno- 
ménes vulgaires, sont en connexion plus étroite: l’aspect proprement 
morphologique. | 

Une des formations les plus curieuses de certaines langues néo-latines 
est le participe tronqué: le fait qu’un verbe comme I logorare, user, peut 
avoir, comme participe passif, non seulement logorato, mais aussi logoro, 
matériellement identique à la première personne du singulier de l'indicatif 
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present (io) logoro, ,,j'use (des vêtements)”. Cette formation, en dehors 
de l'italien, n'est guère connue qu’en français méridional, où l’on dit: 
une main gourde — engourdie, ce qui est encore à peu près normal, et une 
main gonfle, pour une main gonflée, ce qui ne l’est plus; ou: une robe 
toute trempe, c'est à dire trempée. Dans les deux domaines, pourtant, 
cet adjectif participial n’a pas fonction verbale: c'est une sorte d'adjectif 
(verbal) radical. En Romanesco, au contraire, l’adjectif verbal en question 
exerce ses droits verbaux de participe tronqué: il s'emploie dans la forma- 
tion du parfait roman, du passé périphrastique. Nous lisons dans Belli 
(Sonetti, I, 197): A la fine te scio (ci-ho = ho) trova = ti ho trovata, ,,enfin 
je t'ai trouvée”, rimant avec cova, „il couve”. 

L’adjectif L vulgaire *excurtu, *scurtu, qui veut dire ,, court” en roumain 
(scurt, scurtu), est encore en Romanesco le participe ,,verbal” du verbe 
italien scortare, raccourcir: Ro o scorto, j'ai fini, j'ai tout vendu 1), et dans 
Belli (1, 154) scorta pot che sara = finita che sara, une fois qu’elle sera finie. 

Or, il faut reconnaître qu’une des bases de départ de cette morphologie, 
de cette formation tronquée, est l'équivalence d'un type ,,inpinguis” 
avec inpinguatus, ou disons celle de formes comme crassus ou *incrassus 
avec incrassatus, pour ne pas parler de l'équivalence plus simple de cano: 
cantus, -tum, avec canto: cantatus. Une autre base serait l'influence du 
type grec des adjectifs radicaux comme, plus haut, &yxvog = éyxtovoa. 

Le latin vulgaire, comme le latin chrétien a toujours été soumis a une 
très forte influence des types et des formes du grec. Et l’on comprend 
que nos textes chrétiens soient les premiers annonciateurs des langues 


romanes. 
Rome. FRÉDÉRIC TAILLIEZ. 


Appendice. 
»Adleta” une articulation attestée du latin vulgaire. 


Dans le Clemens Latinus, le mot athletas du texte grec (ch. V) est écrit adleta 
dans le manuscrit découvert par Dom Morin. Cette graphie elle aussi a son 
prix et son enseignement. Un autre rare témoin du latin vulgaire, postérieur 
de deux siècles au Clemens Latinus, est la Vita Antonii Latina éditée par Mr 
G. Garitte (Bruxelles/Rome) en 1939. Et notre texte de adleta fournit l’expli- 
cation précise d'un passage que l'éditeur ne semble pas avoir sú interpréter. 

Au § 9 (p. 25, N. 8), le texte porte adtela studiu dominico, là où le grec disait 
6 pev oùv &oxnthc; et l’éditeur imprime ad tale studium dominicum. On pourrait 
laisser studiu dominic(u) tel quel: ce serait du pur latin vulgaire. Pour le sens, 
studium dominicum est une de ces gloses habituelles au traducteur, dans le genre 
de (pauperes) spiritu de Saint Matthieu. Mais il est évident que le mot précédent 
devait se lire athleta (studio dominico): l’athlete spirituel. — Mais la comparaison 
de notre Clemens Latinus nous montre que derriére la forme adtela, le mot exact 
écrit par le traducteur ou le premier scribe était adleta. Nous avons dit que cette 
forme comporte un enseignement. Au ch. LV du Clemens Latinus, Dom Morin 
accompagne le texte ut eliberarent de la note suivante (p. 50, N. 9): vocalis ,,e” 
initio verbi ,,liberarent” inserta est, quod videlicet paulo asperius sonaret littera ,,t” 
alteri consonanti praemissa. Eamdem consuetudinem servant, qui putidius loquuntur, 
nostra aetate Itali. — On le voit, notre Bénédictin, dans son latin, n'est pas 


1) Filippo Chiappini, Vocabolario Romanesco, edizione postuma delle schede 
a cura di Bruno Migliorini, seconda edizione con aggiunte e postille di Ulderico 
Rolandi. — Roma, 1945. 


4 Vol. 35 


Tailliez. 50 Un vulgarisme. 


1940, parler d'une Via Itèlè: c'était la Via Hitler. C'est en somme la première 
étape de ce système articulatoire que nous marque ici notre double exemple 
de adleta pour un nexus -tl-, lui-même non latin. En espagnol, atlantico se 
prononce pratiquement al'lantico. En latin, le nexus voisin -dl- s'était réduit 
pareillement à -l/-: adlatus ou allatus. Mais a toutes les époques, le nexus disparu 
dans les mots (*sedla: sella), est réintroduit par le sentiment étymologique dans 
les composés allatus ou adlatus, comme dans le groupe de mots ad latus 
alicuius. — 11 semble que, par un phénomène proprement phonologique et de 
phonétique du syntagme, ce soit cette articulation, de ad préposition + consonne, 
qui se soit généralisée en latin tardif, et que et, at, ad, se soient réduits et allignés 
en ed, ad, ad. Et c'est ce type d’articulation morphologique et syntactique qui 
se sera imposé ici à la prononciation d'un mot difficile comme l’emprunt athleta. 
On voit la précision phonétique de nos textes vulgaires. EA 
ZE 
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UN TEMOIN INATTENDU DE L'INFLUENCE DE BACULARD 
D'ARNAUD EN ALLEMAGNE: LE PERE GIRARD (1765—1850). 


Dans sa thèse consacrée à l’influence de Baculard d’Arnaud, M. Inklaar 1) 
écrit à la page 370: ,,au troisième quart du dix-huitième siècle le terrain 
germanique était si bien préparé à la sensibilité que c'est avec une vraie 
avidité qu'il reçut les germes répandus par le sombre semeur francais”. 
Un témoin assez inattendu de cette avidité pour le mysticisme sombre 
et morbide qu'étale si effrontément le Comte de Comminge de Baculard 
d'Arnaud, c'est le jeune franciscain Grégoire Girard qui devait plus 
tard s'illustrer comme pédagogue dans sa ville natale. Son école française 
à Fribourg en Suisse devint en effet au début du dix-neuvième siècle 
un lieu de pèlerinage presque à l’égal de celle de son compatriote et 
contemporain Pestalozzi. La France a reconnu ses mérites dans le domaine 
de la pédagogie en le nommant chevalier de la Légion d'honneur; l’Institut 
de France l’a adopté comme membre de l’Académie des sciences morales 
et politiques et l’Académie française lui a décerné le grand prix Montyon 
pour son ouvrage principal, intitulé: De l’enseignement régulier de la langue 
maternelle (Paris 1844) ?). 

Dans ses notes autobiographiques %), publiées pour la première fois 
intégralement, il y a deux ans, en vue de la célébration du centenaire de 
sa mort (1850), le Père Girard raconte à la page 23 et la suivante l'influence 
néfaste qu’exerga sur lui la lecture du Comte de Comminge. Cette piece de 
théâtre lui tomba entre les mains pendant une grave crise de foi qu’il 
traversa lorsque, en 1787—1788, il était jeune étudiant en théologie à 
Wiirzbourg et la lecture fit sur lui une telle impression qu’elle aggrava 
singulièrement son état d'abattement physique et spirituel. Voici ce 
passage qui mérite d’être cité en entier non seulement comme preuve 
intéressante de l'influence de Baculard d'Arnaud en Allemagne mais 
encore a cause de la description minutieuse d'un état d'esprit romantique 
avant la lettre. 


1) D. Inklaar, François-Thomas de Baculard d' Arnaud. Ses imitateurs en 
Hollande et dans d'autres pays. 's Gravenhage—Paris 1925. 

2) Pour une étude plus approfondie, je signale: È 

A. Daguet, Le Père Girard et son temps. Histoire de la vie, des doctrines et des 
travaux de l’éducateur suisse (1765—1850), 2 vol. Paris 1896. 

L. Veuthey, Un grand éducateur. Le Père Girard (1765—1850). Paris 1934. 

E. Egger. P. Gregor Girard. Ein schweizerischer Volksschulpaedagoge. Luzern 1948. 

2) P. Grégoire Girard, Quelques souvenirs de ma vie avec des réflexions. Editions 
du centenaire vol. I. Fribourg 1948. 
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„Le couvent fut pour moi, dans ma peine, l’asile de mon innocence 
et le port de salut. Il fallait cependant passer par une nouvelle épreuve, 
qui fut le résultat de la première. J'étais vif et j'avais hérité de la gaîté 
de ma mère, mais cette sérénité dut souffrir à mesure que la tourmente 
intérieure se prolongeait. Il me vint du noir à l’âge de vingt-deux ans. 
Je m'écartais de mes compagnons d'étude, je recherchais la solitude et 
le silence pour m’entretenir avec moi-même. Il m’arrivait souvent de 
m’attrister de mon sort. Est-il possible, me disais-je, que sous cet habit 
monastique, dans ces clôtures silencieuses, sous les voûtes sacrées, et à 
l'ombre d’un sanctuaire chrétien, vivent et se promènent les doutes 
profanes, l'incrédulité. Ah! que le laboureur et l’artisan sont plus heureux 
que toi; leur ignorance est leur bien, ta science fait ton tourment. Que 
n'es-tu né dans quelque lieu sauvage, loin de tous les collèges et de tous 
les livres; tu cultiverais la terre, tu soignerais tes troupeaux et tu serais 
tranquille. | 

Dans cette disposition d'esprit, ma main tomba sur ‚le Comte de 
Comminges” par Arnauld. Je le lus, je le dévorai. Maitrisé par le sentiment 
et la mélancolie, le jeune philosophe du couvent devint tout-à-coup 
trappiste; il avait enjambé comme par enchantement le christianisme et 
le catholicisme. Devenu austère, mais seulement pour lui seul, il s’aban- 
donnait à des rêveries de l’autre monde, il séjournait volontiers sur le 
bord de la tombe pour y descendre, et de là, monter au ciel. Je me trouvais 
donc transporté dans le mysticisme et ses ténébreuses douceurs. Tout ce 
que j'avais entendu de plus mystérieux et de plus exalté, était mon pain 
de tous les jours. Je sentais, je ne raisonnais plus. J'allais encore quelque- 
fois au piano, mais ce n'était plus que pour rendre la plaintive romance, 
ou pour accompagner les accents de Jérémie, pleurant sur les ruines de 
Jérusalem. Effectivement je pleurais aussi sur des ruines. 

De fatigue je tombai malade et mes confréres crurent que j'allais les 
quitter. Je le croyais moi-méme. Le systéme délicat de mes nerfs avait 
succombé aux longues et violentes secousses qui venaient des profondes 
inquiétudes de mon áme. Toutes mes forces étaient anéanties et mes 
organes me refusaient parfois tout service. Le médecin essaya de me 
fortifier par des remèdes, et il réussit à me mettre sur pied. Je me traínais 
comme un centenaire et je devenais régulièrement aveugle quatre fois 
le jour, chaque fois une demi-heure environ avant de prendre ma nourriture. 
Dès que je l’avais prise, la vue se débrouillait petit à petit et je sentais 
une barre au front, au-dessus des yeux. Ce phénomène me rappelait la 
toile d’un théâtre, qu’on lève et qu’on abaisse en la roulant ou déroulant. 
Dès que je pus sortir du monastère, on me fit prendre le grand air le matin 
et le soir à la fraîcheur. Ce remède simple me rétablit et je pus reprendre 
mes études avec modération. Le mysticisme avec ses idées sombres avaient 
disparu à la vue des hommes et de la nature. D'ailleurs, il ne m'était 
pas naturel. J'étais né pour voir clair, j'avais hérité de la gaité de ma mère, 
elle m'avait souri au berceau et j'avais répondu à son sourire.” 

Heerlen. R. HERMANS O.F.M. 


CARDUCCI A-T-IL PARAPHRASÉ CARLYLE? 
Le 4e sonnet de ,,Ca ira”. 


Giosuè Carducci nous a indiqué lui-même (dans Ca ira. Versi e Prose. 
Zanichelli. Bologna. s.d.) de quelle façon il fut incité à écrire cette série 
de douze sonnets sur la Révolution française. (août-septembre 1792). 

A la page 69 il écrit: „Come io non cerco la poesia, ma lascio che la 
poesia venga a cercar me, cosí avvenne che nel passato inverno, leggendo 


Varia. 52 


la Rivoluzione francese del Carlyle, a un certo punto da uno o due espres- 
sioni mi balzasse in mente il Ça ira. Ma dal Carlyle ebbi la inspirazione, 
nel più umile significato soltanto.” — En effet, on peut lire dans le deuxié- 
me volume de Pouvrage de Carlyle, à la page 43 de l'édition anglaise de 
1837: „In the death-tumults of a sinking Society, French Hope sees only 
the birth-struggles of a new inspeakably better Society; and sings, with 
full assurance of faith, her brisk Melody, which some inspired fiddler has 
in these very days composed for her, — the world-famous Ça ira. 
Yes; „that will go”; and there will come — —?” 

Pendant cet hiver de 1882 et non de 1883, comme disent ses commen- 
tateurs, G. Mazzoni et G. Picciola (in Antologia Carducciana. Bologna. 
Zanichelli 1929, p. 130), pendant cet hiver le poète s'inspire des grandes 
fresques historiques de Carlyle. Pourtant il continue, un peu plus loin, 
ce qui est pour le moins étonnant: — ,,ho letto e riletto le due storie 
della Rivoluzione di Luigi Blanc e di Giulio Michelet, le quali, scritte 
dopo quella del Carlyle, la avanzano di molto per istudio largo e minuto, 
se non parziale dei fatti, .... Da questi due storici riconosco la materia 
de ’sonnetti, e non dal Carlyle, il quale, secondo giudica benissimo l’onore- 
vole M. T., nell’ esposizione fantastica della rivoluzione francese andó 
piu avanti di tutti, e le cui visioni come dice esso signor M. T., o le cui 
strofe in prosa, come diceva un amico mio, sono forse meno storiche 
de’miei versi.” (Versi e Prose, p. 69, 70). 

Le poète italien n'est-il pas allé un peu loin, quand il reniait de façon 
si catégorique la profonde impression que lui fit, sans aucun doute, l'œuvre 
suggestive et tellement évocatrice de l’historien écossais? Car ce sont 
les images de Carlyle, ses expressions mêmes qu’on retrouve, par exemple 
aans le quatrième sonnet. 

Afin de prouver ce que nous avançons nous allons comparer les passages 
de Carlyle avec les vers italiens de Carducci. Malheureusement la tra- 
duction italienne de sa Révolution française ne se trouve pas en Hollande. 
C'est donc d’après l'édition anglaise de 1837 que nous citerons. 

Carlyle. The French Revolution. Vol. MI. L. 1. ch. 1. p. 17: 

— ,,gloomy tidings come successively, like Job's messengers; are met 
by gloomy answers. 

Caraucci. Ça ira. 4e sonnet. (Ant. Card. p. 141). 

L'un dopo l’altro i messi ai sventura 

Piovon come dal ciel. 

Carlyle. o. c. même page et la suivante: , But are not the Prussians 
masters of Longwi (treacherously yielded, one would say); .... 

Carducci. o. c. deuxième vers: ,,Longwy cadea”. qui rend cette phrase 
anglaise de façon lapidaire. 

Carlyle continue son récit, à la page 18: It is not without a dramatic 

emotion that one reads in the Parliamentary Deba es of this Wednesday 
evening ,,past seven o'clock”, the scene with the military fugitives from 
Longwi. Wayworn, dusty, disheartened, these poor men enter the 
Legislative, about sunset or after; give the most pathetic detail of the 
_frightful pass they were in: Prussians billowing round by the myriad, 
volcanically spouting fire for fifteen hours: we, scattered sparse on the 
ramparts, hardly a cannoneer to two guns; our dastard Commandant 
Lavergne nowhere showing face; the priming would not catch; there 
was no powder in the bombs, what could we do? ,,Mourir, Die!” answer 
prompt voices; and the dusty fugitives must shrink elsewhere for 
comfort. —” 


On peut suivre presque mot à mot le travail de transposition poétique 


de Carducci. Nous retrouvons des tronçons de phrases, des adjectifs 
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pittoresques dans ces vers et son dessein de ,,ridurre in versi un avveni- 
mento storico” (0. c., p. 95) est bien accompli. 
Remarquer la fidélité de la traduction: 


E i fuggitivi da la resa oscura 

S'affollan polverosi a l’Assemblea 
(vers 3 et 4). 

— Eravamo dispersi in su le mura 

A pena ogni due pezzi un uom s’avea: 

Lavergne dispari ne la paura: 


L’armi fallian. Che più far si potea? 


— Morir — risponde l’Assemblea 
seduta. 


the military fugitives 

dusty, disheartened, 
lative. 

we, scattered sparse on the ramparts 

hardly a cannoneer to two guns. 

our dastard Commandant Lavergne 
nowhere showing face; 

the priming would not catch; what 
could we do? 

»Mourir, Die!” answer prompt 
voices; and the dusty fugitives 


the Legis- 


Goccian per que'riarsi volti strane must shrink elsewhere for comfort. 
Lacrime: e parton con la fronte 


bassa 


Nous avons donc pu constater que Carducci, dans ce quatrième sonnet, 
a marché sur les pas de Carlyle. Il a même imité de si près le texte de ce 
dernier qu'on se demande pourquoi le poéte n'a pas avoué sa dette. 

Fait d'autant plus curieux, quand on voit comment Carducci s'est 
défendu contre les attaques du signor M. T. 

Il écrit alors (dans le Ca ira en prose): Nel sonetto sesto (lire: quarto!) 
all’onorevole M. T. dispiace, senza però incolparneme che non l’inventai, 
quel retoricissimo Morir, dove ogni attore di provincia non può non rammen- 
tarsi il famoso Qu'il mourût del vecchio Orazio (p. 112, 113). Del resto, 
come può l’onorevole M. T. accertare sè egli altri che quel morire, anzi 
strappato dal momento solenne a tutti insieme a un punto i cuori, e le 
bocche di più cittadini, fosse una reminiscenza di teatro e di scuola? 
Io credo che il nobile spirito del poeta normanno, se giù negli Elisi gli 
giunge notizia del plagio o della citazione sublime ne esultò nell'animo 
suo, più che quando un uditorio di marchesi sotto o contro il cenno del 
cardinale di Richelieu fremè d’entusiasmo la prima volta a cotesta romanità 
della sua musa di provincia (p. 114). 

Or, Carlyle avait cité textuellement / Histoire Parlementaire et il avait 
indiqué l’endroit exact en note. (Hist. Parl., XVII. 148). 

Chose plus curieuse encore; si Carducci avait voulu éviter de citer sa 
source première, il aurait pu trouver la même citation dans /’ Histoire de 
la Révolution française de Louis Blanc, tome VII p. 116: — — — , lorsque, 
dans la séance du 29 aoút, on vint lire un rapport des officiers, sous- 
officiers et soldats du troisième bataillon des Ardennes, où l’exposé des 
‘causes qui réduisaient à l'impuissance les défenseurs de Longwy aboutis- 
sait à cette question: ,,Que pouvaient-ils faire?” plusieurs voix répon- 
dirent spontanément: ,,Mourir!” (en note Hist. Parlem., t. XVII, 

. 148). 

à A remarquons en même temps que ces deux auteurs, citant la même 
source historique emploient l’infinitif et non pas l’Imparfait du Subjonctif 
dont se servait le père des Horaces. 

Oubli volontaire ou non, ingratitude insigne et évidente envers Carlyle 
qui l’inspira, défense peu-habile contre ceux qui lui reprochaient un 
trop grand ,,retoricismo”, voilà ce que nous avons cru trouver dans 
l'apologie du quatrième sonnet, dont les idées, les images et les paroles 
(sauf pour le dernier pe mr ont été de toute évidence empruntées par 
le poète italien à l’œuvre du ,,visionnaire” écossais. 


Groningen. A. L. A. Moor. 
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FERDINAND BRUNOT et CHARLES BRUNEAU, Précis de Grammaire histo- 
rique de la langue francaise, troisième édition, entièrement refondue, 
Masson et Cie, 1949, I—XXVII, 1—642, 1200 frs. 


Il pourrait sembler superflu d'attirer attention des lecteurs de cette 
revue sur un livre dont on connaît les mérites et qui a déjà contribué 
si utilement chez nous à la formation de plusieurs générations d'étudi- 
ants en linguistique française. Mais la valeur d'un manuel d'initiation 
dépend dans une large mesure de la façon dont il sait tenir compte des 
derniers progrès de la science à laquelle il sert d'introduction. Or la 
première rédaction du manuel dont il s’agit date, comme on le sait, d’une 
soixantaine d'années déjà et si, aujourd’hui encore, le livre peut être 
cité à l’honneur parmi les ouvrages analogues dont on dispose, c'est surtout 
grâce aux soins apportés, depuis 1933, par Je second rédacteur aux 
remaniements de l’ancien Précis du regretté Ferdinand Brunot. 

Le fait que sous sa nouvelle forme le Précis de ,,Brunot et Bruneau” 
en est déjà à sa 3e édition atteste l'appréciation qu'il a rencontrée. Appré- 
ciation méritée et qui s'explique, croyons-nous, par le soin constant 
qu’a pris M. Bruneau de tenir ses lecteurs au courant des résultats d’études 
récentes. Ce n’est pas là d’une entreprise aisée. Comme l’auteur le fait 
remarquer dans l'introduction de la présente édition: ‚Un article sérieux 
publié dans une revue specialisée d’ Europe ou d'Amérique ne peut manquer 
de modifier plusieurs phrases d’un Précis de ce genre; un volume, une 
thèse peuvent renouveler des paragraphes ou même un chapitre”. Aussi 
en comparant cette nouvelle édition à la précédente trouvera-t-on en 
maints endroits des rectifications, des compléments inspirés par des 
publications diverses parues ces dernières années. Seul le sommaire 
chronologique n’a trouvé que les compléments nécessités par l'écoulement 
du temps et quelques menues corrections de détail. Quant aux autres 
chapitres les modifications apportées et le travail qu’elles représentent 
sont considérables. 

Dans la partie phonétique on notera le soin que l’auteur a consacré 
à la révision des définitions. La rédaction en est entièrement refondue 
et souvent on a trouvé une formule plus serrée sans rien sacrifier de ce 
que j'appellerais la saveur qui caractérise les éditions précédentes : 
L'auteur possède en effet l’art de concrétiser tout ce qu'il entreprend 
de définir. M. Br. ne perd d’ailleurs jamais de vue qu'il écrit pour un 
public de débutants et si parfois, assez souvent même, on hésite à sous- 
crire à quelque formule un peu sommaire, on ne peut qu'applaudir au 
fait que l’auteur ne craint pas de formuler telles définitions qu’on cherche 
souvent en vain dans des ouvrages plus spéciaux. Même imparfaites 
ces définitions sont ici, croyons-nous, non seulement utiles mais néces- 
saires: un étudiant en linguistique doit savoir, à peu près, par exemple, 
ce qu'on entend aujourd’hui par ,,phonologie”, même si les phonologues 
hésitent et se contredisent parfois en parlant de l’objet de leurs recherches. 

La troisième partie (Les Mots) traite du vocabulaire. Avec le bel exemple 
de classement historique des sens donné par M. Br. dans les Etudes ro- 
manes dédiées à Mario Roques !), cette partie peut servir de base aux 
débutants pour l'étude de la lexicologie, branche qui mériterait une 
place plus importante dans nos programmes d'examen. 

Le contenu du chapitre Formes et Syntaxe des éditions précédentes 
a été réparti cette fois sur deux chapitres: Formes et Fonctions et Syntaxe. 


2) Esprit: Essai d'un classement historique des sens, 0.c., p. 169-180. 
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Ce dernier ne traite que l’histoire de la phrase, les formes de la phrase 
et l'emploi des modes. Cette disposition permet à l’auteur de relever 
dans le chapitre consacré aux Formes et Fonctions les rapports extrême- 
ment étroits qui relient la morphologie à la syntaxe. Mais il n’omet pas 
de rappeler à ses lecteurs qu’ ”il est essentiel de toujours distinguer le 
point de vue syntaxique (fonction) du point de vue morphologique 
(forme)”. 

Le chapitre sur le vers francais a été soigneusement revu et a reçu 
d'importantes additions. 

Ajoutons que bien souvent M. Br. sait rendre son exposé plus vivant 
grâce à des rapprochements inattendus et à des exemples empruntés 
aux dialectes ou au language populaire. Ces remarques agrémentent 
la lecture et permettent de mieux comprendre le mécanisme linguistique 
réel. Un exposé si vivant ne peut manquer d'intéresser le lecteur et 
d'aiguiser sa curiosité. A vrai dire ce lecteur se trouvera assez souvent 
en présence de lacunes qu’on regrette et qui l’obligeront à se reporter 
à des traités spéciaux. Ces lacunes sont, bien entendu, inévitables 
dans un ouvrage de ce genre, mais elles font qu’on déplore l’absence 
de bibliographie. M. Br. renvoie, il est vrai, à 1’ /ntroduction de M. Wagner, 
mais une note en bas de page aurait été, ça et là, bienvenue. Il 
est vrai aussi qu’on peut se montrer trop exigeant ... Tel qu'il est 
le manuel est appelé à rendre de grands services. 

Qu'on nous permette quelques remarques de détail: A la page 41 la trans- 
cription phonétique des termes néerlandais peut induire en erreur. Pour traduire 
, rouge” le néerlandais se sert dans certains cas de rood, qu’on prononce rót, 
dans d'autres de rode, qu’on prononce r 6 d @, populairement ró y @. La pro- 
nonciation rue nous est inconnue. A la page 55 ($56, 3°) l'emploi du terme 
,contrefinale”” pour indiquer la pénultième atone est sans doute dû à une 
inadvertance. 

Amsterdam. L. GESCHIERE. 


RUTH LEHMANN, Le sémantisme des mots expressifs en Suisse Romande, 
dans Romanica Helvetica, vol. 34, éditions Francke, Berne, 1949. 


Cette thèse de doctorat a pour objet l'étude des onomatopées et sym- 
boles phoniques de toute espèce, utilisés par le langage affectif populaire 
et dialectal de SR.Mme L. a travaillé avec Karl Jaberg, et a suivi, semble- 
t-il, d'assez près les recherches du Glossaire des Patois de la SR.Elle 
prend sur de nombreux points une position personnelle à l'égard du 
FEW de von Wartburg, qu’elle cite avec abondance, non sans certaines 
critiques restrictives, inégalement convainquantes. Mme L. a tendance 
à amener un peu trop facilement de l’eau à son moulin: il m'est difficile 
de faire entrer dans un cadre purement affectif-symbolique des séries de 
formes comme frond(er) (ener), p. 47, ou un mot comme fr. pot, p. 98. 
L’onomatopée fron(d), désignant un bruit prolongé, si elle rend compte 
de termes tels que dial. fron.na, frondonner, n'explique pas un mot de 
caractère objectif comme fr. fronde (<*fundula); la famille dial. fronder, 
-ener, -et, -on, désignant le jet d'une pierre, me paraît devoir être consi- 
dérée, plutót comme dérivée de fundula > fronde que du type fron- (p. 44 
et 47—48). J'ai quelque peine à admettre les pp. 98—99 qui, ramenant 
les séries pot, polelé, potin, pote à un type unique, le geste phonique pot- 
(= coup > bosse, lèvre, creux, etc.), comportent une vraisemblance 
suffisante en ce qui concerne potelé ou pote, termes affectifs, mais, en dépit 
de prétendus équivalents dialectaux germaniques, se heurte à des obstacles 
sémantiques et lexicologiques trop considérables en ce qui concerne 
fr. pot ,,vase”. Gaga, p. 12, me semble, plutôt qu'une extension de l’onom. 
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game. (p. 30—34), une réduction ironique, par imitation du langage 
enfantin, de gáteux. 

Quelques lacunes: au radical onom. dan(d)-se rattachent bedan ,,un 
oisif, qui se proméne dans les rues du village, sans but précis” et bedan.ner 
que j'ai entendus maintes fois en Bas-Valais et en Chablais; et sans 
doute dadou ,,un niais, un innocent” (même région); ainsi que dadouler 
, flatter, caresser niaisement un enfant”, d'un emploi populaire courant 
dans la région du Léman. Sous min-, miny- (p. 16—20) manquent pop. 
faire mimi ,embrasser” (en parlant à un enfant) et faire minette (obscène), 
communs à la SR et à une partie du territoire fr. A pouf ,,corpulent”, 
p. 81, se rattache fr. pop. et SR patapouf (< pat- + pouf-). 

On multiplierait sans peine les remarques de ce genre. La partie 
lexicographique du livre laisse ainsi à désirer sur certains points. La partie 
théorique, qui repose sur une information étendue (mais pourquoi Mme 
L.ne cite-t-elle pas la thèse de J. van Dijk, Zur Geschichte der Lall = 
wortforschung, Fribourg 1946, ?) et témoignant d'un remarquable flair 
linguistique, prête moins aisément à la critique, sinon çà et la par excès 
de systématisation: ainsi, p. 107—110, dans les considérations sur les 
onom. acoustiques, où l’on distingue mal, et les fondements psycho- 
physiques, et les limites concrètes de ce symbolisme. La discussion d’un 
problème de ce genre ne peut être pleinement éclairante que si elle part 
d'une étude comparée de plusieurs langues parentes. On aimerait trouver, 
pour le moins, dans ces pages, les exemples ibéro-romans que semble 
promettre la bibliographie. 

Il reste que ce livre est intéressant et instructif. Son originalité est 
limitée, et consiste principalement dans le mode de composition: le 
matériel étudié est formé d'un certain nombre de familles complètes, 
présentées selon un procédé proche de celui du FEW, et donnant ainsi 
autant de cartes idéales d’un secteur linguistique où se dégagent bien 
les lignes de forces phonétiques, morphologiques, lexicologiques et 
sémantiques, leurs points de concours et leurs divergences. 


Groningen. PAUL ZUMTHOR. 


Chrestomathie Franco-provengale, p.p. P. AEBISCHER (Bibliotheca romanica, 
Series altera, II). Francke, Berne, 1950 (S.Fr. 8,80). 


Le savant professeur de l’université de Lausanne publie ici un recueuil 
de 42 textes franco-provençaux antérieurs à 1630. Ce sont pour la plus 
grande partie des documents officiels: ordonnances, comptes, droits de 
pesage, testaments, sentences, quittances et autres chartes; puis des 
chansons, des Noëls, poèmes satiriques, légendes: de saints. A vrai dire 
la moisson n’a pas été abondante, parce que la langue écrite est restée 
longtemps le latin, et du latin on a passé au français. Ainsi le Valais et 
la Vallée d'Aoste n’ont fourni rien, et la Savoie n’a pas écrit en patois 
avant le seizième siècle. 

La valeur littéraire de ces textes est nulle ou à peu près; l'intérêt en 
est uniquement linguistique. La lecture en est difficile, et on aurait pu 
s'attendre à ce que l'éditeur nous eût donné quelques renseignements 
sur la phonétique, la morphologie et le vocabulaire des differents patois. 
Il est regrettable qu'il n’y ait pas pensé; le glossaire est absolument in- 
suffisant, et la bibliographie renvoie souvent à des ouvrages qui ne se 
trouvent pas dans nos bibliothèques. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 
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La Folie Tristan de Berne, 2e éd. revue et corrigée, p. p. E. HOEPFFNER 
(Publications de la faculté des lettres de l’université de Strasbourg, Textes 
d'étude 3). Paris, Les Belles Lettres, 1949. 

AE eg: du Tristan de Thomas, p.p. BARTINA H. WIND. Leiden, 

rill, 4 


La légende de Tristan et Iseut continue à attirer l'attention des érudits 
comme elle continue à charmer les poètes modernes. Notre poétesse Lidy 
van Eijsselsteijn n'a-t-elle pas chanté, il n’y a pas longtemps, l’amour 
et la mort des deux amants dans de beaux vers lyriques? Et voici qu'ap- 
paraissent presqu'en même temps deux nouvelles publications. Nous 
pouvons être bref sur la première. M. Hoepffner avait publié en 1934, 
après Morf et Bédier, La Folie, munie d’une excellente introduction, d’un 
glossaire complet et d’un commentaire détaillé, où sont discutées toutes 
les questions concernant ce texte, qui pour ê:re bref — il ne compte 
que 572 vers — ne présente pas moins des difficultés nombreuses. Dans 
cette nouvelle édition M. H. se montre plus conservateur et propose 
parfois une autre solution des problèmes qu’en 1934. Il faut louer sans 
réserve la circonspection et le sens critique du savant éditeur, même si 
dans tel passage on peut pencher pour une autre interprétation que celle 
donnée dans le commentaire. Ainsi au v. 265 Lasse! si m'a il en desdain 
je crois que si ,,pourtant” et ,,avoir en desdain” s'expliquent mieux si 
il du texte est Tristan et non le fou. Au v. 530 lire cest a.l.d. c'est, et v. 291 
(commentaire) biaux piez pour biau piez. 

On connaît la belle édition du poème de Thomas que Bédier a publiée 
dans la Société des anciens textes et qui est mieux qu'une édition, qui 
est une reconstitution de l’œuvre de Thomas faite avec un goût sûr et 
un sens critique admirable. Elle est épuisée et nous devons de la recon- 
naissance à Mlle Wind de ce qu’elle nous donne maintenant une réédition 
des fragments, précédée d’un résumé des parties perdues. Elle a consulté 
tous les manuscrits, même le ms. Sneyd, perdu depuis 1875 mais retrouvé 
en 1934. Suivant les sages conseils de Bédier — du Bédier de 1913, non 
de celui de 1902 — elle a autant que possible respecté le texte, en gardant 
la graphie des différents copistes, pales à côté de palais, troveir pour 
trover, vent pour vient, etc. On pourrait se demander pourquoi elle change 
loig, p.64 v. 33 en loing, reconuit D 530 en reconut, tandis qu’elle garde 
valuit au v. 18, siovre, p. 64, v. 28, en sievre; Godefroy cite une forme siolt 
(le ms. n'a-t-il pas sioure, comme Kölbing a lu?). 

La comparaison de deux mss, dans les passages qu'ils ont en commun, 
permet souvent d’amender le texte de D, que Mlle W. suit en général, 
p. ex. plus amé seit (D), corrigé en plus liez en seit (S) v. 523. Nombreuses 
sont les fautes, les oublis de lettres et de mots, qui se laissent corriger 
même sans l’aide d'un autre ms. Chose curieuse, ces corrections évidentes 
changent souvent des vers de 7 ou de 9 syllabes en vers réguliers de 8 
syllabes. Ceci est le cas pour v. 44, 70, 84, 87, 97, 99, 107, 108, 111, 127, 
130, pour m'en tenir aux premiers 130 vers du ms. D. Vu les nombreuses 
incorrections de ce ms. la question se pose de savoir si aux vers 48, 94, 
106 les leçons de T or, uncor, derein ne sont pas préférables à celles de D 
ore, uncore, drein, et si aux vers 57, 59 et 78 aussi il ne vaut pas mieux 
suivre T que D. Ceci ne me semble pas douteux pour v. 42, où Mile W. 
lit avec D Deus! tant l’oi vus loeer, tandis que la syntaxe réclame Deus! 
tant le vus oi loer, leçon de T, qui écarte en même temps la forme bizarre 
loeer. De même au v. 1058 la leçon de Sn Mires querre pour li aider, où 
l’infinitif dépend de fet du vers précédent, est à préférer a quert de D. 
J'entends bien ce qui a amené la savante éditrice à amender aussi peu 
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que possible le ms. qu’elle reproduit, et je n’ai pas manqué de lire attentive- 
ment son étude (Neoph. XXXIII, p. 85 et suiv.), où elle émet l'hypothèse 
que les vers de Thomas doivent se lire d’après le rythme de la versifica- 
tion anglaise et où elle admet donc, à côté des vers octosyllabiques, aussi 
des vers de 7, de 9, même de 6 syllabes. Sans aller jusqu’à nier toute 
influence de la versification anglaise, je ne crois pas que l’état de la tradition 
manuscrite nous permette aucune conclusion à cet égard. Comment croire 
qu'un manuscrit qui au v. 1080 introduit arbitrairement ele dans le texte 
et change od en ove, présenterait au v. 97 Ne la blam pas s’ele mei oblie 
le texte authentique du poète et prouverait ainsi l’existence de vers de 
9 syllabes dans l’œuvre de Thomas, sans tenir compte du fait que le pronom 
tonique meli entre le sujet et le verbe est suspect et que blam pour bla(s)me 
est une forme inexistante? Tout ce qu'on peut constater est, il me semble, 
que la majorité des vers sont des octosyllabes, majorité qui devient plus 
grande encore par l’adjonction des nombreux vers où une correction 
s'impose, et qui deviendrait écrasante, je crois, si l’on acceptait les leçons 
également bonnes des autres manuscrits. Hâtons-nous d’ajouter que Mile 
Wind présente ses réflexions si intéressantes avec toute la prudence 
désirable dans cette matière épineuse. 

Un glossaire très complet est le bienvenu; il ne donne pas les formes 
rejetées comme cunuit, peuise, etc.; dans plusieurs des passages cités li 
est la forme tonique du masculin, non du feminin. P. 115, v. 79 lire Muret 
pour Muss. (Mussafia?). 

Je ne veux pas finir ce compte-rendu sans complimenter Mlle Wind 
avec l’achèvement de ce beau travail, par lequel elle a rendu un réel 
service á ceux qui aiment et étudient la belle légende de Tristan et Iseut 
la blonde. £ 

Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


HENRI DE VALENCIENNES, Histoire de l’empereur Henri de Constantinople, 
p.p. J. Longnon. (Documents relatifs à l'histoire des croisades, Il). 
Paris, Geuthner, 1948. (fr. 1000,—). 

Cette histoire nous relate les événements qui ont eu lieu dans l'empire 
latin sous le règne de Henri, frère de Baudouin de Flandres, dans les 
années 1208 et 1209 pendant une période d'environ quatorze mois: l'ex- 
pédition de l’empereur contre les Bulgares, puis la guerre contre les 
Lombards du royaume de Salonique qui voulaient se rendre indépendants 
de l’empire. On trouve notre texte dans les manuscrits comme suite à 
celui de Villehardouin, qui d'ailleurs le dépasse de bien loin au point de 
vue littéraire aussi bien qu'historique. 

M. Longnon, qui dans le Journal des Savants de 1945 et dans Romania 
1946 a écrit des études substantielles sur Henri de Valenciennes et son 
œuvre, était tout désigné à publier notre texte. Il a pris comme base de 
son édition le ms. D, comme Natalis de Wailly l’avait fait avant lui. 
En effet, D est le plus ancien manuscrit, postérieur d’à peu près soixante- 
dix ans à l'original; les libertés que le scribe a prises avec son texte peuvent 
être corrigées à l’aide des mss. C et E. Il est vrai que la graphie du ms. 
étant celle d’un scribe artésien, on ne doit pas s’attendre à trouver un texte 
identique à celui de l’auteur même; M. Longnon s’en rend bien compte. 

L'éditeur a joint au texte une carte sur laquelle a été tracé l'itinéraire 
probable suivi par l’empereur, les variantes des mss., des notes contenant 
des éclaircissements historiques et topographiques telles que seul un 
historien comme M Longnon pouvait donner. Au $ 179 pourtant la tra- 
duction me semble trahir la pensée de l’auteur, puisque dire y est rèndu 
par ,,faire’’. i 

Bonne édition, en somme, qui est la bienvenue. K.-S. Di Va 
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P. JOURDA, Marot l’homme et l'œuvre (Le livre de l'étudiant, 26). Boivin, 
Paris 1950 (fr. 190, —). 


Après les études fouillées de Ph. A. Becker, la brillante synthèse de 
Pierre Viley, la biographie précise et colorée de Henri Guy, un livre 
donnant un résumé clair et succinct des résultats acquis n’était pas 
inutile. Plattard en a écrit un en 1938; M. Jourda vient d'en publier un 
autre dans Le Livre de l'étudiant, collection fondée par Paul Hazard. 
Près de cinquante pages sont consacrées à la vie, cent onze exactement 
à l'analyse de l’œuvre de Marot. Comme la biographie est en grande partie 
basée sur des citations prises dans l’œuvre même du poète et illustrée par 
elles, des redites étaient inévitables dans la seconde partie. Celle-ci est 
pourtant la partie la plus importante du livre, puisqu'elle nous montre 
plusieurs facettes de l’activité et du talent de Marot : disciple des rhétori- 
queurs, poète officiel, familier, satirique, amoureux, lyrique, religieux, 
et nous donne ainsi une image plus variée et plus vraie du poète que 
celle qu’on se fait en général de lui. 

Nous recommandons ce petit livre clair, exact, précis, bien écrit à 
attention de nos étudiants: une note bibliographique leur fournira les 
éléments nécessaires pour approfondir et étendre leurs connaissances. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


SAINTE-BEUVE, Correspondance générale, recueillie, classée et annotée 
par Jean Bonnerot. T. VI (1845—1846). Paris, Editions Stock, 1949. 


Ayant annoncé et loué pour leur prodigieuse richesse d’information 
les tomes IV et V (v. Neoph. XXIX, p. 41 et XXXII, p. 57), il nous reste 
peu à dire pour caractériser le travail que Jean Bonnerot poursuit ici 
avec une passion totale de l'exactitude qu'il relève en son auteur et qui 
est aussi la sienne. Elle permet de vivre presque au jour le jour les années 
où l’impulsion romantique se disperse, où l’on sent gronder les approches 
de 1848. Sainte-Beuve a 40 ans. Il est déjà un apostat romantique, bien 
qu'il publie en 1845 la troisième édition de Volupté avec son nom en toutes 
lettres. Port-Royal est déjà l'orientation vers le classique. Il a eu quelques: 
rapports avec le mouvement socialiste à la veille de 1830, mais. il va 
vers le monarchisme, sous des influences mondaines et intellectuelles 
ou morales. Le pessimisme devant la vie a le dessus (v. l’admirable lettre 
no. 1866 à Hortense Allart, p. 272): , Le cœur est mort”, remplacé par 
l'intelligence, et il travaille pour s'étourdir, ,,plongé jusqu’au cou dans 
l'étude”, multipliant les recherches pour arriver à trouver le mot de 
l'énigme du moi de Manzoni qu'il étudie (p. 142) aussi bien que pour 
connaître d’infimes détails sur Parny (p. 379). Il entre à l’Académie 
française (27 février 1845), où Victor Hugo le reçoit .... 15 mois après 
que le Livre d'Amour eut été mis entre les mains du grand public. Si 
Adèle Hugo est oubliée, il y a d'autres passions ou d'autres rêves qui 
le préoccupent: il continue le rêve ou le flirtage quasi paternel avec 
Ondine Valmore, qui meurt le 4 décembre 1846. Il existe des liens avec 
Hortense Allart de Méritens, qui lui tend toujours la main pour essayer 
de l’attirer auprès d'elle; ses lettres émouvantes (p.p. 134, 231, 236, 240) 
ne trouvent presque pas d'écho chez Ste-B. Mme d'Arbouville, celle qui 
avait inspiré Le Clou d'Or, revendique aussi sa place dans son cœur, 
mais on devine qu'il se dérobe et qu’elle devra se consoler en conservant 
intacte en elle la douce part de sa vie qu'il lui a faite (p. 545). Car il y a 
une autre passion chez lui, ardente, brève, s'exprimant dans des lettres, 
qui n'ont pas toutes été expédiées, à Mme d'Ortigue, une parente de 
Buloz. Il y a dans ces billets, ces lettres et ces effusions une cristallisation 
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autour de l’être aimé et aussi une sorte de journal d'un poète romantique 
où nous nous bornons à relever une phrase: „J’entendais tant de choses 
se parler en nous sans rien nous adresser de direct”. Il y a aussi le travail: 
il continue à collaborer avec Juste Olivier à la Revue suisse, écrit pour 
des revues et des journaux, réunit ses Portraits en volume. Il apprend 
que le premier volume de son Port-Royal est mis à l'Index, bien qu'il 
n’eüt „pas cru y prêter”. Il n’en continue pas moins la préparation de 
son grand ouvrage, pour s'étourdir et pour essayer de trouver le repos 
intérieur. Ce volume permet de pénétrer plus avant dans la personnalité 
du critique, que le démon de midi visite. Il est en méme temps un admirable 
témoignage de l’érudition de son commentateur. 


Amsterdam. K. R. GALLAS. 


Fritz MARTINI, Deutsche Literaturgeschichte von den Anfángen bis zur 
Gegenwart (Króners Taschenausgabe Band 196), Stuttgart, Alfred 
Kroner Verlag (1949), IX & 596 Seiten, DM 9,50 Hin. 


Die Sammlung hat viel beigetragen zur Verbreitung der Schriften 
Burckhardts und Nietzsches und durch handliche Wörterbücher manchem 
das Nachschlagen erleichtert. Als der Nationalsozialismus auf dem Gipfel 
seiner Macht stand, erschien kurz vor dem Krieg als Band 151 eine alpha- 
betisch geordnete Schriftstellerliste, die unter dem anspruchsvollen Titel 
Die Dichter unserer Zeit 275 Biographien brachte. Es waren vielfach recht 
unbekannte Namen, wahrend weltberiihmte wie Thomas und Heinrich 
Mann, Franz Werfel und Carl Zuckmayer, Bert Brecht und Alfred Döblin 
wie so viele andere grundsätzlich übergangen wurden. Die anzukúndi- 
gende Literaturgeschichte sucht in ihrem SchluBkapitel das Gleichgewicht 
wiederherzustellen: die Liicken werden ausgefiillt, wahrend Euringer, 
Fechter, Grabenhorst, Perkonig, Schirach, Steguweit, Vesper und noch 
160 andere gestrichen werden. Tatsächlich noch einige mehr, denn wenn 
S. 568 von Gerhard Schumann, Herbert Bóhme, Heinrich Anacker, 
Herybert Menzel, Eberhard Wolfgang Möller, Hans-Jürgen Nierentz 
lediglich die ,,politisch-vólkische Rhetorik, deren Pathos ohne breite 
Wirkung blieb” hervorgehoben wird, so ist dies ein fast noch schárferes 
Gericht. Auch ,,allzu konjunkturbereite Produktionskraft” und Aehnliches 
sind nicht miBzuverstehende Urteile. 

Martinis Buch ist eine lobenswerte Leistung, bei der mit Recht der 
Schwerpunkt auf der neueren Literatur liegt. Das Mittelalter liest man 
besser anderswo. Wichtige Probleme werden zuweilen auf die Autoritat 
einer Quelle hin einfach als gelôst beiseitegeschoben. Schlimmer ist es, 
daB fiir die Vagantendichtung (S. 61) die Benediktbeurer Hs. aus dem 13. 
Jht. und die Cambridger aus dem 11. identifiziert werden. Ein Esoteriker 
würde auch Zeugnis abgelegt haben, daB Heinrich von Freiberg ein 
bedeutenderer Epigone ist als Ulrich von Tiirheim. 

Mit dem Reformationszeitalter gewinnt die Darstellung an natiirlicher 
Lebhaftigkeit um im Klassizismus ihren hôchsten Schwung zu erreichen. 
Ein paar Beobachtungen. Lobwasser hatte Erwähnung verdient. Goethe 
wurde nicht 1772 (S. 233), sondern 1776 Geheimer Legationsrat. Friedrich 
Schlegel ‘war nicht ein ,Nachkomme” (S. 305), sondern der Neffe des 
genialen Johann Elias. Hebbels Definition der dramatischen Schuld hätte 
mit den Worten ,,Ausdehnung des Ichs” ohne stilwidrige Anderung 
schlieBen sollen. Aber so kleine Flecken kommen bei dem umfangreichen 
Stoff der neuhochdeutschen Literatur kaum in Betracht. 


Amsterdam. J. H.-SCHOLTE. 


61 Boekbesprekingen. 


J.-F. ANGELLOZ, Goethe, Paris, Mercure de France 1949. 384 blz., 360 fr. 


Unter den vielen Werken, die nach dem zweiten Weltkrieg Frankreichs 
Interesse fiir deutsche Literatur bekunden, nimmt dieses Goethebuch 
eine ehrenvolle Stelle ein: up to date in Literaturbeherrschung, klug und 
reell, frisch und unterhaltend. Deshalb darf meine Kritik etwas schárfer 
sein. Die Behandlung der Titel ist ungleichmäßig: in einer Zeile liest man 
nebeneinander Die Hütte und Bienvenue et adieu für Willkommen und 
Abschied. Am besten wäre es die Titel doppelt zu geben, damit auch die 
Gefühlswerte der Originaltitel nicht unter den Tisch fallen, was bei Le 
chant de tempête du voyageur für Wanderers Sturmlied, Le postillon Kronos 
für Schwager Kronos, Les Heures für Die Horen sonst unzweifelhaft ge- 
schieht. An sich sind die Übersetzungen nicht schlecht, sogar mit Tempête 
et élan fiir Sturm und Drang kann man zufrieden sein; Les affinités électives 
für Die Wahlverwandtschaften, was auf Poncet zuriickzugehen scheint, 
ist vortrefflich. Die Vierteilung des Entwicklungsverlaufs statt der übliche- 
ren Sechsteilung hat ihre Vorteile: 1749—1775, 1775—1794, 1794—1809, 
1810—1832. Die Trennung um 1810 herum wird S. 233 ff. ausdriicklich 
motiviert, was keineswegs überflüssig ist. Nur ist es unelegant, für die 
Haupteinteilung (S. 233) 1810, fiir die Nebeneinteilung (S. 382) 1809 
anzusetzen. 1810 scheint beabsichtigt zu sein; ungliicklicherweise findet 
sich an entscheidender Stelle eine Jahreszahl 1800, die Druckfehler für 
1810 sein muB, denn ,,cette douzaine d'années” (S. 234 oben) schwebt 
dabei in der Luft. Schade, daB der EinfluB der niederlándischen Malerei 
auf den jungen Goethe vóllig übergangen wird: der Name Rembrandt 
kommt überhaupt nicht vor. Ein Franzose hátte doch dem schweizeri- 
schen Bildhauer Falconet, der sich fiir seinen Weltruhm in Paris bildete, 
Aufmerksamkeit widmen dürfen. Trotz alledem: ein kleines Meisterwerk! 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE, 


Jahrbuch der Droste-Gesellschaft, Band II: 1948—1950 (Schriften der Droste- 
Gesellschaft, Band IX), Miinster I. W., Regensbergsche Verlagsbuch- 
handlung 1950, 392 blz., geb. DM. 9,80. 


Am 24. Mai 1948 waren hundert Jahre vergangen, seit Annette von 
Droste—Hiilshoff, Deutschlands gróBte Dichterin, ihr zartes Leben aus- 
hauchte: zur Erinnerung hielt Prof. Staiger von der Züricher Universität, 
der 1933 mit einer Droste—Dissertation die Doktorwürde erwarb, eine aufs 
Wesen ihrer Dichtung zielende Festrede, wáhrend der Stadtpfarrer von 
Meersburg am Bodensee, wo die Feier stattfand, ihr Gedáchtnis mit einem 
Gedenkgottesdienst und einer ,,eindrucksvollen Ansprache” ehrte. DaB 
Meersburg die Gedenkfeier an sich zog, war sinngemäß, denn nicht bloß 
war es der Todesort, sondern im dortigen Schloß hatte Annette bei ihrer 
Schwester Jenny und ihrem Schwager, dem Germanisten Joseph von 
Laßberg, die glücklichsten Stunden ihres Lebens verbracht. Das vor 
kurzem erschienene Jahrbuch ist dieser Feier gewidmet, beschränkt sich 
aber nicht darauf. 

Wir geben eine kleine Auswahl des Inhalts: Geleitwort von Gertrud von 
Le Fort, Heraldisches Rankenwerk um die Droste von Ernst Hövel, eine 
stilistische Untersuchung der Judenbuche von Lore Hoffmann, eine gründ- 
liche Stiluntersuchung der umstrittenen Dichtung Das geistliche Jahr vom 
Herausgeber des Jahrbuchs Clemens Heselhaus, eine reichhaltige Droste— 
Bibliographie 1932—1948 nebst kritischen Besprechungen der neuesten 
Droste— Werke. 

In doppelter Hinsicht zieht das Jahrbuch den Kreis noch weiter. Zu den 
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Untersuchungen über Leben und Werke der Droste, über ihre Familie und 
die von ihr so intensiv erlebte und sprachlich vermittelte Landschaft ge- 
sellen sich Aufsátze über das literarische Leben Westfalens überhaupt : 
Lulu von StrauB und Torney, Josefa Berens—Totenohl, Augustin Wibbelt, 
Adolf von Hatzfeld, Peter Hille, Joseph Winckler u.v.a. Anderseits ist eine 
besondere Abteilung der Frauendichtung überhaupt gewidmet. Rudolf 
Hagelstange setzt der kürzlich verstorbenen Schriftstellerin Ricarda Huch 
ein Denkmal unter der Uberschrift Sappho ist tot, als historische Zeugnisse 
werden Briefe der Fiirstin Amalie von Gallitzin an unseren philosophischen 
Landsmann Frans Hemsterhuis aus den Jahren 1777 bis 1787 und ein 
Aufsatz von Levin Schiicking Die poetischen Frauen (Rheinisches Jahr- 
buch 1841) reproduziert. Ein hinterlassener Aufsatz von Konrad Weiß gilt 
der Nonne von Gandersheim Hroswitha. 

Wir lenken die Aufmerksamkeit sowohl der Droste—Freunde wie der 
Interessierten an Westfälischer Dichtung auf dieses reichhaltige Buch. 


Ts 


W. J. ENTWISTLE and W. A. MORISON, Russian and the Slavonic Languages. 
London, Faber and Faber, 1949. 


Les 397 pages de ce livre contiennent, dans une forme comprimée, 
le matériel de toute une bibliothèque. Elles sont imprimées en tout petits 
caractères; ceux des paradigmes sont encore plus minuscules. Le style 
est très concis: les deux auteurs ont bien utilisé la richesse de la langue 
anglaise en expressions brèves, lapidaires. En outre ils emploient de 
nombreuses abréviations (la lettre N. p. e. peut avoir trois significations), 
ce qui, évidemment, ne facilite pas la lecture. Le livre donne d’abord 
une vue générale de l’histoire des anciens Slaves et des divers tribus 
slaves jusqu’au temps present; ensuite il traite successivement le proto- 
slave, le slave commun, le slavon, le russe, le slave occidental et le slave 
méridional. La plus grande attention a été apportée au russe, parce 
que l'intention des auteurs est ,,to give a rationale of the russian tongue” 
(préface) — les autres langues slaves servent principalement à montrer 
des parallèles et des contrastes avec le russe et à illustrer par là le dé- 
veloppement du russe. Toutefois, les phénomènes distinctifs de la gram- 
maire historique du polonais, du tchèque et du sorbe ont été traités 
assez sérieusement; mais les dialectes balkaniques sont un peu négligés 
(au macédonien littéraire ont été consacrées seulement quelques lignes à 
la dernière page). 

Ce n'est pas une œuvre, offrant beaucoup de nouvelles perspectives, 
mais elle est d’une valeur considérable comme reflet de l’état actuel de la 
slavistique ; les auteurs nous donnent cette image ,,suivant des lignes sur- 
tout historiques et culturelles, plutôt qu'analytiques” (préface). C’est dom- 
mage qu'on ne fasse pas mention des conceptions, tout à fait différentes, 
en vigueur aujourd'hui dans l'URSS — dans le domaine linguistique 
(l'école de Marr) ainsi que historique (Derzavin c.s.). Ga et lá le livre est 
un peu désordonné (des faits importants sont traités sous une forme trop 
succincte, d'autres sont répétés à cinq, six reprises), il y a quelques in- 
exactitudes, mais, en général, ce travail d'un ancien professeur de russe 
et d’un hispanologue mérite une grande admiration. Les auteurs ont 
pris comme base des travaux déjà existants sur cette matière (quelque- 
fois, sans doute, ils ont même emprunté des exemples, p.e. à la gram- 
maire tchèque de E. Smetänka), mais il faut qu’ils aient eu à leur dispo- 
sition de nombreuses sources, surtout des textes russes, polonais et 
tchèques du Xle au XVIIe siècle. Pour la première édition d'une œuvre 
linguistique, il y a peu de fautes d'impression. i 

Amsterdam. T. EEKMAN. 
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Deutsche Beitráge, Heft 3, 1950. Hanns Jobst, Die Flucht. — Siegfried 
von Vegesack, Die Erde. — Hermann Uhde-Bernays, William Words- 
worth.— Gerhard Pallmann, Hölderlin heute. — Christian Schneller, 
Bekenntnis zu Franz Kafka. — W. E. Hocking, Die bindenden Kräfte 
der Zivilisation (Fortsetzung und Schlusz). — Besprechungen. 

Id., Héft 4, 1950. Roland von Krug, Der Spieler und der Jude. — Karl 
Krolow, Der Gast. — Karl Jakob Hirsch, Eine Gustav-Mahler-Geschichte. 
— Arnold Sommerfeld. Das unendlich Kleine und das unendlich Grosze 
in der Physik. —Martin Winkler, Dostojewskijs Begegnung mit dem Tode. — 
Kurt Pfister, Richard Strausz und Hugo von Hofmannsthal. Besprechungen. 


Die Sprache, II Band, 1 Heft 1950. Wilhelm Steinhauser, Kultische 
Stammesnamen in Ostgermanien. — Johann Sofer, Die Differenzierung der 
romanischen Sprachen. — Felix Trojan, Das System der phonetischen 
Wissenschaften. — Anton Sieberer, Die grosze englische Langvokalver- 
schiebung, ihr Mechanismus und ihre Gruende. 


The Review of English Studies, New Series Vol. I, Number 3, July 1950. 
S. L. Bethell, Shakespeare's Actors. — Frank Kermode, The Private 
Imagery of Henry Vaughan. — D. S. R. Welland, Half-Rhyme in Wilfred 
Owen: Its Derivation and Use. — Notes and Observations. 


Language, Vol. 26 No. 1, Jan.—March 1950. (With Supplement and Index 
to Language 21—25 (1945—1949)). Edgar H. Sturtevant, The Pronuncia- 
tion of Written a-i and a-u in Hittite. — Robert A. Hall Jr., The Recon- 
struction of Proto-Romance. — Dwight, L. Bolinger, The Comparison in 
Inequality in Spanish. — Charles F. Hockett, Peiping Morphophonemics. — 
Bernard Bloch, Studies in Colloquial Japanese IV. Phonemics. — William 
E. Welmers, Notes on Two Languages of the Senufo Group I, Senadi. — 
Reviews, Notes etc. 

Id., Vol. 26. No. 2, April—June 1950. (And Supplement Language dis- 
sertation No. 44). M. B. Emeneau, Language and Non-Linguistic Patterns. — 
Einar Haugen, The Analysis of Linguistic Borrowing. — William H. 
Bennett, The Germanic Development of Indo-European ,e’. — Henry 
and Renée Kahane, The Position of the Actor Expression in Colloquial 
Mexican Spanish. — Alva L. Davis and Raven I McDavid Jr., North- 
western Ohio: A Transition Area. — Miscellenea, reviews. 


Comparative Literature, Vol. II, Spring 1950 Number 2. Mario Praz, Literary 
History. — Alexandre Cioranescu, La Roumanie dans la nouvelle Lit- 
térature provencale. — Lawrence Marsden Price, George Barnwell Abroad. 
— Jean Babelon, Decouverte du monde et littérature. — Guy Tosi, Gabriele 
d’Annunzio lecteur d’André Malraux. — Robert H. Wilson, Malory’s ,,French 
Book” Again. — Book reviews, Varia. 


Studies in Philology, Vol. XLVII, April 1950, Number 2. Gregory Lansing 
Paine, 1877—1950. — Stevens, Linton C., The Motivation for Hellenic 
Studies in the French Renaissance. — Ringler, William, Poems Attributed 
to Sir Philip Sidney. — Ribner, Irving, Machiavelli and Sidney: The ,,Arca- 
dia” of 1590. — Smith, Warren, New Light on Stage Directions in Shake- 
speare. — Olive, W. J. „Twenty Good Nights”. — ‚The Knights of the Burning 
Pestle, The Family of Love; and ,Romeo and Juliet’. — Curry, Walter 
Clyde, Milton’s Dual Concept of God as Related to Creation. — West, 
Robert H., The Names of Milton’s Angels. — Sensabaugh, George F., 
Milton Bejesuited. — Hardin Craig, Appreciation. — Recent Literature of 


Renaissance: A Bibliography. — Index. 
Id., Vol. XLVII, July, 1950, Number 3. Coffman, George R,, 


Foreword-Editorship. — Schutz, Alexander H., „The Lamentations 
of Matheolus” and the Basic Tempo of Villon’s , Testament”. — Donaldson, 
E. Talbot, Malory and the Stanzaic „Le Morte Arthur”. — Kinsman, 


Robert S., Phyllyp Sparowe: Titulus. — Daley, A. Stuart, The Uncertain 
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Author of Poem 225, Tottel’s ,Miscellany”. — Spitzer, Leo, Spenser, 
„Shepheardes Calendar, March 11. 61—114, and The Variorum Edition. — 
Gardner, William Bradford, John Dryden's Interest in Judicial Astro- 
logy. — Mounts, Charles E., Coleridge's Self-Identification with Spenserian 
Characters. — Coenen, Frederic E., Foreign Elements in Theodor Storm's 
,Novellen’. 


INGEKOMEN BOEKEN. 


Max Mangold, Etudes sur la mise en relief dans le français de l’époque classique. 
Bahy, Mulhouse 1950, 82 pag. 

Erik v. Kraemer, Du clerc qui fame espousa et puis la lessa. Acad. Sc. Fenn. 
1950, 139 pag. 

P. W. Bomli, La femme dans l'Espagne du siècle d'or. M. Nijhoff, La Haye 
1950, 370 pag., fl. holl. 9,60. 

Walter Porzig, Das Wunder der Sprache (Samml. Dalp) A. Francke, Bern 
1950, 397 S., S. Fr. 980. 

Mittelhochdeutsche Grammatik von Hermann Paul, fortgeführt von Erich 
Gierach, 15e Aufl., bearb. von Ludwig Erich Schmitt. M. Niemeyer, Halle 
(Saale) 1950. 252 S. nebst 30 S. Worter- und 10 S. Sachverzeichnis. 

Gerhard Fricke, Geschichte der deutschen Sichtung, M. Matthiesen, Tübingen 
1949. 377 S.n. 10 S. Register, geb. DM. 7.—. 

Ernst Alker, Geschichte der deutschen Literatur von Goethes Tod bis zur Gegen- 
wart. II Band. J. H. Cotta’sche Bh. Nachf., Stuttgart 1950, 525 S. (vgl. 
Neophilologus XXXIV p. 64). 

Karl Viétor, Der junge Goethe (Samml. Dalp 75) A. Francke, Bern 1950, 190 S. 

Werner Oberle, Der adelige Mensch in der Dichtung. B. Schwabe, Basel 1950. 
115 S., S. Fr. 8.—. ì 

Sister M. Salvina Westra O. P., A Talkyng of the Loue of God. M. Nijhoff, The 
Hague 1950. XXXI + 171 pag., Du. fl. 10,—. 

Marie S. Visser, De figuur van de vrouw in de Troubadourslyriek. ,, Excelsior”, 
Den Haag 1950 (Proefschrift) 156 blz. 

Ion Popinceanu, Rumänische Elementargrammatik. M. Niemeyer, Halle (Saale) 
1950. 132 S., RM 5.50. 


ALGEMENE VERENIGING VOOR TAALWETENSCHAP. 


Vele van onze lezers zullen onlangs kennis genomen hebben van de 
oprichting van bovengenoemde vereniging, die een band zal kunnen 
vormen tussen alle beoefenaren der taalwetenschap in de Nederlands 
sprekende landen. Het doet ons genoegen U te kunnen berichten, dat deze 
vereniging reeds thans een tweehonderdvijftigtal leden telt. De contributie 
bedraagt f 2,50 per verenigingsjaar (1 Sept.). Men kan zich als lid opgeven 
bij de Secretaris, Dr P. Eringa, Mahlerlaan 1 te Heemstede. 


ETYMOLOGIES NÉERLANDAISES II 
MOTS NÉERLANDAIS EN HISPANIQUE 


Dans une première série d’Etymologies Néerlandaises, parues dans le 
XXXIIIe tome de Neophilologus, nous avons étudié un certain nombre 
d'éléments néerlandais (flamands ou hollandais), entrés en français com- 
mun ou dans les dialectes français du Nord. Or, il n’y a pas que le français 
qui contienne des mots néerlandais: les langues de la Péninsule Ibérique 
en ont emprunté également quelques dizaines, dont nous voudrions 
présenter quelques spécimens ici. La plupart de ces vocables semblent 
être communs à l’espagnol, au portugais et au catalan, ainsi par exemple: 
amarrar <maren, aanmeren ,,amarfer” ou pingüe, pinque, pinc(0) 
< pink, sorte de bateau de péche a fond plat. Mais chacune des trois 
langues hispaniques connaît des termes d’origine néerlandaise que, jusqu’à 
présent, nous n'avons pas retrouvés dans les langues-sæurs. A premiere 
vue, l'espagnol paraît être seul à posséder esquiparte < schepper, 
Puisoir, armoire à assiettes”, le portugais — bodemeria < bodemerij, 
»prêt à la grosse aventure sur un navire de commerce”, et le catalan — 
flanda, métonymie, signifiant ,,bois de pin des Flandres”. Ce sont en général 
des mots de mer, mais il y a aussi des noms de draps (l'espagnol gante 
< Gand, Gent) et des termes de guerre (tel arcabuz espagnol, qui, 
par une filiation compliquée, remonte à notre haecbusse ,,arque- 
buse”). 

La Ponce tug de ces vocables hispaniques de provenance néerlandaise 
se rencontrent aussi en français et risquent donc d’avoir été transmis 
indirectement, par l'intermédiaire de cette langue. Ce serait là 
une raison pour les considérer comme des emprunts faits par les langues 
de la Péninsule non pas au néerlandais mais au français. Cependant, la 
plupart des lexicologues espagnols et portugais (entre autres Barcia 1) 
et Figueiredo !) remontent le plus haut possible dans leurs filiations de 
mots et poursuivent l’origine de ces termes jusqu’au néerlandais ou à 
l’autre langue germanique qu'ils considèrent comme la donatrice du mot 
en question. Un autre argument en faveur d’un groupement en commun 
de tous ces ancêtres néerlandais plus ou moins lointains, c'est qu'il est 
souvent difficile de dénier que le mot d’origine néerlandaise qui existe 
également en français, a pu avoir été quand même emprunté directe- 
ment par l’espagnol ou le portugais. En outre, il est intéressant, au point 
de vue de l’histoire culturelle, de savoir l’origine première du mot, et 
l’etymologiste qui a dérivé l’espagnol colza du français colza, en négligeant 
de remonter jusqu'à koolzaad néerlandais, ne doit pas se sentir 
entièrement satisfait, car il n’a pas découvert l’origine de la culture de 
cette plante. Enfin, il est toujours possible qu'un tableau complet de 
l'apport néerlandais en hispanique où seraient portés, par exemple en 
petits caractères, les mots empruntés indirectement, donne lieu à des 
conclusions importantes. Nous verrons d’ailleurs qu'il y a des mots à 
aspect purement français et encore plus ou moins sentis comme tels, par 
exemple etapa ou etiqueta espagnols, et d’autres mots, comme bofequin ou 
quilla, qui, malgré botequin moyen français et quille français moderne, 


1) Le lecteur trouvera quelques pages plus bas une bibliographie avec les 
titres complets des dictionnaires étymologiques et autres études relatives aux 
langues hispaniques mentionnés dans cet article. Pour le français, les abréviations 
des lexiques spécialisés sont suffisamment connus des romanistes; en outre, 
l’on pourra les retrouver dans la bibliographie de notre thèse de doctorat, Etude 
sur les mots français d’origine néerlandaise (Amersfoort, 1931). 
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semblent avoir une existence plus indépendante et un caractère plus 
espagnol. | 

L’emprunt linguistique néerlando-hispanique forme un pendant et une 
illustration remarquables des relations commerciales entre les Pays-Bas 
et la Péninsule Ibérique. Ces relations constituent elles-aussi un chapitre 
à part dans l'expansion économique des Pays-Bas Méridionaux et Septen- 
trionaux. ,,Ce sont les expéditions maritimes et militaires des Flamands, 
quand ils vinrent, en 1147 et en 1189, au secours des Portugais et des 
Castillans aux prises avec les Arabes, qui paraissent avoir été, avec les 
pélerinages à Saint Jacques de Compostelle, où le commerce trouva son 
compte en même temps que la dévotion, les causes principales des relations 
entre les Flandres et l'Espagne. De nombreux documents, et surtout le 
tarif du péage de Bapaume en 1202, les montrent comme étant déjà fort 


actives par la voie de terre à cette époque” 1). Le commerce maritime s’est | 


surtout développé, aux Pays-Bas Méridionaux, à partir du XIIIe siècle 
et semble atteindre un apogée au siècle suivant. Les marchandises importées 
étaient des laines fines, du fer et des fruits, tandis que le principal article 
d'exportation étaient les draps achetés aux foires de Flandre et de Picar- 
die ?). — Aux Pays-Bas Septentrionaux, l’apogée du commerce espagnol 


et portugais ne semble pas tomber avant 1585; en général, on considère 


comme tel le milieu du XVIIe siècle 3). Au Nord aussi, le trafic a été 
bilatéral: des Espagnols et des Portugais visitaient par exemple l'Ile de 
Walcheren et les foires de Bergen-op-Zoom, qui florirent d’environ 1440— 
1540, pendant que des Zélandais et des Hollandais faisaient escale aux 
ports de la Péninsule Ibérique. Les comptes d'ancrage de la ville d'Arne- 


muiden, dont par bonheur nous disposons, peuvent nous renseigner sur | 


ce commerce. Ils nous révèlent que le premier Portugais y fit son apparition 
en 1434—1435, le premier Espagnol en 1450—1451. Ensuite, le nombre 
des Portugais restait petit, mais montait au XVIe siècle; en 1524—1525, 
l’on compte 161 patrons de navire, en 1528—1529: 208, après 1540, il se 
produit une régression. Ces navigateurs importaient du sel de Setubal, 
des fruits du midi, puis du sucre et des épices des Iles du Cap-Vert et des 
Indes. Les patrons de navire espagnols étaient moins nombreux, alors; 
ils comptaient 106 et 138, aux années citées pour les Portugais. Ils impor- 
taient de la laine et du fer des ports basques, du vin de romanie et du vin 
bâtard d’Andalousie, puis des fruits et de l'huile. Sur les Hollandais et les 
Zélandais en Espagne et au Portugal nous sommes mal renseignés. Les 
Néerlandais transportent là-bas du bois et du blé qu’ils reçoivent des 
Hanséates, mais les grands embargos de 1585 à 1595, pendant la Guerre 
de Quatre-vingts ans, incitent de plus en plus nos marins à pousser jus- 
qu'aux Indes Orientales. Quand le grand commerce reprend après la Paix 
de Westphalie (1648), c'est nous qui assurons la liaison entre ces Indes 
et Cadix, en transportant surtout de l’argent. En 1703, le traité de Methuen 
nous ferme le Portugal; bienque, après cette date, le commerce avec 
l'Espagne continue, il n’a plus d'intérét pour l'échange linguistique. Voilà, 
rapidement esquissé, le fond sur lequel nous voyons se détacher le mouve- 
ment linguistique que nous allons traiter maintenant. 


1) J. Finot, Etude historique sur les relations commerciales entre la Flandre 
et Espagne au moyen âge, Paris, 1899, p. 312. 
2) op.cit., p. 313 et passim. 


+) Nous tenons à remercier ici nos collègues M. T.-S. Jansma et M. C. Mari- | 


nesco, ainsi que M. W. Unger, conservateur des Archives de Zélande. Les premiers 
nous ont fourni les renseignements bibliographiques pour ce paragraphe histori- 
que, le dernier a bien voulu mettre á notre disposition ses notes personnelles sur 
le commerce espagnol aux Pays-Bas Septentrionaux jusqu’à 1585. - 
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En linguistique, chaque mot a son histoire, et celle de certains mots 
néerlandais passés en espagnol, en portugais ou en catalan est particulière- 
ment révélatrice. Ainsi le terme frisa, sur lequel nous sommes bien ren- 
seignés grace aux études de M. Verlinden 1) et de M. Vidos ?), donne une 
vue saisissante des rapports néerlando-hispaniques et franco-hispaniques. 
Malheureusement nous ne disposons pas encore d’autant de données pour 
la plupart des autres vocables, et il faudra encore bien des recherches dans 
les archives des pays en question, avant de pouvoir écrire des monogra- 
phies sur ces mots. Cela n'empêche pas que l’état actuel de la science 
étymologique nous permet d'établir, avec plus ou moins de certitude, la 
néerlandicité d'une quantité d’entre eux. Ce n'est pas encore la l’ideal 
auquel aspire l'étymologiste, à savoir l’histoire complète du mot et de 
son concept, mais une pareille filiation étymologique permet tout de méme 
de donner au lecteur une idée des problémes qui se posent dans ce domaine 
spécial et de l’importance du vocabulaire emprunté. Nous joignons donc 
á cette introduction générale, une huitaine d'étymologies, parmi les- 
quelles la majeure partie des mots cités dans les lignes qui précèdent; 
nous espérons en traiter d'autres dans une 3e série d' Etymologies Néerlan- 
daises, en collaboration avec M. J.-A. van Praag. 

Autrefois, nous avons étudié, dans notre thèse de doctorat et dans 
quelques articles supplémentaires *), les correspondants français des 
mots espagnols, portugais et catalans. Ici nous ne donnons, dans chaque 
paragraphe étymologique, que le résultat seul de nos recherches d’alors, 
et nous renvoyons le lecteur à notre livre pour une plus ample discussion 
du problème. En revanche, comme il s’agit de mots hispaniques 
à élucider, nous discutons en détail les opinions des étymologistes ou lexi- 
cologues qui s’en sont spécialement occupés. Mais il va sans dire que la 
néerlandicité du mot français correspondant pèse d’un grand poids dans 
notre balance. 

Voici maintenant une douzaine de dictionnaires et de monographies 
que nous avons utilisés pour cet article. 


Autoridades: Diccionario de la Lengua castellana por la Real Academia 
Española, I—VI, Madrid, 1726—1739. 

Labernia: P. Labernia, Diccionari de la Llengua catalana, ab la 
correspondencia castellana y llatina, I—II, Barcelona, 1939. 

Barcia: R. Barcia, Primer diccionario general etimológico de la 
lengua española, I—V, Madrid, 1880—1883. 

Ulrix: E. Ulrix, De Germaansche elementen in de Romaansche talen, 
Gand 1907. 

Paasch: Capt. Paasch, De la quille a la pomme du navire. Diction- 
naire de marine anglais-français-allemand-espagnol-italien, 
Paris, 1908. 

Ginneken: J. van Ginneken, Handboek der Nederlandsche taal, II, 
Chap. X: De Zeemanstaal, Nimégue, 1914. 

Figueiredo: C. de Figueiredo, Novo dicionario da lingua portuguesa, 
4e édition, Lisboa, 1925. 


1) Ch. Verlinden, Contribution à l'étude de l'expansion commerciale de la 
draperie flamande dans la Péninsule Ibérique au XII le siècle, Revue du Nord, 1936. 

2) B. E. Vidos, Noms de villes et de provinces flamands et néerlandais devenus 
noms communs dans les langues romanes, dans ,,Estudios dedicados a Menéndez 
Pidal”, Madrid, 1950. 4 A 

2) Notes Etymologiques I, Sur un suffixe flamand en français, en picard et en 
wallon, Notes Etymologiques II: Chronique, Feste en vieil espagnol (en collaboration 
avec J. A. van Praag), Etymologies Néerlandaises I, parues successivement dans 
Neophilologus XVIII, XIX, XXI, XXII, XXXIII. 
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Valkhoff: M. Valkhoff, Les mots français d'origine néerlandaise, 
Amersfoort, 1931. 

Nascentes: A. Nascentes, Dicionario etimológico da lingua portuguesa 
Rio de Janeiro, 1932. _ 

Fabra: P. Fabra, Diccionari general de la llengua catalana, Barce- 
lona, 1932. 


Meyer-Liibke: W. Meyer-Lübke, Romanisches Etymologisches Wörterbuch, 
3e édition, Heidelberg, 1935. 
Academia: Real Academia Española. Diccionario de la lengua española, 
Madrid, 1938. 
Gili Gaya: S. Gili Gaya, Tesoro lexicográfico, 1492—1726, en voie de 
publication. 


Il est temps, à présent, de passer à l’examen des étymologies. Nous avons 
choisi 2 mots qui viennent certainement du français (etapa, etiqueta), 
2 autres mots (bodemeria, escaparate) qui fort probablement sont passés 
par voie directe du néerlandais en hispanique, et 4 mots (amarrar, babor, 
estribor, pingue) qui peuvent aussi bien avoir été empruntés directement 
qu'indirectement. 

Chaque paragraphe contient une définition du mot en question, les 
termes correspondants en portugais et en catalan — s'il y en a —, des 
données sur la popularité du mot, la premiére attestation, les principaux 
étymons proposés, l'étymologie du mot frangais correspondant — s'il 
existe — et notre conclusion. 

Commençons par les deux mots les moins ,,néerlandais”: 


E ta p a, s.m., signifie actuellement, selon le Pequeño Larousse Ilustrado: 
„Raciön que se da a la tropa en marcha. Lugar en que se detiene de noche 
la tropa cuando marcha. Galicismo por período.” F. Torrinha (Novo 
Dicionario da lingua portuguesa, Porto, 1946) connaît aussi ces 3 sens et 
ajoute: , fase duma doenga; facto extraordinário que domina uma época”. 
Fabra donne, pour le catalan, le 2e sens espagnol, puis: , distancia a recór- 
rer per a arribar a l’etapa. Par anal. l’excursiò, la cursa” (798a). Les mots 
hispaniques ne doivent pas remonter au delà du XIXe siècle, car M. van 
Praag, qui a bien voulu faire des recherches pour nous, n’a trouvé l’espagnol 
etapa dans aucun des dictionnaires mentionnés plus bas. Sauf le 2e sens 
portugais, tous les sens sont propres au français moderne éfape, dont 
dérivent manifestement les mots hispaniques. Cependant, la signification 
primitive d'étape, attesté comme estaple en 1880, a été ,,lieu où les mar- 
chands apportent et vendent leurs marchandises”; c'est le moyen néerlan- 
dais stapel ,,pile de marchandises, entrepôt” (Valkhoff, 132). De la 
proviennent les significations: 1. ,,comptoir, entrepôt de commerce” (chez 
Amyot au XVIe siècle), cité par Bloch, Von Wartburg), puis: 2. ,,magasin 
pour mettre les vivres destinés aux troupes de passage” (D.G.) et par 
extension, 3. , fourniture de vivres, de fourrage, aux troupes en marche” 
(le premier sens espagnol) et enfin les autres sens modernes. Aussi bien 
a cause de et- pour est- que pour des raisons de sémantique, l'emprunt a 
dû s'effectuer pendant la période moderne. 


Etiqueta, s.f., est défini par le Pequeño Larousse Ilustrado comme 
„ceremonial que se observa en los palacios y en actos públicos solemnes”, 
ceremonia en la manera de tratarsa”; le dictionnaire observe: „Es gali- 
cismo casi general en el sentido de rótulo, lettrero, inscripción, dirección.” 
Etiqueta et etiquetar sont aussi catalan (le substantif chez Labernia, en 1839) 


et portugais; cette dernière langue a encore etiquetagem ,,etiquetage” 
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(chez Torrinho, qui considère lui-aussi le sens de ,,letreiro” comme un 
gallicisme) et l'espagnol a etiquetero. Etiquete espagnol a été attesté pour la 
première fois, en 1740, chez Pedro Pineda, Nuevo diccionario español e 
inglés (Londres): ,,Book of ceremonies hid in the Kings’ palace”; etiqueta 
se retrouve, en 1751, chez Sobrino (Diccionario de les lenguas española y 
francesa, 5e édition, Bruxelles), en 1790, chez Gattel, Nouveau Dictionnaire 
espagnol et français (Lyon) et, en 1800, chez Baretti, 4 Dictonary of Spanish 
and English (Londres), chaque fois au sens de ,,cérémonial de cour” 1), 
Les lexicographes hispaniques semblent considérer etiqueta ,,cérémonial” 
comme mot indigène, etiqueta , petit écriteau'”” comme gallicisme. Toutefois 
le mot vient du français étiquette aux deux sens et remonte finalement au 
néerlandais. Barcia (II, 592c, 593a) a besoin d’une colonne et demie pour 
combattre l'étymologie flamande de Littré et pour y substituer celle de 
est haec quaestio(!); d'autres étymologistes, tels Figueiredo et les auteurs 
du Diccionario de l’Académie Espagnole, se contentent de renvoyer au 
français. C’est, en effet, la méthode la plus prudente, parce que les deux 
sens espagnols sont modernes. Etiquette français a été attestée en 1387 
(comme estiquette) au sens de (1) ,,marque fixée à un pieu”, et est un post- 
verbal d'estiquier, estiquer, ,, fixer, attacher”, qui provient du néerlandais 
steken, sticken ,,piquer, enfoncer, épingler”. Puis, il a pris le 
sens de 2 ,,écriteau mis sur un sac de procés”, et 3 „petit écriteau qu'on 
place sur les objets pour les reconnaître”. Au XVIIIe siècle, le sens de 4: 
„ceremonial de cour” s’est développé, ,,parce que certaines des étiquettes 
utilisées au palais comportent un certain ordre” (Bloch-Von Wartburg). 
Probablement etiqueta au sens 4 a été emprunté d’abord (par l’hispanique 
au français), ensuite, au XIXe siècle, le sens 3. — Le Diccionario de l’Aca- 
démie Espagnole connaît encore un estique, s.m., ,,palillo de escultor, de 
boca dentellada para modelar barro”, qui, à cause de l’initiale ancienne 
est-, doit avoir été emprunté bien plus tôt à la même famille française. 
Seulement, on n’en rencontre pas d’attestation du XVIe au XVIIIe siècle 1). 
En français, il existe également un instrument, appelé éfiquet, s.m., ,,baton 
fixe, servant à serrer la vis d'un pressoir”” (Larousse du X Xe siècle). 


Bomería, s. f., ,,interés del dinero que se presta sobre las mercancías 
de un buque, cuando el acreedor aceptó todo riesgo” (Barcia), se rencontre 
en portugais, sous cette méme forme, et aussi comme bodemería (Figueire- 
do). Le terme est fort rare et jusqu'ici on ne l’a pas relevé dans d'autres 
lexiques hispaniques *) de sorte que nous ne disposons pas non plus d'une 
attestation antérieure au siécle dernier. Barcia (1, 6186) donne comme 
étymologies , aleman Bodmerey, holandés bodmerye (sic); inglés bottomry, 
francés bomerie.” La forme néerlandaise correcte est bodemerij 
(ou abrégée et vieillie: boo merije, entre autres chez Van Ginneken). 
Diez, Thomas (dans le D. G.), Meyer-Lübke et Von Wartburg en dérivent 
le mot frangais bomerie, attesté depuis 1643, mais ne citent pas les cor- 
respondants hispaniques, apparemment bien moins populaires que le terme 
français. Bodemeria portugais ne peut pas provenir d’ailleurs que de la 
forme longue du néerlandais bo de merij, laquelle n’est pas représentée 
en français, de sorte que le mot portugais a été emprunté directement à 
notre langue (la rare variante française bodinerie semble avoir été formée 
de bodine , quille”, Von Wartburg). Pour le mot espagnol, l’on peut hésiter 
entre bomerie français et bomerije hollandais, et même penser à un 
emprunt fait au portugais bomería. 


1) Nous devons ces renseignements à l’obligeance de notre collègue M. J.-A. 
van Praag, qui a fait des recherches pour nous. 
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Escaparate, s.f. est défini comme suit par Barcia (II, p. 469b): 
, Especie de alacena 6 armario, con sus puertas de vidrios á cristales, y 
sus andenes para poner dentro imágenes. Hoy damos tambien el mismo 
nombre al muestrario en que los tenderos, almacenistas y fabricantes 
exponen al público sus mercancías ó sus productos, como medio de publi- 
cidad por la venta”; le Pequeño Larousse Ilustrado note qu'en Amérique 
il signifie simplement ,,armario”. Escaparate est aussi portugais (Nascen- 
tes) et escaparata est catalan (Labernia, qui donne encore les diminutifs 
catalan et espagnol escaparateta et escaparatica). C'est donc un substantif 
fort usuel. Il figure dans le , Diccionario de las Autoridades” (1726), qui 
fournit comme source: El Dia de fiesta de Zabaleta, donc une attestation 
de 16541). Ce Dictionnaire fait déjà remarquer: „El orígen de esta voz es 
teutónico”; Nascentes (186b) précise davantage et le tire du néerlandais 
schaprade, ainsi que le ,,Diccionario’” de l’Académie Espagnole. 
Ce fut déjà l’opinion de Meyer Lübke (7572), qui cite encore Baist comme 
référence; G. Viana aurait également proposé l'étymologie néerlandaise, 
selon Nascentes. Schaprade est une forme ancienne de scha p- 
raai, qui est encore bien vivant en flamand et y signifie: ,,armoire à 
assiettes”, ,,garde-manger” (Van Dale's Nieuw Groot Woordenboek der 
Nederlandse taal). Il est indubitable que le mot est passé directement du 
néerlandais en espagnol; l'emprunt a pu se faire aux Pays-Bas Méridionaux. 


Amarrar, , atar y asegurar una cosa con otra por medio de cuerdas, 
maromas, cadenas, etc”. (Barcia I, 278a) existe aussi en portugais 
te Nascentes, s. v. amarra) et en catalan (amarrar, Labernia). La 
amille du mot est fort populaire dans les trois langues; en espagnol, on a, 
entre autres, amarradero, -adura, -ado, -as, -azon (Autoridades), desamarrar 
y existe également, et le portugais et le catalan connaissent des termes 
correspondants. Amarrar espagnol se rencontre pour la premiére fois en 
1528 dans le dictionnaire d'A. Chaves (Gili Gaya). Barcia et Figueiredo 
font remonter amarra(r) à l'arabe marr, articulé al-marr, a-marr; Hugo 
Schuchardt en fit autant pour le français amarrer (Zeitschr. f. rom. Phil. 
XXIII, p. 189). Mais le verbe français amarrer, attesté depuis le XIIIe 
siècle, provient bien plutôt du néerlandais maren ou aanmeren 
(entre autres, Valkhoff 45), étymologie acceptée également par Gamill- 
scheg, Meyer Lübke et Bloch-Von Wartburg. Aussi Nascentes optet-il 
pour le néerlandais, , porque o vocábulo surgíu primeiro em Franca” (39a). 
L' Atlas Linguistique de la France de Gilliéron et d'Edmont (cartes 65 et 
723) montre un parallélisme frappant entre l’expansion du commerce 
néerlandais en France et celle de ce mot (Valkhoff s.v.). Ainsi, en allant 
du nord au sud, nous trouvons des variantes dialectales d'amarrer pour 
pattacher” d’abord à La Frenaye (carte 65, point 361), près du Havre 
et de Rouen, puis aux Iles Normandes, ensuite à Guérande (point 476), 
dans la sphère d'influence de Nantes, où les Hollandais ont été extrême- 
ment nombreux, et enfin dans l’Ile d'Oléron, située dans la sphère d’in- 
fluence de La Rochelle, autre port très fréquenté des marins néerlandais. 
Il n’est donc point exclu que ceux-ci, poussant davantage vers le sud, 
ont porté aussi le terme sur la côte espagnole du Golfe de Gascogne. 


Babor, s.m., ,,costado del buque situado 4 la izquierda de un espec- 
tador, colocado en la popa, mirando hacia proa” (Paasch), et l’autre côté 
du navire, appelé estribor, s. m., , costado derecho del navio mirando 
de popa a proa” (Academia), sont aussi portugais (babordo vieilli, bombordo, 


1) Ou bien 1660, s’il s’agit non pas d'El día de fiesta por la mañana mais d'El | 
día de fiesta por la tarde de Juan de Zabaleta. Renseignement de M. van Praag. 
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estribordo vieilli, estibordo, Figueiredo) et catalans (babor, estribor, Laber- 
nia). Le , Diccionario de las Autoridades” ne fournit pas d’attestations, 
mais Gili Gaya a relevé le mot babor chez A. Chaves en 1538. L’espagnol 
plus ancien a connu également les formes longues baborda et estriborda; John 
Minsheu, A. dictionary in Spanish and English (Londres, 1623) renvoie 
même à babórda s. v. babór 1). Les dictionnaires de Pierre de la Roviere 
(1616), d’Arnoldus de la Porte (1658) et de Lorenzo Franciosini donnent 
chaque fois la forme brève babor comme pendant de estriborda 1), qui par 
conséquent a dû être plus populaire qu’estribor. Les deux termes vont de 
pair, et l’on ne peut donc pas dériver, comme le fait par exemple Figueire- 
do, estibordo d’une langue germanique donnée (à savoir de l’anglo-saxon 
steorbord) et bombordo d'une autre langue germanique (de |’,,allemand”’, 
c’est-à-dire du bas-allemand backboord). Les autres étymologistes hispani- 
ques diffèrent d’opinion sur l’origine: Barcia tire babor de l’ancien haut- 
allemand backbord, estribor de |’,,anglo-sajon steorbord, del irlandés styri- 
bord”, Nascentes bombordo ,,do inglés, neerlandés backbord,” plus une 
influence étymologique populaire de bom ,,bon”, estribordo ,,do danimor- 
qués styrbord, bordo do timáo, através do fr. (es)tibord (sic)’’, enfin le Dic- 
cionario de l’Académie Espagnole a lui-aussi recours à bakboord 
néerlandais et à styrbord danois! Diez, Thomas (dans le D.G.), Saggau 
(Die Benennungen der Schiffsteile und Schiffsgeräte im Neufranzósischen 
diss., Kiel, 1905). Ulrix, Nyrop (Gramm. hist., I, $46), Behrens (Über 
deutsches Sprachgut im Franzósischen, Giessen, 1924, p. 69), Gamillscheg 
se et Von Wartburg (F.E.W., I, 208a) sont d’accord pour préférer 
e néerlandais bakboord comme étymon de bäbord français, attesté 
depuis 1529. A cause de cette attestation tardive (tribord paraît en 1528 
comme estribord), l’anglo-saxon et le norrois n'entrent plus en considéra- 
tion, tandis que le moyen anglais n'a plus conservé becbord anglo-saxon. 
Le commerce hanséatique, auquel d'ailleurs quelques villes des Pays-Bas 
Orientaux prenaient part, décline déjà à la fin du XVe siècle, de sorte 
qu’un prototype bas-allemand est à exclure. Il en est de même du haut- 
allemand, parce qu'il doit la grande majorité de ses termes maritimes au 
bas-allemand. Il est donc eo ipso vraisemblable que les mots hispaniques 
aussi proviennent — soit indirectement soit directement — de ba k- 
boord et stierboord, stuurboord néerlandais, qui, dans 
cette langue, sont de formation indigènes et s'expliquent parfaitement 
(voir Valkhoff, p. 50). 


Pingue, s.m., ,embarcación de carga, cuyas medidas aumentan 
en la bodega para que quepan más géneros” (Academia), se rencontre 
également en espagnol comme pingüe et pinque (Barcia IV, 248c, 24%, 
qui connaît aussi la troisième variante). Pinco, donné comme espagnol 
par Van Ginneken, est catalan et figure chez Labernia; Fabra connaît 
un pinc, s.m., „nom donat a diferents embarcacions de popa estreta” 
eal ach La forme portugaise est pinque, écrit comme le terme français. 

. van Praag a trouvé pour nous une première attestation de pingue, 
en 1740, dans le Nuevo diccionario espanol e inglés de Pedro Pineda (Lon- 
dres): „a pink, a vessel with a round stern like a fly-boat”; il ne figure 
pas dans les dictionnaires de Covarrubias (1611), de Minsheu (1623), de 
Pierre de la Roviere (1616), d’Arnoldus de la Porte des et n’était donc 
probablement pas encore connu au début et au milieu du XVIIe siècle. 


1) Nous devons ces renseignements à l’obligeance de notre collègue M. J.-A. 
van Praag, qui, a fait des recherches pour nous et a bien voulu relire les 
épreuves de cet article. 
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Pour Barcia, l’étymon est ,,holandés, inglés y danés pin LE pour le 
Diccionario de l’Académie Espagnole le nom du bateau serait d’origine 
bas-allemande, pour Nascentes (621b) d’origine hollandaise. L'opinion la 
plus probable en effet consiste à admettre que les mots hispaniques, ainsi 
que le français pinque, attesté depuis le début du XVIIe siècle, dénomment 
ce bateau typiquement hollandais. Il est naturellement possible que pinque 
ait passé par le français. 


Voilà les premiers résultats de nos recherches dans le domaine de l’éty- 
mologie néerlando-hispanique. Ces notes sont certainement susceptibles 
d'être développées et retouchées, mais nous espérons que telles qu elles 
se présent nt, elles donneront du moins, chaque fois, un aperçu succinct 
et clair d’une question étymologique déterminée. 


Amsterdam. MARIUS VALKHOFF. 


A PROPOS DE QUELQUES PAGES DE PROUST. 


Trés souvent, dit-on, la premiére phrase d'un roman est caractéristique, 
révélatrice méme, du roman entier. Si cela est vrai, il reste pourtant qu'on 
ne saurait l'apprécier comme telle qu'aprés avoir lu le roman en entier. 
Après coup, il est facile de retourner avec une attention toute spéciale à 
la première phrase, à la première page, pour y trouver préfiguré ce qui fait 


l'essentiel de l’ouvrage, et confirmée l'impression qu’en en a reçue. Jeu ‘ 


peut-être captivant, mais méthode nécessairement fausse en tant qu’elle 
se propose d’être une analyse stylistique pure, puisque l’on ne saurait 
s'empêcher de faire entrer en ligne de compte l’appréciation d'ensemble. 
Pour l’appliquer en bonne conscience, il faudrait étudier les pages initiales 
dès la première lecture, donc avant de connaître l'ouvrage entier, ce qui 
serait aussi peu recommandable que d'étudier une scène d’une pièce de 
théâtre en l’isolant de la pièce. On ne saurait analyser une première page, 
ou n'importe quelle page, sans connaître a fond l’ensemble artistique dont 
elle fait partie intégrante. L'interprétation de detail sera nécessairement 
influencé par l'impression d'ensemble; mais elle contribuera à son tour à 
transformer cette impression en compréhension, ce qui est le but auquel 
doit tendre toute analyse littéraire. Ainsi se justifie cet exercice si hybride 
à première vue, le ,,jeu des incipit’ 1). 

Le premier volume du long roman de Proust, À la Recherche du Temps 
Perdu, invite à cet excercice parce que sa première partie, intitulée Com- 
bray, offre pour ainsi dire deux débuts: celui de l’,,ouverture”, ces huit 
pages ?) sur le sommeil et le rêve qui forment l'introduction à l’ouvrage 
entier, et celui de l’evocation à la fois minutieuse et vaste des souvenirs 
de Combray, réalisée en deux étapes successives. Ces deux débuts indépen- 
dants, ces alinéas qui hantent la mémoire de tout lecteur de Proust, livre- 
raient-ils à l'analyse rétrospective quelques-uns des secrets gardés ou 
révélés par les seize volumes touffus? C'est ce que nous nous proposons 
d'examiner. 

* ok * 


*) L’auteur qui se cache sous le pseudonyme de Criticus (Le style au micro- 
scope, Paris, 1936) s’y est livré avec un sens très juste de la langue et du „tour”, 
mais selon une methode d’analyse mot-par-mot qui nous semble superficielle. 

*) Nous citons d’après l'édition N.R.F. d'avant-guerre (1929). 
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Longtemps, je me suis couché de bonne heure. Parfois, à peine ma bougie 
éteinte, mes yeux se fermaient si vite que je n’avais pas le temps de me dire: 
„Je m'endors”. Et, une demi-heure après, la pensée qu'il était temps de chercher 
le sommeil m'éveillait; je voulais poser le volume que je croyais avoir encore 
dans les mains et souffler ma lumière; je n’avais pas cessé en dormant de faire 
des réflexions sur ce que je venais de lire, mais ces réflexions avaient pris un 
tour un peu particulier; fi, me semblait que j'étais moi-même ce dont parlait 
Pouvrage: une église, un quatuor, la rivalité de François Ier et de Charles Quint. 
Cette croyance survivait pendant quelques secondes à mon réveil; elle ne choquait 
pas ma raison mais pesait comme des écailles sur mes yeux et les empéchait 
de se rendre compte que le bougeoir n’était plus allumé. Puis elle commençait 
à me devenir intelligible, comme après la métempsycose les pensées d'une exi- 
stence antérieure; le sujet du livre se détachait de moi, j'étais libre de m’y appli- 
quer ou non; aussitôt je recouvrais la vue et j'étais bien étonné de trouver autour 
de moi une obscurité, douce et reposante pour mes yeux, mais peut-être plus 
encore pour mon esprit, à qui elle apparaissait comme une chose sans cause, 
incomprehensible, comme une chose vraiment obscure. Je me demandais quelle 
heure il pouvait être; j’entendais le sifflement des trains qui, plus ou moins 
éloigné, comme le chant d’un oiseau dans une forêt, relevant les distances, me 
décrivait l'étendue de la campagne déserte où le voyageur se hâte vers la station 
prochaine; et le petit chemin qu’il suit va être gravé dans son souvenir par 
l’exaltation qu'il doit à des lieux nouveaux, à des actes inaccoutumés, à la cau- 
serie récente et aux adieux sous la lampe étrangère qui le suivent encore dans le 
silence de la nuit, à la douceur prochaine du retour. 

Proust, Du côté de chez Swann, 1, p. 11—12. 


Toute interprétation organique d’un texte littéraire se fonde sur l’ob- 
servation des details dans leur relation avec le principe central de l’en- 
semble; n'importe quel détail précis du texte peut servir de point de départ 
a cette interprétation 1). — Lisant et relisant cet alinéa, nous finissons 
par en relever un qui semble bien quelconque: une fréquence relative du 
mot comme. On compte dans cette page jusqu’à cing comme, tandis que le 
vocabulaire, par ailleurs, n’a rien de monotone. Regardons - les de près. 
— Il se trouve qu'il y en a trois qui servent à introduire une comparaison: 
comme des écailles... comme après la métempsycose ... comme le chant 
d'un oiseau . .. Leur triple présence n’a donc rien que de naturel: il serait 
difficile de s’en passer, les synonymes qui s’offrent (ainsi que, tel) étant 
un peu trop solennels pour le contexte. Restent les deux autres, très rap- 
prochés: [l'obscurité . . .] apparaissait comme une chose sans cause, incom- 
préhensible, comme une chose vraiment obscure. 

Ici, la fonction de comme est autre: il n'apparaît pas indépendamment en 
tête d’une comparaison, mais se joint à un verbe, avec lequel il forme un 
tout: apparaître comme. Sans crainte de paraître lourd, l’auteur répète 
le comme et même le substantif qui suit; substantif d’ailleurs vague et 
incolore, ainsi qu'il convient à un phénomène mal explicable. La répétition 
insistante trahit que l’auteur tient à apparaître comme. — Or, c'est là 
autre chose qu'apparaítre tout court. Le dictionnaire donne: apparaître — 
devenir visible. Cela ne laisse aucune marge pour l'équivoque ou l'illusion. 
Mais l’aspect d’apparaitre change dès qu'il s’y ajoute comme. Apparaitre 
comme est subjectif, inquiétant, dangereux même: „Le soleil apparut”, 
mais ,,Cet homme lui apparut comme un dieu parmi les mortels.” Sensible 
différence. — Il est trompeur également ici: l'obscurité n'est pas une chose 
sans cause, elle est parfaitement explicable, puisque le narrateur nous a dit 
lui-même qu'il a éteint sa bougie. 

Après avoir médité ainsi sur le premier détail qui s’est présenté: cet 
apparaître comme, nous reprenons tout l'alinéa; et voici que, conjurés 


1) Cf. L. Spitzer, Linguistics and literary history, Princeton, 1948. 
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par le premier, d’autres détails d’un même caractère surgissent presque de 
chaque phrase: la pensée que . . . [le volume] que je croyais . . . il me semblait 
que .... On ne saurait tant présumer du seul hasard: il doit y avoir un 
principe qui relie entre elles et qui détermine ces expressions analogues. 
Il s'impose d’examiner les phrases qu’elles introduisent. — Le narrateur 
s’est endormi. Une demi-heure après, dit-il, la pensée qu'il était temps de 
chercher le sommeil m'éveillait. Il est évident que cette pensée est erronée, 
illusoire. Mais elle n’en domine pas moins l’esprit du dormeur: je voulais 
poser le volume que je croyais avoir encore dans les mains . . . . Cette croyance 
ne correspond pas mieux que la pensée de tout à l'heure à ce qui est. Elle 
tient du domaine du rêve, que l’auteur va entr'ouvrir maintenant. Il a 
rêvé de ce qu'il vient de lire. Il ne le dit pas: il dit qw'il a ,,fait des réflexions” 
là-dessus. Sans hésiter il se sert d'un mot qui ne convient qu’à l’intelligence 
en éveil, et on saurait à peine que ces ,,réflexions” ne sont autre chose 
qu’un rêve, s’il ne nous avouait qu’elles ,,avaient pris un tour un peu 
particulier”. Mais les choses sont mises à point par l’expression qui suit: 
il me semblait. Qui dit ,,il me semblait” met en doute l’objectivité de son 
impression. Et en effet, ce qu’il [lui] semblait et qu’il prenait même pour 
des réflexions”, présente toute la bizarrerie du rêve: il me semblait que 
j'étais moi-même ce dont parlait l'ouvrage: une église, un quatuor, la rivalité 
de Francois ler et de Charles Quint. Ce qu’il ,,pense”, ce qu'il ,,croit”, ce qu'il 
lui ,,semble”, tout est également en contradiction avec cet ordre de choses 
solide et vérifiable qui entoure l’homme et que de confiance il appelle la 
réalité. 

Mais le dormeur s'éveille. Les illusions du sommeil — cette croyance — 
luttent un instant avec la réalité extérieure qui commence à pénétrer 
jusqu’à sa conscience. Mais aussitôt que le réveil est complet, la croyance 
devient ,,inintelligible”; la ,,raison” s’est soustraite à l’empire du rêve. 
Pourtant il n’est pas encore tout à fait libéré de ces illusions naguère si 
fortes, de cette réalité intérieure, toute subjective — les expressions mêmes 
le signalaient — qui le dominait à l'exclusion de l’autre. Il ,,recouvre la 
vue” et s'étonne de l’obscurité qui l'entoure. Tantót, en rêve, il a pensé, 
cru, il lui a semblé toute sorte de choses illusoires, incompatibles avec la 
réalité extérieure, mais parfaitement naturelles dans cette réalité inté- 
rieure où il vivait, et même réfléchissait; maintenant, en revanche, un 
phénomène bien explicable de la réalité extérieure lui apparaît comme 
,¡ncompréhensible”, n'étant pas adapté à la réalité intérieure qu’il ne fait 
que de quitter. Loin de s’en inquiéter, il s'y complait: au sortir du sommeil, 
qui a substitué une réalité à une autre, l'esprit éprouve dans ce renverse- 
ment des valeurs une détente momentanée qui est ,,reposante”. 

Pourtant, le narrateur s’est enfin réveillé complètement. Il a le réflexe 
caractéristique de l’homme civilisé: à l'instant du réveil, se demander 
l'heure qu'il est. Reflexe plutôt que question véritable: il ne se préoccupe 
pas encore de la réponse. Et, ce qui est également caractéristique, il se met 
à écouter, de son lit, les bruits du dehors. Des associations d'idées s'en- 
chainent: le sifflement des trains — la campagne déserte — le voyageur. 
Les trois articles définis donnent à la phrase une allure bien déterminée: 
et cependant, on y sent un glissement imperceptible de l'objectif vers le 
subjectif, du réel à l'arbitraire. J’entendais le sifflement des trains ...: 
c'est une constatation. [Qui...] me décrivait l'étendue de la campagne 
deserte ...: le narrateur se trouve-t-il à la campagne, ou est-ce qu'il y 
songe seulement? Où le voyageur se hâte vers la station prochaine. N'est-ce 
pas là le ,, voyageur” imaginaire que l’homme bien abrité se plaît à évoquer 
dans la ,campagne déserte”, comme un accessoire indispensable qui fait 
repoussoir à son bien-être? — Pour la campagne, malgré l’air positif de 
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Particle, le doute s'insinuait; ici, il n'est plus possible de douter: le voyageur 
n'existe que dans la réalité intérieure que se crée le narrateur. Mais celui-ci 
ne se contente pas de l'évoquer en quelques mots. Dans une phrase- 
rallonge — posément introduite par le ,,et” de la narration véridique et 
réfléchie — il l’individualise par une série de détails parfaitement gratuits, 
mais si convaincants qu'ils en font pour ainsi dire le sujet d'une petite 
nouvelle à l’état fortement concentré, et le rendent presque aussi présent 
que celui qui raconte et qui dit ,,je” 1). 

Mais du moment qu’on accepte le voyageur et ses sensations, tout en 
sachant qu’il a aussi peu de part à la réalité extérieure que les pensées 
et les croyances suggérées par le rêve, on accepte la réalité intérieure avec 
son pouvoir créateur illimité. Le conflit entre les deux, que le dormeur 
éveillé constatait avec précision et complaisance, ne se pose pas dans le 
domaine de la création littéraire, où elles sont aussi légitimes l’une que 
l’autre 2). Le lecteur, ayant reconnu qu'il n'y a aucune raison pour que 
l’auteur tire sa matière de l’une plutôt que de l’autre, se prétera désormais 
avec une confiance égale à l'évocation de toutes deux. 

k * * 


„A Combray, tous les jours dès la fin de l’après-midi, longtemps avant le 
moment où il faudrait me mettre au lit et rester, sans dormir, loin de ma mère 
et de ma grand’mére, ma chambre a coucher redevenait le point fixe et douloureux 
de mes préoccupations. On avait bien inventé, pour me distraire les soirs où 
on me trouvait l’air trop malheureux, de me donner une lanterne magique, dont, 
en attendant l’heure du dîner, on coiffait ma lampe; et, à l’instar des premiers 
architectes et maîtres verriers de l’âge gothique, elle substituait à l’opacité des 
murs d'impalpables irisations, de surnaturelles apparitions multicolores, où des 
légendes étaient dépeintes comme dans un vitrail vacillant et momentané. Mais 
ma tristesse n’en était qu'accrue, parce que rien que le changement d'éclairage 
détruisait l’habitude que j'avais de ma chambre et grâce à quoi, sauf le supplice 
du coucher, elle m'était devenue supportable. Maintenant je ne la reconnaissais 
plus et j’y étais inquiet, comme dans une chambre d'hótel ou de ,,chalet”, où 
je fusse arrivé pour la première fois en descendant de chemin de fer. 

Au pas saccadé de son cheval, Golo, plein d'un affreux dessein, sortait de la 
petite forêt triangulaire qui veloutait d’un vert.sombre la pente d'une colline, 
et s'avancait en tressautant vers le cháteau de la pauvre Geneviéve de Brabant. 
Ce cháteau était coupé selon une ligne courbe qui n'était autre que la limite d'un 
des ovales de verre ménagés dans le chassis qu'on glissait entre les coulisses de 
la lanterne. Ce n’était qu’un pan de château et il avait devant lui une lande où 
rêvait Geneviève qui portait une ceinture bleue. Le château et la lande étaient 
jaunes et je n’avais pas attendu de les voir pour connaître leur couleur car, avant 
les verres du chassis, la sonorité mordorée du nom de Brabant me l’avait montrée 
avec évidence. Golo s’arrêtait un instant pour écouter avec tristesse le boniment 
lu à haute voix par ma grand'tante et qu'il avait l’air de comprendre parfaite- 
ment, conformant son attitude avec une docilité qui n’excluait pas une certaine 
majesté, aux indications du texte; puis il s'éloignait du même pas saccadé. Et 
rien ne pouvait arrêter sa lente chevauchée. Si on bougeait la lanterne, je distin- 
guais le cheval de Golo qui continuait à s'avancer sur les rideaux de la fenêtre, 


1) Dans l’alinéa suivant, que nous n’avons pas cité, le jeu se complique encore. 
Là, on a le malade, qui vaut le voyageur de tout à l’heure, et en plus, les illusions 
du malade, présentées de façon aussi péremptoire que l’état d’esprit du voyageur; 
mais ces illusions, l’auteur ne laisse pas de les montrer cruellement démenties, 
sans que rien ne signale le passage de la réalité intérieure à l’autre sinon l’abandon 
du style indirect libre: „Dans un moment, les domestiques seront levés, il pourra 
sonner ...” — , C'est minuit; on vient d’éteindre le gaz; le dernier domestique est 
parti et il faudra rester toute la nuit à souffrir sans remède”. 

2) Proust lui-même parle de ,,sens artistique, c’est-à-dire la soumission à la 
réalité intérieure” (T.R. Il, p. 30). Mais nous n'avons pas emprunté le terme à 
ce passage; Proust l’emploie dans une acception plus profonde. 
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se bombant de leurs plis, descendant dans leurs fentes. Le corps de Golo lui- 
même, d’une essence aussi surnaturelle que celui de sa monture, s'arrangeait 
de tout obstacle matériel, de tout objet gênant qu’il rencontrait en le prenant 
comme ossature et en se le rendant intérieur, fút-ce le bouton de la porte sur 
lequel s'adaptait aussitôt et surnageait invinciblement sa robe rouge ou sa 
figure pâle toujours aussi noble et aussi mélancolique, mais qui ne laissait paraître 
aucun trouble de cette transvertébration. . : 

Certes je leur trouvais du charme à ces brillantes projections qui semblaient 
émaner d’un passé mérovingien et promenaient autour de moi des reflets d’histoire 
si anciens. Mais je ne peux dire quel malaise me causait pourtant cette intrusion 
du mystère et de la beauté dans une chambre que j’avais fini par remplir de mon 
moi au point de ne pas faire plus attention à elle qu’à lui-même. L'influence 
anesthésiante de l’habitude ayant cessé, je me mettais à penser, à sentir, choses 
si tristes. Ce bouton de la porte de ma chambre, qui différait pour moi de tous 
les autres boutons de porte du monde en ceci qu’il semblait ouvrir tout seul, 
sans que j’eusse besoin de le tourner, tant le maniement m'en était devenu 
inconscient, le voilà qui servait maintenant de corps astral à Golo. Et dès qu’on 
sonnait le diner, j’avais hâte de courir à la salle à manger, où la grosse lampe 
de la suspension, ignorante de Golo et de Barbe Bleue, et qui connaissait mes 
parents et le bœuf à la casserole, donnait sa lumière de tous les soirs; et de tomber 
dans les bras de maman que les malheurs de Geneviève de Brabant me rendaient 
plus chère, tandis que les crimes de Golo me faisaient examiner ma propre con- 
science avec plus de scrupules.” 


Du côté de chez Swann, I, p. 19—21. 


Ce passage forme une unité bien fermée, tout en offrant une tripartition 
nettement marquée par les alinéas mêmes: celui du milieu est un morceau | 
de prose poétique, soigneusement rythmée et agencée, qu'encadrent les 
premier et dernier alinéas qui se complètent l’un l’autre. Un jeu subtil de 
rappels et de corrélations, se révélant à mesure qu’on relit plus souvent le 
texte, règne entre les trois parties. Ainsi, par exemple, le mot surnaturelles 
du premier alinéa, qui revient dans le deuxième, et auquel correspond un 
terme du même ordre, mais plus solennel, dans le troisième: le mot mystère. 
Concentrons provisoirement notre attention sur ces trois mots et leur 
contexte, à titre de point de départ. 

Au premier alinéa, le mot surnaturelles sert à caractériser les projections 
de la lanterne magique: surnaturelles apparitions multicolores, où des légendes 
étaient dépeintes — deux formes de l'art, la littérature et la peinture, sesuper- 
posent et se confondent — comme dans un vitrail vacillant et momentané: 
la comparaison finale complète celle du début de la phrase, à l'instar des 
premiers architectes et maîtres verriers de l'âge gothique ... De façon très 
décidée, l’auteur fait appel au domaine de l’art pour rendre les effets 
de la lanterne magique. Puis, immédiatement après: Mais ma tristesse 
nen était qu'accrue, parce que rien que le changement d'éclairage détruisait 
l'habitude que j'avais de ma chambre . . .. Cette explication est de Pauteur, 
non pas du petit garçon: témoin la fin de l'alinéa. 

Dans le deuxième alinéa au contraire, ce sont, transposées dans le langage 
de l’auteur, les impressions du petit garçon. Absorbé, il voit Golo s’avancer, 
il voit les vives couleurs de l’,,apparition” lumineuse: vert sombre, bleu, 
Jaune, rouge. Ces notations de couleurs accentuent la netteté de l’image 
visuelle, qui occupe le premier plan des impressions de l’enfant. Au second 
plan, cependant, veille le sens du réel, si vif justement chez les enfants 
pleins d'imagination: il s'explique bien pour quelle raison matérielle le 
château n'est qu’un pan de château. Et au fond — mais c'est le fond qui 
est le plus puissant et qui détermine l'émotion — il y a les correspondances 
visuelles du nom de Brabant (jaune; sonorité mordorée), la réverie, l’imagi- . 
nation, qui s’apitoie sur la ,,pauvre Geneviève” et qui fait de Golo un per- 
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sonnage. Personnage complexe, à la fois indépendant (plein d'un affreux 
dessein) et asservi à cette même réalité qui tronque les murs du château: 
il s’arrête pour écouter le ,,boniment” et même il y ,,conforme son atti- 
tude”. 

Ainsi la „surnaturelle apparition multicolore”, qui non seulement 
dépeint” la légende, mais l'évoque avec tout son halo d'émotions, n'est 
pas tout à fait soustraite à la réalité matérielle, qui la délimite et l’in- 
fluence. Mais elle ne va pas tarder à l’influencer, à la transformer à son 
tour. Et rien ne pouvait arrêter sa lente chevauchée. Cette phrase marque le 
tournant de l'impression. Tout à l'heure, c'était encore le château coupé 
et Golo qui s’arrêtait au boniment; mais après la phrase décisive, Golo 
s'affranchit. Le voilà sur les rideaux, sans broncher sur ce terrain accidenté 
et qui n’est pas fait pour le recevoir. Et voilà de nouveau, rappelant le 
début du passage, le mot révélateur: surnaturel. Le corps de Golo lui-même, 
d'une essence aussi surnaturelle que celui de sa monture, s'arrangeait de tout 
obstacle matériel... Le mot n'aurait pu revenir dans la première partie de 
l'alinéa, mais il devait de nécessité revenir ici: c’est ici seulement que Golo 
a révélé son essence surnaturelle et que, ,,invinciblement”, il triomphe de 
la matière. 

Le troisième alinéa renoue avec le premier. C’est l’auteur qui récapitule 
les ,, légendes dépeintes” (ces brillantes projections qui...) et résume l’ap- 
préciation de l’enfant avec une certaine réserve (Certes ...). Et ensuite: 
Mais je ne peux dire quel malaise me causait pourtant cette intrusion du 
mystère et de la beauté dans une chambre que j'avais fini par remplir de 
mon moi .... Après la comparaison artistique élaborée du premier alinéa, 
après les deux surnaturel, ces deux mots mystère et beauté achèvent de 
montrer sur quel plan il convient de placer cette impression d’enfance: 
il s’agit bien d’une confrontation avec l’art, et le comportement de Golo 
n'est pas sans préfigurer quelques-uns de ces problèmes artistiques que 
l’auteur, par la suite, excellera à définir et à pénétrer ... Mais ne nous 
éloignons pas du texte. 

Au premier alinéa, les ,,surnaturelles apparitions” faisaient accroître 
la tristesse de l’enfant, en détruisant ,,l’habitude”; de même ici l’, intrusion 
du mystère et de la beauté” s'accompagne d’un ,,malaise” mal définissable, 
et l’auteur, en expliquant cette sensation, se répète expressément: „lin- 
fluence anesthésiante de l'habitude ayant cessé . . .’ Le conflit est clairement 
posé. Je me mettais à penser, à sentir, choses si tristes. Le lourd rejet de l’ap- 
position à la finale prolonge, comme un point d'orgue, ce mot tristes; 
et on se souvient de la tristesse du point de départ. Ce rappel. complète 
et ferme la chaîne. — En effet, lorsqu'on en suit les chaînons à travers le 
passage entier, surnaturel — mystère — beauté — tristesse apparaissent 
indissolublement liés. On est loin de la conception facile et romanesque 
selon laquelle c’est la vie banale de tous les jours qui rend triste, et l’art 
qui console et offre un refuge. Au contraire, l’,,habitude” est présentée 
ici comme douce et consolante, l’art comme un élément qui, en la dé- 
truisant, dépayse et inquiète. Et dans le même ordre d'idées, cette autre 
appréciation encore plus surprenante: penser, sentir, choses si tristes. Si, 
dès la première lecture, on se fût arrêté à ce début pour y chercher une 
préfiguration de l’œuvre, on serait bien arrivé tout au moins à conjecturer 
que A la Recherche du Temps Perdu n'est pas un livre gai. !) 


1) Le passage se termine d’ailleurs, délicatement, sur un retour du ,,petit 
garçon” et sur une note tout enfantine, comme pour glisser le plus légèrement 
possible sur les choses graves dont il a été question, et revenir vers ce qui semble 
être le sujet principal de ces pages: un enfant et ses angoisses à l’heure du coucher. 
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Mais ce n’est que grâce à une longue familiarité avec le roman entier 
qu’on saurait apprécier ces premières pages comme vraiment initiales”. 
En effet, le lecteur y est initié d'emblée à un ensemble de conceptions 
qui reparaîtront, reprises sous mille variations, dans tous les seize volumes, 
et que l’auteur résume dans l’incomparable volume final, clef de voûte 
de tout l'édifice. Le conflit entre le train de la vie quotidienne et la création 
littéraire exige chaque fois un nouvel effort pour secouer les entraves de 
l'habitude 1), et finalement un bouleversement de toute l'existence ?). 
Mais cette création révèle une vie plus véritable que la trame ordinaire 
des jours, faite avec des choses futiles ou illusoires: amour, plaisirs mon- 
dains, amitié, ,,ennuis d'aujourd'hui et désirs de demain”. Car c'est dans 
le domaine de l’art que Proust entrevoit la possibilité d’une libération des 
contingences humaines; c’est là aussi, seulement, que son intelligence 
lucide et détachée concède une place au mystère: la qualité vraiment 
surnaturclle de tout ce qui est créé par l’art 3), et par là du procédé créa eur 
qui, tel qu'il le comprend, triomphe de la fuite du temps *). La tristesse 
même est, non pas abolie, mais transfigurée par l’art: si l'homme peut en 
mourir, l'artiste la reconnaît indispensable à sa création. C'est elle, plus 
que toute autre chose, qui lui découvre les lois de l’âme et de la vie humai- 
nes, qui lui fournit la matière de son œuvre 5). ,,Un écrivain peut se mettre 
sans crainte a un long travail. Que l'intelligence commence son ouvrage, 
en cours de route surviendront bien assez de chagrins qui se chargeront 
de le finir” $). 

* * * 


Le rêve et la réalité, l’art et sa place dans la vie — ou au-dessus de la © 


vie? — la tristesse de penser, de sentir, et encore l’art avec ses exigences 
et ses lois mystérieuses — que de choses, et que nous n'avons fait qu'effleu- 
rer à peine, en méditant, plume en main, sur ces quelques pages 
initiales d’un roman! Peut-on se servir de termes aussi lapidaires, toucher 
à des problèmes aussi essentiels à l'étude de l’auteur en question, sans 
même essayer d’y pénétrer plus loin? Mais d'autre part, lorsqu'on analyse 
une page de prose et qu’elle fait surgir de tels problèmes, peut-on se lancer 
à leur poursuite, au risque de s’éloigner de plus en plus du point de départ, 
et de fausser par là l'interprétation littéraire, qui ne doit jamais perdre 
contact avec le texte donné? Les deux questions permettant une réponse 
affirmative, il se pose une alternative entre deux façons différentes de 
comprendre l'interprétation littéraire: différentes par le principe, et non 
pas seulement par le plus ou moins de scrupules ou de hardiesse. 

Si nous donnons la préférence à celle qui s’en tient le plus strictement 
au texte et à ses seuls aspects littéraires, ce n’est pas sans voir qu’il s’agit 
au fond d’une précaution inutile. Un livre, selon une comparaison de 
Proust, est ,,une espèce d'instrument optique”, qui permet au lecteur 
de lire en lui-même. ,,Chaque lecteur est quand il lit, le propre lecteur de 
soi-même” ‘). Ainsi, forcément, chaque lecteur lit un livre différent, tout 
en se servant du même texte comme „instrument optique”. C'est là le 
problème fondamental de toute explication littéraire. Elle sera éper- 
dument subjective lorsqu'on part du texte pour étudier les problèmes 


1) Swann I, p. 72; J. F. II, p. 162. 

2 T.R. II, p. 176—177, 239—253. 

2) Prisonniere II, p. 71—75; T. R. II, p. 48—49. 
4) T.R. II, p. 7—24, 254—261. 

5) T.R. II, p. 56—69. 

RETIRADOS 

IT AR PL ED NT O: 
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d'un autre ordre, non strictement littéraire, dont il semble appeler 
la position, sinon la solution; mais elle sera subjective également 
lorsqu'on se cantonne scrupuleusement dans l'analyse d'un texte en tant 
qu’ceuvre d'art, refusant d'enfiler les sentiers qui mènent aux pays limi- 
trophes. Tout ce qu’on peut faire, c'est de bannir dans la mesure du pos- 
sible les préoccupations personnelles, les idées précongues et la mauvaise 
foi. — Pourtant, cette conclusion ne doit pas mener à révoquer en doute 
l'utilité de l’explication littéraire en général. Même un chef-d'œuvre 
n'est pas écrit une fois pour toutes”, ni immortel; sa survie dépend 
de la collaboration des lecteurs. Il se réalise chaque fois qu'il permet 
à un lecteur de ,,lire en lui-même” — et on serait tenté d’ajouter: 
d’y lire quoi que ce soit; le singulier bonheur de la maxime de Proust 
consiste en ce qu’elle exclut la lecture superficielle, mécanique, sans 
participation du lecteur. Or, l'explication d’une œuvre peut favoriser cette 
réalisation; elle peut aider le lecteur à ajuster |’,,instrument optique” 
jusqu’à ce qu’il puisse s’en servir seul. Son existence serait justifiée, même si 
un seul lecteur était amené ainsi à une compréhension plus profonde de 
l'œuvre, à une admiration plus clairvoyante. 

Ce qu’on peut demander à celui qui, en toute subjectivité — qu'il le 
reconnaisse! — se hasarde à l'interprétation littéraire, c'est qu'il ne jette 
pas son ombre à travers l’œuvre qu'il entreprend d'interpréter. Qu'il 
fournisse à son tour un instrument optique, qui fasse ,,voir” le plus pos- 
sible du texte — et c'est dire: le moins possible de lui-méme. Dès qu'il 
fait entrer en ligne de compte des questions, mettons, philosophiques 
ou psychologiques — quel est le texte qui n'en pose pas? — il quittera 
le domaine de l'interprétation littéraire, qui doit faire voir l'œuvre littéraire, 
et rien de plus. Assurément, ces travaux d'une plus grande envergure 
peuvent être non seulement légitimes, mais intéressants et de la plus 
haute importance. Mais le critique lui-même, avec ses préoccupations 
et ses constructions, y tiendra trop de place pour qu’un pareil procédé 
soit encore compatible avec la s-umission au texte requise par l’explicstion 
littéraire. Nous sommes loin de vouloir préférer celle-ci à toute autre 
conception des études littéraires; au contraire, par rapport à elles sa 
fonction nous semble être plutôt celle d’un point de départ. Mais en 
elle-même, dans sa double responsabilité envers l’œuvre et envers le 
lecteur, elle est complète et se suffit; il convient de ne pas en altérer le 
caractère propre. 

Une dernière restriction s'imposerait-elle? Nous venons d'employer à 
dessein le terme neutre texte; qu'il s'agisse d'une page ou de tout un roman, 
d'un sonnet ou d'une épopée, peu importe. Seulement, il semble bien qu'on 
est obligé de ne pas dépasser les limites matérielles du texte qu'on a entr pris 
d'étudier. Ce que nous avons fait à propos des pages initiales de Combray — 
à savoir, formuler des conclusions appuyées expressément sur l’ensemble du 
roman; renvoyer à des passages fort éloignés des pages en question pour 
éclaircir celles-ci — est déjà un glissement vers une étude littéraire d’un 
autre ordre. Cela suffit pour rompre le cadre de l'interprétation que 
nous nous étions proposée, et sans aucun doute en fausse la note 1). Comme 


1) Voici comment: en résumant quelques conceptions de Proust qui semblent 
être préfigurées dans ces premières pages, nous leur donnons l’air de ,,théories”, 
expressément formulées comme telles. Or, rien n’est plus injuste envers l’art 
délicat avec lequel l’auteur incorpore ces conceptions à son œuvre, sans jamais 
disserter sur elles dans l’abstrait. ,,Une œuvre où il y a des théories est comme 
un objet sur lequel on laisse la marque du prix” (T. R. II, p. 29). Une inter- 
prétation littéraire qui aurait su observer ses limites et s’en tenir aux pages 
en question, n'aurait pas risqué de provoquer ce malentendu. 
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nous l’avons dit au début, une familiarité profonde avec l’œuvre entière 
est indispensable à l'analyse de n'importe quelle partie; mais elle doit y 
contribuer du dedans, et non pas du dehors. Si nous n'avons pas corrigé 
cette faute, c'est qu’un ,,repentir” peut être quelque fois fort instructif. 
C’est celui-ci qui nous a amenée a formuler les limites précises que nous 
croyons pouvoir assigner à l'interprétation littéraire. Limites étroites, 
ilest vrai; toutefois, si elles se trouvent trop étroites et menacent de faire 
aboutir à une gageure, la pratique elle-même ne tardera pas à nous y faire 
renoncer. Il reste vrai que l’exercice dont nous venons de d’indiquer ici 
quelques points délicats, est déjà assez périlleux en lui-même. C'est 
pourquoi l’on ne se méfiera jamais assez de tout ce qui pourrait en 
altérer la probité. 


Groningen. MIA I. GERHARDT. 


NOTE SUR L'OSCILLATION SYLLABIQUE DANS LA POÉSIE 
ITALIENNE DU Xlle SIÈCLE. 


Les travaux de R. Menéndez Pidal, F. Hanssen et P. Henríquez Ureña 
ont révélé importance de l’anisosyllabie dans la poésie de la péninsule 
ibérique 1). Après une période de résistances plus ou moins acharnées, 
Pon a fini par admettre, en effet, que la fluctuation syllabique n’y est 
pas toujours ni forcément due á des hasards, erreurs et négligences soit 
des auteurs eux-mémes, soit des copistes, mais que, dans la plupart des 
cas, il s’agit d'un procédé propre, même si la clef du système, en ce qui 
concerne les chansons de geste castillanes, n’a pas encore été trouvée: 
les multiples interprétations rythmiques qui ont été proposées de leur 
versification, paraissent autant de constructions très incertaines, car les 
règles qui les régiraient ne peuvent le plus souvent être formulées 


avec quelque rigueur qu’au prix de trop nombreuses corrections tex- 
tuelles ?). 


1) Bibliographie dans P. Henriquez Ureña, La versificación irregular en la 
poesía castellana?, Madrid, 1933, p. 10 n., et dans D. C. Clarke, Una bibliografía 
de versificación española, Univers. of California, Publ. in Mod. Philol., vol 20, 
no. 2, 1937, passim et plus particulièrement pp. 76—79, 87—89. Depuis cette 
dernière date, nos études se sont enrichies d’un important chapitre de la thèse 
de F. Lecoy, Recherches sur le Libro de buen amor, Paris, 1938. L'auteur a travaillé 
dans des conditions particulièrement favorables, puisque le texte de l’archiprêtre 
de Hita nous a été conservé dans trois mss. compte tenu des corrections que la 
comparaison des mss. a permis d'apporter aux leçons irrégulières du ms. de base, 
il reste néanmoins un résidu appréciable de vers irréductibles au type fondamen- 
tal. La fréquence moyenne de la fluctuation est de 8 49%; elle peut descendre à 
3% et parfois s'élever jusqu’à 80%. Le principe excellent énoncé par Bertoni, 
G. St. L. It., 113, 1939, p. 261: ,,Non parlo qui di troncamenti graficamente 
inosservati, ma di struttura metrica rispondente a ritmi musicali in funzione 
della spiritualità dei poeti”, ne trouve malheureusement à s'appliquer que dans 
bien peu de cas. Toutefois, avant même d’avoir été formulé par Bertoni, ce prin- 
cipe s’est trouvé vérifié, sur le texte d’un certain nombre de laudi de Jacopone 
da Todi, par le regretté F. Liuzzi, La lauda e i primordi della melodia italiana, 
Roma, (1934): le dessin de la mélodie confirme l’irrégularité syllabique des vers. 

2) On trouvera la bibliographie essentielle dans la dernière en date des ten- 
tatives, celle de Ch.-V. Aubrun, La métrique du “Mio Cid” est régulière, Bulletin 
hispanique, 49, 1947, pp. 332—372. M. Grammont, Traité de phonétique?, 1939, 
p. 139, a résumé avec une clarté très incisive l’état de nos connaissances sur la 
question. Nous estimons très pertinente la critique présentée par G. J. Geers, 
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Quoi qu'il en soit, le principe de l’anisosyllabie demeure. Franchissant 
même les étapes avec audace, M. Pidal!) et S. Battaglia ?) ont admis 
pour l’ensemble du domaine roman une phase primitive commune, ryth- 
mique et anisosyllabique, antérieure au syllabisme rigoureux. Peut-être 
est-ce aller un peu vite en besogne, car, seule la poésie de la péninsule 
ibérique ayant été soumise à une enquête rigoureuse, elle est aussi la seule 
à avoir fourni des renseignements précis. En italien, bien que E. Monaci, 
dès 1888, eût admis, non sans quelque hésitation et à titre de simple hypo- 
thèse de travail, l'existence, à date ancienne, d’un syllabisme oscillant 3), 
l'opposition a été assez forte pour motiver l'intervention dans le débat, 
peu de temps d’un schéma français et provençal; ce qui avant sa mort, 
de G. Bertoni, favorable au principe de l’anisosyllabie 4). Enfin, le clas- 
sement méthodique de ses manifestations n'est pas encore assez avancé?) 
pour qu'il ne paraisse pas tout aussi prématuré d'en rechercher les ori- 
gines, comme l'a tenté, avec beaucoup de sagacité d'ailleurs, S. Griswold 
Morley ®), et d'en établir la théorie complete. 

Pour nous en tenir aux généralités, deux points méritent de retenir 
l'attention. 

En premier lieu, il est exact, comme l’affirme Bertoni, que ,,i cosi detti 
endecasillabi crescenti . . . costituiscono un problema da trattare in diversa 
sede” ?), car la position particulière de la syllabe surnuméraire et atone 
après l'accent de ou 6e rend ce type tout à fait comparable au vers français 
ou provençal dit épique, c’est-à-dire pourvu d’un hémistiche féminin: la 
syllabe excédentaire s’absorbe dans la pause intérieure et la régularité 
du vers se trouve sauvegardée 8). Il y a lieu de noter incidemment que la 


Neophilologus, 15, 1929—1930, pp. 178—183, à propos de la distinction que 
Henríquez Ureña voudrait établir (La versif. irreg., p. 3) entre les vers amé- 
triques et non accentuels des chansons de geste et les vers anisosyllabiques, 
mais accentuels des chansons lyriques; en fait, les uns comme les autres sont 
amétriques et accentuels. Pour notre part, nous avons tenu à éviter le terme 
damétrique, qui prête à confusion depuis l’emploi très restreint qu’en 
a fait Henríquez Ureña. Il se pourrait que la versification oscillante reposát, 
partiellement du moins, sur le sentiment obscur, mais conforme à la réalité des 
choses, que les syllabes linguistiques n’ont pas toutes même valeur ni même 
poids, qu’elles sont plus nombreuses que les syllabes dénommées physiologiques 
par les phonéticiens et que, en conséquence, elles peuvent être traitées, comme 
dans le rythme verbal libre, quantitativement. 


1) R. Fi. E., 20, 1933, pp. 345—352. 

2 Enciclopedia italiana, s. v. METRICA. 

3) Crestomazia, Avvertenza, p. IX. 

4) G. St. L. It., 113, 1939, pp. 256—261 et 115, 1940, pp. 126—128. Se reporter 
aussi à P. Leonetti, Storia della tecnica del verso italiano, Napoli (La tecnica del 
verso dialettale popolaresco dei primordi, 1934, pp. 26—27; La tecnica del verso 
italiano dei poeti d'arte anteriori al dolce stil nuovo, 1938, pp. 21—22); G. Contini, 
G. St. L. It., 117, 1941, p. 61, et Belfagor (Firenze), 1, 1946, pp. 599—600;"Fr. A. 
Ugolini, Laude di Jacopone da Todi tratte da due manoscritti umbri, Torino, 1947, 
pp. 108 et 109 n. 1. E 

5) Quelques utiles indications dans A. Tobler, Le vers francais, pp. 10—12, 
et surtout dans Lecoy, Recherches, pp. 76—79. 

e) P. M. L. A., 48, 1933, pp. 965—980. 

MOST LAIL,1151039%02618n2; i nai Age 

3) Mile M. Serretta, Endecasillabi crescenti nella poesia italiana delle origini 
e nel canzoniere del Petrarca, Milano, 1938, a consacré à cette question une mono- 
graphie qui n’a point passé inaperçue (G. St. L. It., 113, 1939, pp. 143—145; 
Romania, 66, 1940—1941, pp. 109—112; U. Sesini, La rassegna musicale, 12, 
1939 (très défavorable); O. J. Tuulio, Neuphilologische Mitteilungen, 40, 1939, 
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reté de la césure épique en italien, laquelle, par la pause qu'elle exige, 
nia au type coral de l’endecasillabo d'allure iambique ou dactylique, 
vers doté de deux ou trois accents rythmiques et à forte cohésion interne 
(le terme de coupe ou césure doit être pris ici dans son sens m #5 
que et non avec la valeur de pause verbale), amène tout naturellement à 
penser que nous avons affaire à limitation d’un schema français et pro- 
vençal; ce qui paraît confirmé par la résurrection de cette forme au XIXe 
siècle, quand Pascoli et d'Annunzio, la redécouvrant à leur tour dans 1 an- 
cienne épopée française, la reprendront à leur compte et en enrichiront 
la poésie moderne de l'Italie. | | 

D'autre part, certains philologues continuent de faire grand cas de 
l’irrégularité syllabique dans les littératures que l'on peut dénommer 
périphériques: anglo-normande et franco-italienne. Il s’en faut pourtant 
de beaucoup qu’elle ait dans ce domaine la valeur démonstrative qu’on 
lui attribue. Une fois la part faite à l’ignorance des scribes, qui n'écrivaient 
pas dans leur langue maternelle, il reste que l'incertitude de la pronon- 
ciation correcte du français dans la bouche d’un auteur étranger, jointe 
à la pratique simultanée du vers soit moyen-anglais, qui, comme tout vers 
germanique, se fonde sur des habitudes auditives plutôt accentuelles 
qu'arithmétiques +), soit italien, lequel a connu la versification oscillante, 
explique dans une large mesure les hésitations syllabiques qui ont été 
relevées. Aussi n’en saurait-on tirer aucune conclusion pour le français 
proprement dit. Les mêmes remarques pourraient s'appliquer aux pièces 
judéo-frangaises du XIlle siècle, qui relèvent aussi de la technique 
anisosyllabique ?). 


Il est certes utile, mais il ne suffit pas de démontrer l’existence de la 
versification oscillante; encore faut-il compléter ce travail préparatoire 
en déterminant les cas où elle peut avoir une valeur expressive. M. Lecoy, 
par exemple, a fait une heureuse découverte, quand il a constaté que, 
dans le Libro de buen amor de l’archiprétre de Hita, le passage de l’hémisti- 
che de 7 syllabes à celui de 8 correspond à une allure plus lyrique ou plus 
majestueuse du développement. Mais, il faut bien le reconnaître, l’on ne 
s’est que trop rarement demandé si l’emploi de vers hypermètres est laissé 
au hasard ou s’il na pas plutôt servi à souligner par- 


pp. 318—338). Les réserves importantes faites par M. Casella, Studi danteschi, 
24, 1939, pp. 79—109, sur la valeur des résultats que l’auteur avait cru 
obtenir, 

méritent considération. En bref, il faut renoncer à considérer comme en- 
decasillabo crescente tout vers qui, à la fin du premier hémistiche, 
présente un mot se terminant par nasale + voyelle ou liquide + voyelle, pré- 
caution négligée par Mlle Serretta. Cette réserve pratiquée, il est à prévoir que 
la moisson sera peu abondante, à en juger par les sondages que nous avons 
opérés dans la littérature du XIIIe siècle. 


1) C'est un cas d'influences convergentes. Voir J. Vising, Anglo-norman lan- 
guage and literature, London, 1923, et O. H. Prior, Romania, 49, 1923, pp. 161—185. 

*) D. S. Blondheim, Romania, 59, 1933, p. 395. Sur la poésie anisosyllabique 
judéo-italienne, voir U. Cassuto, A. Gl. It. (Silloge Ascoli), 22—23, 1929, pp. 
349—408, et Romania, 57, 1931, p. 441. Il n’est peut-être pas superflu de rappeler 
qu’on ne saurait, en saine méthode, utiliser, afin d'étayer l’hypothèse de 
l’amétrie en ancien français, la Séquence de sainte Eulalie, unique exemple connu 
de Papplication à une langue romane d'une technique poético-musicale propre 
au latin liturgique. 


| 
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fois le sens par l'ampleur accrue de la forme!) C'est 
à éclairer cet aspect du problème que la rapide étude suivante voudrait 
tendre. Négligeant la poussière de textes rimés des premiers siècles, dont 
l'extrême brièveté rend fragile toute interprétation métrique, nous nous 
limiterons délibérément à l'analyse de trois compositions de quelque 
importance, antérieures toutes trois à l'influence exercée par les littératures 
française et provençale, dont la régularité formelle est bien connue: Ritmo 
cassinese et Ritmo marchigiano di Sant' Alessio, de la fin du Xlle siècle, 
Ritmo laurenziano, qui se laisse enfermer dans des limites chronologiques 
plus précises (troisième quart du XIIe siècle) ?). 

La liberté de la forme strophique du Ritmo cassinese (une fronte d'ottonari 
monorimes et une chiusa d’endecasillabi également monorimes) se meut 
entre les trois types suivants: 


4ou7a+2B 
6a+1b2B 
2,60u9a +3B 


Deux strophes sur douze sont accidentellement depourvues de clausule. 
Sur 96 vers, 23 sont des endecasillabi; sur les 73 restants, 2 (10a et 10b) 
sont inutilisables, soit 3 % (car, d’après l’hypothèse aussi ingénieuse que 
plausible de M. Vuolo 3), ils ne peuvent être qu'imparfaitement restitués 
à partir du v. 10 du ms., anormalement long et de construction impossible, 
lequel résulterait du chevauchement partiel de deux oftonari, d'un ,,mastic” 
en quelque sorte, qui aurait soudé le début d’un vers à la fin du suivant); 
6 sont trop courts (8 %) 4); 50 sont réguliers (68,5 %); 15 dépassent la 
mesure (20,5 %). Il n’y a pas lieu naturellement de tenir compte du cas 
d'hypermétrie purement graphique du v. 64, due à la présence du mot 
parabola. 

M. Contini a déjà eu le mérite de signaler 5) que l’alternance de novenari 
de rythme ascendant et d’ottonari de rythme descendant est un phénomène 
métrique italien — et même, en un sens, roman — très répandu, et que 
, dato il novenario-ottonario, la maggior parte dei versi ,,brevi” del nostro 
Ritmo tornano esattissimi”. Relévent de cette catégorie les vv. 6, 11, 13, 


1) Principe d'explication pressenti par G. Mazzoni, Studi di filol. ital., 3, 
1932, p. 142, á propos du v. 24 du Ritmo laurenziano. Indépendamment de Mazzoni 
et dans un domaine littérairement et linguistiquement autre, M. Mario Roques 
a présenté des remarques très détaillées dans Romania, 58, 1932, p. 8 et 68, 1944, 

. 209. 

; 2) On peut lire les textes dont il va être question dans des éditions récentes, 
où l’on trouvera aussi la bibliographie antérieure: Fr. A. Ugolini, Testi antichi 
italiani?, Torino, 1944 et Atlante paleografico italiano, I, Torino; G. Lazzeri, 
Antologia dei primi secoli della letteratura italiana, Milano 1942; W. von Wartburg, 
Raccolta di testi antichi italiani, Berna, 1946; A. Monteverdi, Testi volgari 
italiani dei primi tempi?, Modena, 1948. Nous n’avons pu consulter l’anthologie 
de C. Dionisotti and G. Grayson, Early italian texts Oxford, 1949. 4 

3) Cultura neolatina, 6—7, 1946—1947, pp. 45 et 57. Hypothèse reprise par 
Monteverdi, Testi volgari, pp. 90—91. - 

4) Il-n’y a que peu de remarques à faire sur ces vers: le v. 47 tia fabellare ad usu 
ne pourrait-il étre régularisé, au lieu de corriger tía en ticu (D'Ovidio), si Pon 
admettait, en accord (pour une fois!) avec Ettmayer, une construction infinitive 
et un hiatus entre fabellare et ad, qui donnerait tout son relief à expression 
adverbiale? Le v. 54 se trouve dans une strophe lacuneuse. Divers expédients 
permettent de remédier à l’insuffisance des vv. 56, 76, 83, 85, mais aucun ne 
s'impose avec une évidence absolue. 

5) G. St. L. It., 117, 1941, p. 61 et Belfagor, 1, 1946, pp. 599—600. 
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14, 151), 192), 29, 33, 38, 46 et 95. Les vv. 20%) et 59 combinent les deux 
systémes, avec deux mesures descendantes et deux ascendantes, ainsi que 
les vv. 84 et 914), avec trois mesures descendantes et une ascendante. 

Pour 2 vers sur 15 certainement ou probablement hypermétres, la 
raison du procédé n'est pas apparente: 


13 e ddico nde quello ke sactio 
La fegur” ad esplanare 
19 c’ai’ poi, la bollo pria mustrare 


En revanche, le sens des 13 autres se laisse clairement souligner par 
un élargissement métrique. Ainsi, les vv. 6 et 11, qui se répondent et se 
complètent: 

ad altri bia renubello 

por vebe luminaria factio 
L'auteur, conscient de sa mission hautement moralisatrice, se hausse 
jusqu’à servir de flambeau à ses auditeurs pour les éclairer sur la voie 
indiquée par le Seigneur et que le jongleur à son tour s'apprête à rappeler. 

Le v. 14 marque l’accord de l’auteur avec sa source, et l’on sait quel 
respect professait le moyen âge pour l'autorité de la chose écrite: 

c'alla scriptura bene platio 

Cette soumission á un texte antérieur (réel ou fictif), ne dispense pas 
l'auteur d'affirmer l’originalite de sa composition: 
15 aio nova dicta per fegura 

Le v. 20 amorce, avec une certaine lourdeur pédagogique, le développe- 
ment moral: 

Dumque pentia null’ omo fare 

Le v. 29 introduit l’un des interlocuteurs du dialogue, personnage 
considérable et plein de sagesse, comme nous l’apprendra le v. 30: 

ca là sse mosse d'oriente 
unu magnu vir prudente 

L'intérét que se manifestent les interlocuteurs est marqué, à deux 
reprises, outre par le retour du même verbe, par son insertion dans un 
schéma de novenario ascendant: 

34 addemandaruse presente 
39 addemandaulu tuttabia 


1) A moins qu'il ne s'agisse d'un decasillabo, si aio est dissyllabique. 

2) Les vv., 18—19, qui ont été torturés de mille façons, se présentent sous 
une forme très recommandable dans l’édition de Vuolo, que suit ici encore Mon- 
teverdi: La fegur’ ad esplanare 

ce’ a <i> poi, bollo pria mustrare. 
(Le tableau que j'ai ensuite à expliquer, je veux d’abord le montrer.) En vérité, 
le ms. porte entre poi et bollo un lo bien embarrassant. Vuolo renonce à le con- 
server. Il me semble toutefois qu’un pronom représentant le mot fegura ne serait 
pas déplacé, à condition de corriger, avec D'Ovidio, lo en la, la finale du 
verbe qui le suit immédiatement (bollo) ayant pu exercer sur le copiste une 
sorte d'attraction. 

5) Le v. 20 se présente comme un décasyllabe: Ai! dumque pentia null’ omo 
fare ...? La gêne éprouvée par D'Ovidio à admettre côte à côte ai! et dumque 
ne nous laisse pas non plus indifférent. D'Ovidio, qui voulait y voir lind. pr., 
lere p. du sing. de avere, le déplaçait en tête du v. 18. Nous nous demandons 
pour notre part s’il ne s’agit pas d’une sorte de repentir du copiste, qui, ayant 
écrit ca poilobollo pour c’ai’..., et s'apercevant de sa méprise, aurait rétabli 
en fin de vers et de ligne la forme correcte, ce qui confirmerait paléographique- 
ment la judicieuse correction de Vuolo, signalée dans la note précédente. 

*) On ne saurait affirmer catégoriquement que les vv. 59 et 91 sont hypermè- — 
tres; on pourrait, avec D'Ovidio, les ramener à la mesure octosyllabique en . 
écrivant poi ’n... au lieu de poi ke ’n... E 
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Il en va de même pour l'expression d'un désir profond: 
46 ca multu fora colejusu 
ou de l'insistance apportée à choisir comme arbitre l'interlocuteur lui- 
même: 
84 tebe stissu metto a llaudare 
ou encore pour la méprise que commet l’occidental sur le sens du plai- 
sir dont jouit son interlocuteur: 
59 poi ke ’n tale destuttu state 
enfin pour l’allusion à cette sorte de Paradis glorieux où vivent l’oriental 
et ses compagnons (on notera de plus pour le v. 91 la correspondance 
avec le v. 59): 


91 poi ke 'n tanta gloria sedete 
95 et em quella forma bui gaudete 

Si Pon transcrit le texte du ms. & emquella ... par et em quella ..., 
le vers a dix syllabes; mais il faut probablement lire e ’m quella .... On 


pourrait le régulariser en retranchant le pronom bui, qualifié de gauche 
et d'inutile par D'Ovidio; mais cette condamnation est-elle légitime du 
point de vue stylistique? N’ajoute-t-elle pas quelque énergie à l’expression, 
l’insistance contenue dans ce pronom, sujet d'une phrase qui résume 
l’énumération contenue dans la strophe? En quoi déparerait-elle la solen- 
nité de cette dernière fronte, même si celle-ci était à l’origine suivie d'une 
clausule terminale, et à plus forte raison si l’on interprète la strophe entière 
comme une seule période, dont le v. 95, hypermètre, rassemblerait les 
différentes subordonnées en une formule assez saisissante en vérité, à la 
pointe extrême de la protase, avant la retombée de la principale: ,, Puisque 
vous trónez en une telle gloire — (et que) vous n’éprouvez aucun de ces 


besoins (matériels), — mais (que) ce que vous demandez à Dieu, — vous 
l'avez tout entier en votre pouvoir — et (que) c'est sur de tels fondements 
que reposent vos plaisirs, — vous êtes des anges célestes”. 


S'il fallait fournir une preuve supplémentaire du ,,vigore poetico” 1) 
de notre auteur, nous la trouverions dans l’opposition entre ces vers hyper- 
mètres, judicieusement insérés dans presque toutes les strophes, et la 
stropheIX, qui en est à dessein totalement dépourvue. Il n’est plus question 
ici de manier une argumentation logique ni de graduer des effets, mais 
d'obtenir une plénitude d'expression dans l'évocation (vv. 69—72) des 
nourritures spirituelles, du jardin des célestes et immuables délices, de 
la vigne qui donne l’une des substances eucharistiques, bref de l'essence 
de la vie mystique; comment l’obtenir autrement que par l’exacte régula- 
rité du rythme? Le couplet de deux vers agencé en séries monorimes 
contribue aussi à l'efficacité expressive, et la langue elle-même tend alors 
à se purifier de sa teinture dialectale et à assumer un ton plus noble, plus 
latinisant, enun mot plus courtois déjà, plus aulico avant la lettre ?). 


Le Ritmo di Sant' Alessio est bâti sur le même type strophique que le 
Ritmo cassinese, à deux réserves près. D'une part, la fronte est traitée à 
la fois avec plus de rigueur et plus de liberté: plus de rigueur, parce que 
son schéma semble n'admettre qu’un nombre pair de vers; plus de liberté, 
parce qu'il oscille entre un minimum de quatre et un maximum de douze 
vers. D'autre part, la clausule est, sauf de rares exceptions dues sans 
doute à des erreurs du copiste, uniformément constituée de deux vers longs. 


1) Vuolo, Cultura neolatina, VI—-VII, 1946—1947, p. 79. | 

2) La proportion de vers réguliers ou régularisables est plus élevée pour les 
endecasillabi que pour les ottonari: 17 sur 23, soit 74%. Le résidu ne contient 
aucun vers hypermètre, mais seulement des mesures trop courtes: 1 de 9 syllabes, 


5 de 10. 
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L'irrégularité métrique y est aussi supérieure à celle du Ritmo cassinese. 
Dans sa leçon diplomatique, le nombre de vers appartenant selon toute 
probabilité à la fronte s'élève à 212 (moins 9 mutilés ou interpolés) et celui 
des vers appartenant à la clausule, à 45 (moins 1 mutilé) *). Ils se décom- 
posent, pour la première partie de la strophe, en: 


1 vers de 6 syllabes AA 
1 vers de 7 syllabes 097.06 
102 vers de 8 syllabes 48 % 
59 vers de 9 syllabes u, 
26 vers de 10 syllabes 12984 
13 vers de 11 syllabes Ose 
1 vers de 12 syllabes 05529 
9 vers inutilisables 4, % 
212 vers 100% :% 
pour la deuxième partie, en: 
1 vers de 7 syllabes 23200) 
4 vers de 8 syllabes 8,25%, 
3 vers de 10 syllabes 6,75% 
23 vers de 11 syllabes Sin: % 
9 vers de 12 syllabes 201 69% 
3 vers de 13 syllabes 6;75% 
1 vers de 14 syllabes 223% 
1 vers inutilisable 2,25% 
45 10005 


Il ne saurait être question de souscrire à ces résultats en bloc et sans 
discrimination; par le jeu de la synérèse, de la diérèse, de l’hiatus, de la 
synalèphe comme dans le Ritmo cassinese, et, en outre, de l'apocope, qui 
est nettement attestée dans le Sant’ Alessio dans une dizaine de cas, ainsi 
que par de minimes corrections textuelles, il est possible de modifier ces 
chiffres sans tomber dans l'arbitraire de l’hypercritique ?); mais il nous 
est apparu, au terme de ce travail préliminaire, auquel nous nous refusons 
à reconnaître la valeur d’une reconstitution même provisoire, que ce qui 
se trouve modifié, dans la statistique de la première partie de la strophe, 
c'est beaucoup plus le rapport entre eux des vers de 9, 10 ou 11 syllabes, 
que celui des ottonari à l’ensemble des vers plus longs. Que l’on obtienne 
en fin de compte un total de 105 oftonari (dont 99 à allure descendante) 
et de 60 novenari (dont les trois quarts sont de rythme ascendant), ce qui 
importe, c'est que la conclusion demeure: dans le Sant’ Alessio les mesures 


irrégulières (sans spécification) sont aux mesures régulières dans le rapport 
Gk de Me 


1) Sont mutilés les vv. 12, 29, 35, 41, 48 et 69; nous retranchons également 
les vv. 79—80, qui nous paraissent interpolés (cf. vv. 90—91), comme a Casini 
et a Ugolini, et le v. 102, qui fait double emploi avec le v. 99; quant au v. 251, 
il est de lecture douteuse. Dans la statistique qui suit, nous avons, comme 
Ugolini, traité les vv. 35—36 comme appartenant à la fronte de la strophe V, 
avec laquelle ils riment, au lieu d’en faire la clausule de la strophe IV; nous avons 
appliqué le méme critérium aux vv. 70—71 et 141—142, que nous avons res- 
pectivement détachés des strophes VIII et XVI pour les rattacher aux strophes 
IX et XVII. Ainsi, à notre estime, les strophes privées de clausule, vraisembla- 
blement par suite d'un accident de copie, sont au nombre de trois: IV, VIIlet XVI. 

*) La proportion des vers de 6, 7 et 12 syllabes est insignifiante; il y a tout 
lieu de penser qu’ils sont corrompus. ; 
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Les vers hypermétres se laissent classer dans les catégories suivantes 1): 

1) Présentation des personnages ou rappel de leurs prérogatives: d'Euphé- 
mien II 13—16, III 20, 24—25, IV 30 (vers latin); d'Alexis IX 73; de sa 
fiancée XII 104 et XIII 109—110. 

2) Gestes et attitudes: d’Euphemien XVIII 157—158; d’Alexis au cours 
de la messe nuptiale XV 131—134; contenance respectueuse d’Alexis 
envers son père XVIII 160. 

3) Sentiments: doutes et railleries du public, qui ne sauraient d’ailleurs 
ébranler la fermeté du récitant I 6 et 9—10; douleur d'Euphémien privé 
de descendance IV 32; ardente piété de ce dernier et de sa femme, qui se 
traduit par de multiples activités charitables V 36-38, 40, 42 et 44, 
VII 56—57 et 59; ferveur de leur prière VIII 65—68; joie causée par la 
naissance d'Alexis IX 74—75; fierté du père en présence des débuts pro- 
metteurs de son fils dans la vie X 88 et XI 92-93 et 95; visées ambitieuses 
d'Euphémien, auxquelles le jeune homme, protégé par le Christ, oppose 
le mépris d'un cœur pur comme le lys XII 96, 98 et 100—101, XIII 107—108; 
réactions intérieures d'Alexis, qui se manifestent par une attitude accablée 
I $ 2); bonheur du père adressant ses ultimes recommandations à son 
ils XVIII 156; surprise et émotion de la jeune femme XX 178 et 180—181; 
piété ascétique d’Alexis XXV 228, 233—234, XXVI 241 et 243, XXVII 
248, 252 et 254, 

4) Indications chronologiques importantes: X 85, XVIII 152. 

5) Moments particulièrement solennels ou dramatiques, soulignés parfois 
par l’intervention du jongleur dans le récit ou un appel à l’attention de 
l'auditeur XIII 112, XXIV 222: splendeur des fêtes données à l’occasion 
du mariage d'Alexis XII 114—115, 118; messe nuptiale XIV 121, 123 
(vers latin) et 125; cortège XVII 146; Alexis mûrit son projet XVI 137—139; 
il pénètre dans la chambre nuptiale XVIII 162—163; opposition entre 
l'abattement de la jeune femme abandonnée et l’activité d'Alexis, dont 
les préparatifs de fuite et le voyage sont favorisés par Dieu XXI 184—186, 
191—192, 195, XXII 198, 201, 204—205. 

6) Indications de lieux qui sont le théâtre d'actions émouvantes : église 
et ville de Syrie où Alexis adore la statue du Christ, d’origine divine 
XXIII 210 et 212, XXIV 216. 

7) Elans lyriques : actions de grâces à Dieu IX 70; pressante et pathéti- 
que prière d'Alexis à sa femme XIX 166, 169—171, 174—175. 

L'étude de la clausule se prête à des enseignements moins sûrs. En 
premier lieu, parce qu’il est relativement facile de ramener, par des artifices 
prosodiques ou par de légères corrections, des vers de 10, 12 et 13 syllabes 
au schéma régulier (35 endecasillabi sont certains ou probables, soit 
77,75 %); il ne subsiste de difficultés que pour 6 vers inférieurs à 11 syllabes 
(13,5 %) et 3 vers qui dépassent la mesure (6,75 %). En second lieu, parce 
que, s’il est théoriquement admissible d’allonger un offonario d'une, deux 
ou trois syllabes, de manière à le faire coïncider avec un autre modèle 
connu de vers, la métamorphose d’un endecasillabo en un dodecasillabo, 
qui sonne comme un senario doppio, ou même en un settenario doppio, 
mètres inusités à cette date, peut inspirer quelque doute quant à l'emploi 
conscient de ces types de vers. Le relevé du nombre infime de cas où 
l'emploi d'un vers plus long que l’endecasillabo pourrait à la rigueur s'ac- 
corder avec le sens (XIV 127—128: rite suivi pour le mariage et sentiments 
des jeunes époux; XXVII 256: pureté du service divin accompli par 
Alexis) perd toute valeur, si l’on compare ces irrégularités métriques avec 


1) Pour ne pas aloudir cet exposé d’une centaine de citations, nous prions 
le lecteur de bien vouloir se reporter au texte du Sant' Alessio. 
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celles des clausules du Ritmo cassinese. En fait, tout semble se passer 
comme si le rythme du vers long hendécasyllabique, peu familier à l'oreille 
des jongleurs, souffrait d'hésitations, d'oscillations, qui trahissent peut- 
étre un apport récent, á coup súr un maniement encore fort gauche. 


Le Ritmo laurenziano se compose de laisses irréguliéres de couplets 
d’octosyllabes 1), comparables à la fronte des deux autres Ritmi, mais sans 
clausule hendécasyllabique. 

La première laisse s’encadre entre deux novenari de rythme ascendant, 
entre la formule du salut initial: 

1 Salv’ a lo vescovo senato ?) 
et la cadence finale: 

Suo gentile vescovato- 
10 ben è cresciuto e melliorato 
qui s’accommodent d’un vers plus long. Il en est de même pour cet éloge 
hyperbolique: 
4 tutt’ allumina ’l cericato 
Le ms. permet de lire aussi bien allumina que allumma, qui fournirait 
un ottonario descendant. La majorité des éditeurs a opté pour la première 
forme: Monaci, Cesareo, Torraca, Guerrieri Crocetti, De Bartholomaeis, 
Frascino, contre Mazzoni, Casella, Monteverdi, Lazzeri, qui impriment 
allumma 3). Les exemples manquent, qui serviraient à corroborer cette 
forme, insolite par le redoublement de la nasale en cette position. La seule 
irrégularité que présente le novenario réside dans son rythme descendant 
aux deux premiers pieds; mais une telle anomalie n’est pas rédhibitoire, 
car l’on constate ailleurs aussi des changements de rythme: aux vv. 23 
et 25, l’ottonario s’amorce avec deux pieds ascendants — ce dont est respon- 
sable l'insertion aux 2e, 3e et 4e places d’un mot proparoxyton vescovo — 
et rétablit seulement aux deux derniers pieds son allure normale descen- 
dante. 

A la deuxième laisse, l’allusion aux grands saints, protecteurs officiels 
de l’ordre bénédictin: 

13 san Benedetto e san Germano 
tout aussi bien que la flatterie à l’adresse de l’évêque: 


1) Qu'il nous soit permis de noter en passant que, malgré la pertinente con- 
statation de M. Casella, St. di filol. ital., II, 1929, pp. 134—135, suivant laquelle 
seul un pronom enclitique peut se trouver en tête du vers pair d’un couplet 
(v. 14 ’l destinoe), les éditeurs continuent de restituer le v. 12 1.... laterano 
en supposant un pronom à forme pleine : l<o sagroe in> Laterano, au lieu d'un 
plus probable *!<consagroe in> Laterano. 

2) Un ottonario de rythme descendant n'est pas à exclure absolument pour 
ce vers; cf. la forme de l’article au v. 23: al vescovo volterrano; mais de nouveau au v. 
25: lo vescovo Grimaldesco. i 

3) M Casella, St. di filol. ital., 2, 1929, opte pour allumma et en tire des con- 
séquences qui peuvent paraître excessives: se fondant en particulier sur le phéno- 
mène contradictoire que présente ce texte (simplification des géminées au v. 
1 dans senato (—sennato), au v. 16 dans vene (=venne), au v. 36 dans sbagutesco 
(=sbigottisco) et gémination dans allumma), il prétend localiser la patrie du 
jongleur dans une ,,zona ai limiti della Toscana orientale dove promiscuamente 
concorrevano forme e suoni del dialetto senese, aretino e umbro” (p. 143). 
Mais p. 150 il propose une autre explication de la ,,patina dialettale” du Ritmo. 
C'est le principe même de la recherche appliquée dans le premier cas par M. 
Casella qui est des plus contestables, comme l’a bien montré, en se limitant au 
domaine français, G. Wacker, Uber das Verhältnis von Dialekt und Schriftsprache 
im Altfranzösischen, Halle, 1916. A. Schiaffini, Testi fiorentini del Dugento, 
Firenze, 1926, p. XIV, fait spirituellement une remarque du méme ordre. 
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"1 destinoe d'esser sovrano 


15 de tutto regno cristiano: 
peròlietovenenagti 
17 del paradis delitiano 


légitiment l’emploi d’un mètre plus ample (à condition de scander cristiano 
avec une diérèse qui sera tout à fait normale au siècle suivant, et delitiano, 
comme le suggère le rythme iambique de l’un et de l’autre vers). Et la 
laisse s’achéve sur un témoignage de gratitude respectueuse du jongleur, 
qui exceptionnellement élargit le vers jusqu’au decasillabo : 
al vescovo volterrano 

24 cui bendicente bascio la mano. 

À la troisième laisse, la réponse bienveillante de l’évêque est annoncée 
par un novenario : 
37 Rispos' e disse latinesco 

Enfin, la reconnaissance lui gonflant le cœur, le jongleur se laisse à 
nouveau entraîner, à l’avant-dernier vers, à user du rythme ascendant: 
39 Di lui bendicer non finisco 
Peut-être, à en juger d’après les autres fins de laisse, ce vers serait-il 
davantage à sa place comme clausule; mais le texte est trop court pour 
que la remarque précédente suffise à. légitimer l'interversion des vv. 
39 et 40. 

En résumé, le Ritmo laurenziano, sur 40 vers, et compte non tenu de 
3 vers (7, 12 et 33) mutilés au point que la restitution en est très incertaine 
7,5 %), comprend 27 ottonari (67,5 %), 4 novenari probables et 5 surs 
22,5%) et 1 decasillabo (2,5%), soit un quart de mesures supérieures 
au schéma de base. 


Avons-nous réussi à éliminer les hypothèses hasardeuses et les interpré- 
tations risquées? Nous ne l’affirmerions pas. Du moins avons-nous l’im- 
pression que, si certaines de nos solutions de détail peuvent être critiquées, 
le principe même de la méthode, fondé sur un nombre relativement élévé 
de faits et une suffisante régularité des phénomènes, est difficilement 
contestable. Dans un ensemble d’ottonari, un vers plus long sert à présenter 
un personnage, à souligner une image, un sentiment, un geste, une attitude, 
à donner à la pensée un tour plus sentencieux ou solennel, d’une façon 
générale à mettre en valeur tel détail destiné à frapper l'imagination de 
l'auditeur, enfin à marquer le ritardando de la cadence en fin de tirade 
et avant une pause importante. 

L'hypermétrie est un moyen d'expression et, comme tel, est laissé à 
l'arbitraire du rimeur, pour qui elle ne constitue jamais, en effet, une 
obligation. C'est là une première réserve qui s'impose. D’autre part, il 
n'est guère douteux que le jongleur confiait à la mélopée le soin d'améliorer 
les vers qui, à la simple lecture, nous paraissent heurtés, faiblement accen- 
tués ou prosaiques. Si, en fin de tirade, la mélodie, pour simple qu'elle 
fût, et l’accompagnement musical imposaient en quelque sorte au récitant 
d'accroître le volume syllabique du vers, surtout, comme c'est le cas du 
Ritmo laurenziano, lorsqu'aucune clausule d'un type métrique différent 
ne venait avertir l'auditeur que la laisse allait se terminer, à d'autres places 
c'est le sens qui détermine cet élargissement. Il n’y a pas lieu de supposer 
que la mélopée égalisait par une accélération, mais il est vraisemblable 
qu’elle respectait dans le déroulement de sa ligne mélodique, l’hyper- 
métrie du texte, confusément sentie par le jongleur comme susceptible 
d'un effet artistique. Car, et c'est la deuxième réserve, nous sommes en 
présence d'un art semi-conscient, qui se cherche encore et qui n'est pas 
toujours appliqué avec esprit de suite: on hésite dans l'emploi du vers 
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de 9, 10 ou même 11 syllabes; l’écart est bien faible, il faut en convenir, 
entre ottonario et novenario, malgré l'allure différente des deux vers, pour 
que ce dernier se détache nettement sur le fond octosyllabique d’un poème; 
l'opposition est assurément mieux rendue par l’utilisation du vers de 
10 ou de 11 syllabes. Cette pratique un peu surprenante, nous la retrou- 
verons un siècle plus tard sous la plume d’un poète savant, Guittone 
d'Arezzo, qui ne reculera pas devant l'emploi oscillant, dans une même 
chanson, d’ottonari et de novenari +). 

Un aspect linguistique qui n'a peut-étre pas été étranger au développe- 
ment de la métrique irréguliére en italien et en espagnol, est le grand 
nombre de mots, dans ces langues, à initiale et finale vocaliques; d’où une 
hésitation bien compréhensible et un compromis en quelque sorte entre 
la tendance naturelle à l’élision ou à la synalèphe, surtout entre atones, 


et la tendance à l’hiatus dans la rythmique latine médiévale de caractère — 


religieux, qui, par les hymnes et séquences que chantaient tous les fidèles, 
s'imposait à l’oreille même des moins lettrés. 

Quoi qu’il en soit de l’origine de l’irrégularité métrique, la technique 
en païaît indigène et essentiellement populaire: elle reculera en Italie 
précisément le jour où la poésie courtoise, régulièrement nombrée, de Fran- 
ce et de Provence s'imposera comme modèle. On ne peut, en effet, se con- 
tenter d'admettre que le jongleur toscan du Ritmo laurenziano a imite 
une forme strophique française et que des octosyllabes français chantaient 
dans sa mémoire ?) (il rythme 8 novenari sur 9 à la manière de notre octo- 
syllabe: sur la 4e et la 8e syllabe), cette explication ne rendant pas compte 


de la présence d'un decasillabo dans ce même Ritmo, ni de decasillabi et . 


peut-être d'endecasillabi dans le Sant’ Alessio. 

Des trois textes considérés, le Ritmo laurenziano est celui qui use avec 
le plus de discernement de l’hypermétrie. L'intelligence de l’auteur et son 
souci de la forme trouvent leur confirmation dans un autre aspect de l’étude 
des moyens expressifs: celle des rimes. Ce poème n’a, en effet, que 62% 
de rimes grammaticales, alors que le Ritmo cassinese et le Sant’ Alessio 
en ont respectivement 70 et 73 Y. Ce qui rejoint et vérifie l'impression 
éprouvée par M. Casella d’,,una certa finitezza formale” 3). 

Des contributions de nos prédécesseurs et de notre propre étude, il se 
confirme que la versification dite irrégulière ne saurait être considérée 
comme un ensemble cohérent: sans parler de la polymétrie consciente des 
textes dramatiques français, castillans, provençaux, et des changements 
volontaires de mètres au cours de la rédaction d’un poème, comme dans la 
Vie de saint Honorat de Raymond Féraud, ici elle peut être une technique 
plus accentuelle qu'arithmétique (arte mayor), là une négligence, chez les 
auteurs médiocres, ou une indifférence à l’égard de la régularité syllabique 
(et il est probable que, plus que le rythme de la mélodie, c'était le retour 
de la rime ou de l’assonance qui était tenu pour un jalon apte à marquer 
la fin, sinon d’un vers au sens où nous l’entendons, du moins d’une section 
rythmique), ailleurs encore un mélange de mètres répondant à des inten- 
tions que nous avons tenté de définir dans les pages qui précèdent, car à 
côté de l'étude métrique et rythmique il y a place pour une étude stylis- 
tique du phénomène; enfin, lorsque l'alternance est capricieuse, imprévisible, 
déconcertante, totalement irrationnelle, ainsi que l’a constaté M. Lecoy 


1) Canz. XV et XXXIII, éd. Egidi, Bari, 1940. 
*) E. Hoepffner et P. Alfaric, La chanson de sainte Foy, Paris, 1926, t. I, pp. 


213 sqq.; M. Casella, St. di filol. ital., 2, 1929, pp. 134 sqq. Réserves de G. Mazzoni, 


St. di filol. ital., 3, 1932, pp. 119 sqq. 
3) St. di filol. ital., 1929, p. 138. 
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pour certaines parties du Libro de buen amor, sans que l’on puisse affirmer 
pour autant que la gaucherie de l'écrivain en est responsable, force est 
d'admettre que l’alternance de rythmes aussi rapprochés avait, pour la 
conscience esthétique de certains peuples de langue romane, une grâce à 
laquelle la nôtre est devenue peu sensible ou même franchement hostile o 
Rimeurs sans talent ou artistes doués mettaient une coquetterie cer- 
taine, en dehors de toute intention, de toute recherche expressive, á 
jouer du flottement et de l'indécision des rythmes. Et de son côté, l’audi- 
teur devait apprécier cette variation ou modulation rythmique de vers á 
vers, qui n'est peut-étre pas sans analogie avec la musique sans barres 
de mesure, le plain-chant, l'intercalation d'un alexandrin á trois accents, 
du type dit romantique, dans un ensemble de tétramétres dodéca- 
syllabiques, ou encore Pemploi, à l’intérieur d'un même vers, par les 
Grecs et les Latins, de mesures binaires et ternaires. 

CL. MARGUERON. 


EL CALCO ÁRABE SEMÁNTICO EN ESP. , ADELANTADO”, 
PORT. , ADIANTADO”. 


El Dicc. Acad. ?) da la siguiente definición de adelantado s.m.: „En lo 
antiguo, gobernador militar y político de una provincia fronteriza. / En 
lo antiguo y en tiempos de paz, presidente o justicia mayor del reino o de 
provincia o distrito determinados, y capitán general en tiempos de guerra. 
Estábanle subordinados todos los merinos, así los del reino como los de 
las comarcas, alfoces y villas. / Adelantado de la corte, o del rey. El que 
oía las alzadas hechas ante el rey por personas agraviadas en sentencias 
de jueces, cuando el rey no podía administrar justicia por sí mismo. / 
Adelantado de mar. Persona a quien se confiaba el mando de una ex- 
pedición marítima, concediéndole de antemano el gobierno de las tierras 
que descubriese o conquistase. / Adelantado mayor = adelantado, 2a 
acepción”. ] 

CALDAS AULETE, en su Dicionário contemporáneo da Língua Portuguesa, 
3aedición,Lisboa,1948,trae: ,, Adiantado, s.m. (ant.) governador de província. 
Dignidade titular criada por D. Alfonso V. / Adiantado-mor, (ant.) digni- 
dade judicial a que estavam subordinados os meirinhos. / Adiantado-mor 
de el-rei, capitáo ou general”. 

Es sabido que hisp.-port. ade(l)antar *), verbo de que nace nuestro 
vocablo, lo mismo que fr. avancer, prov. avanzar, ital. avanzare, rum. a 
înainta *) derivan de determinadas formas reforzadas del adv. de lugar 
latino ANTE, pero adviértase que en ninguna lengua románica, fuera de 
la Península Ibérica, el participio pasivo perteneciente al infinitivo for- 
mado sobre la base del lat. ANTE, puede usarse como sustantivo. 

Descartada, pues, la posibilidad de un origen románico, creemos que 


1) Recherches, p. 78, citant M. Roques, Homenaje M. Pidal, III, pp. 407—413. 

2) Diccionario de la Lengua española, compuesto por la Real Academia 
Española, 16a edición, Madrid 1939. 

3) A fin de ahorrar espacio y para mayor sencillez no indicaremos las formas 
port. “adiantar, adiantado” separadamente, sino que las incluiremos en las 
formas españolas correspondientes, poniendo la / de éstas entre paréntesis. 
Conservaremos al efecto la antigua ortografía del vocablo portugués (con e 
en vez de i), lo cual nos parece tanto más justificado cuanto que se trata aquí 
de un arcaísmo. 

4) El verbo rumano está calcado sobre el fr. avancer, con ayuda del adv. rum. 
inainte (cons. H. TikTIN, Dictionar Román-German, 11, Bucarest, 1911, pág. 775). 
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es en el árabe en donde habrá que buscar la fuente del sentido extraño 
de ade(I)antado como sustantivo. Veamos qué dicen los diccionarios árabes, 
que en este caso no nos defraudan, según luego diremos. El verbo qada ma 
significa en su forma primitiva, entre otras cosas, ,,ir delante, preceder”; 
en su segunda forma , enviar delante, poner delante, hacer preceder, poner 
al frente”; en su quinta forma ,,ir delante, preceder, ir por delante, ser 
jefe, adelantarse, avanzar”; en su décima forma ,, adelantarse atrevida- 
mente”. Pero lo que más interesa para nuestra tesis es el participio pasivo 
muqaddam, derivado de su pretérito qaddama, la forma Ila, que 
posee un sentido intensivo o causativo en relación con el verbo en su forma 
primitiva. Este adjetivo verbal m u q a d dam, que desde luego participa 
de las acepciones del verbo de que nace, significa por consiguiente ,,puesto 
delante; puesto al frente”; y luego, al sustantivarse ,,jefe, adelantado; 
prepósito; prefecto, magistrado, autoridad”. 

Qaddama y su part. pasivo muqaddam aparecen con estos 
significados u otros muy parecidos en el árabe hispánico, reflejado en los 
vocabularios antiguos como el Vocabulista in Arabico ?) y el Vocabulista 
arauigo en letra castellana de PEDRO DE ALCALÁ ?). Así, el Vocabulista in 
Arabico registra las formas Ila y Va de q a dama bajo los epígrafes latinos 
precedere” (pág. 531) y ,,preponere” (pág. 533). En la parte arábigo- 
latina (pág. 192) el Vocabulista traduce muqaddam por ,,prelatus” 
y en la parte latino-arábiga (pág. 534) da mugaddam como uno de 
los equivalentes árabes del lat. ,,prelatus”, añadiendo en glosa ,,vel in 
exercitu”. 

En el libro de PEDRO DE ALCALÁ, el verbo qaddama aparece 
transcrito, una vez niqueddém queddémt queddém s.v. , adelantar” (78—37) 8) 
y otra niquedden queddént queddén s.v. , poner delante” (337—16) 4). _ 

P. de Alcalá trae 10 veces muqaddam, transcrito 8 veces mu- 
quédem, que define, (163—31) ,,cura de yglesias”; (303—32) ,,maestre de 
orden”; (304—26) , mayoral”; (304—27) , mayordomo de otro”; (307—24) 
,,» Mariscal”; (350—8) ,,piloto de mar principal”; (355—9) ,,prelado”; 
(356—13) , principe de sinagoga”; transcrito una vez muqueddém (139—32) 
capitan de gente”; transcrito una vez muquedém (3143) ,,monarca 
principe”. 


1) Vocabulista in arabico pubblicato per la prima volta sopra un codice della 


Biblioteca Riccardiana di Firenze da C. SCHIAPARELLI, Firenze, 1871. Este 
diccionario arábigo-latino y latino-arábigo, compuesto a principios del siglo 
XIII en la parte oriental de España, probablemente en Aragón, es el más valioso 
testimonio del dialecto árabe hablado en el Levante de la Península. 

*) Arte para ligera mente saber la lengua arauiga, emendada y añadida y 
segunda mente imprimida, seguida del Vocabulista arauigo en letra castellana, 
Granada, 1505 (edit. PETRI Hıspanı, De lingua arabica libri duo, Pauli de Lagarde 
studio et sumptibus repetiti, Gottingae, 1883). 

*) Los nümeros unidos separados por un — indican respectivamente la pagina 
y la linea del libro de Alcala. 

1) El hecho de que coexistan esas dos grafías en el libro de Alcalá, es prueba 
positiva de que, al registrar la forma con -m, el autor ha tenido presente el 
modelo clásico (’ugaddimu qaddamta qaddim) y ha reproducido la verdadera 
pronunciación granadina de su tiempo, anotando la variante fonética con -n 
final de sílaba. ARNALD STEIGER, en su valiosa Contribución a la fonética del 
hispano-árabe y de los arabismos en el ibero-románico y el siciliano, Madrid, 1932, 
págs. 111—112, cita varios casos de alternancia m — n en Alcalá. Habrá que 
achacar esa particularidad fonética a la tendencia general del español a sustituir 
la -m final de sílaba por el sonido n. Sobre el cambio m > n véase Tomás Na- 
VARRO Manual de pronunciación española, Nueva York, 1948, $86.. 
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Ahora bien, como nada en las demas lenguas romanicas apoya, segtin 
hemos visto, los curiosos significados del hisp.-port. ade(l)antado que ya 
conocemos: ,,gobernador de una provincia; justicia mayor; capitan gene- 
ral” y estos y análogos significados ocurren también en el árabe, habrá 
que admitir que el vocablo, objeto del presente artículo, contiene una 
inyección de sentido árabe. Se trata aquí, por lo tanto, de un caso de 
calco lingüistico en que el sustantivo ade(l)antado, románico en su aspecto, 
refleja la semántica arábiga. 

En su magnífica obra España en su historia, Edit. Losada S.A., Buenos 
Aires, 1948, AMÉRICO CASTRO señala cantidad de calcos árabes semánticos 
en voces españolas y portuguesas, lo que acredita la difusión del fenómeno 
en las hablas peninsulares. 

Aquí conviene consignar que el mismo muqaddam, tantas veces 
mencionado ya, perdura con el artículo aglutinado arábigo al-, como 
arcaísmo en el esp. almocadén y en el port. almocadém, al paso que la misma 
forma árabe sin artículo persiste en el port. mocadáo. Veamos cuál es la 
significación exacta de estas palabras. Esp. almocadén se define en el 
Dicc. Acad. así: „En la milicia antigua ,,caudillo o capitán de tropa de a 
pie. / Cabo que en Ceuta mandaba diez o doce hombres de a caballo. / 
En Marruecos, autoridad subalterna que en la ciudad viene a ser como 
nuestro alcalde de barrio; en las tribus del campo tiene a su cargo una de 
las fracciones en que cada una de ellas se divide, y en el ejército es a modo 
de nuestro sargento”. Nótese que entre los Ybala, tribus montañesas del 
extremo norte de la zone francesa de Marruecos, la palabra muqaddam 
sigue en uso corriente. E. LÉVI-PROVENÇAL, Textes arabes de l’Ouargha, 
Dialecte des Jbála, París, Leroux, 1922, pág. 248, da a esta voz, que se 
pronuncia mgaddem en el dialecto ÿebli, las siguientes acepciones: ,,chef 
de village, moqaddem; chef de confrérie; chef d’équipe de tireurs; préposé 
à la garde d'un marabout; tuteur”. 

Según CALDAS AULETE, op. cit., el port. almocadém significa ,,capitao 
de infantaria da milicia antiga; patráo de navio”. De este vocablo dice 
CANDIDO DE FIGUEIREDO en su Novo Diccionário da Língua Portuguesa, 
4a edic., Lisboa, 1925: (ant.) ,commandante, chefe”. El mismo autor 
da la siguiente definición de mocadáo: (ant.) „arraes ou paträo de barco e 


capataz de operários, na India Portuguesa”; hoje, ,,caseiro, mordomo”. 

Si se comparan los distintos sentidos de esp. almocadén, port. almocadém 
y mocadäo con los de ade(l)antado, no se puede negar el estrecho parentesco 
semántico que une a ambos grupos de palabras. Esta circunstancia viene 
a corroborarnos en nuestra idea de que el hisp.-port. ade(l)antado está 
calcado sobre el árabe muqaddam, origen de los arabismos penin- 
sulares susodichos. 

El que el cargo de muqaddam fuese copiado por los cristianos 
no nos debe extrañar, pues es bien sabido de todos que, desde los principios 
de la Reconquista, fué iniciándose la paulatina inflitración musulmana 
en las organizaciones administrativas, judiciales y militares de los Estados 
cristianos. Forman legión los cargos e instituciones hispano-musulmanas 
adoptadas por los reinos reconquistadores, con las titulaciones correspon- 
dientes. Unas veces éstas pasaron casi inalteradas en su forma arábiga 
a las hablas de la Península Ibérica, verbigracia: esp. almojarife (port. ant. 
almoxarife, cat. ant. (al)moixerif), esp. almotacén (port. ant. almotace(!), 
cat. ant. almudaffas), esp. alcalde, esp. alguacil (port. ant. all)guazil, cat. 
ant. algu(a)tzir) etc. Otras veces esas titulaciones islámicas fueron tra- 
ducidas literalmente. Así, hisp.-port. fiel traduce a amin, esp. veedor 
(port. vedor) a názir, esp. maestre de la ceca a sähib as-sikka, 
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esp. jurado a almuhtalaf, etc.*). Del mismo modo ade(l)antado 
traduce a muqaddam. , i 

Lo excepcional es que la titulación arábiga de un cargo persista en el 
hispano-portugués y aparezca al mismo tiempo traducida literalmente en 
esas lenguas. Pues bien, es lo que ocurre con esp. almocadén — adelantado, 
port. almocadém y mocadào — adiantado. 


Groningen. H. L. A. van WIJK. 


1) Véase para todo esto, E. LÉVI-PROVENÇAL, L'Espagne musulmane au 
dixième siècle. Institutions et vie sociale, Larose, Paris, 1932, pâgs. 98—99 y 
A.GONZALEZ PALENCIA, Historia de la España musulmana, 4a edic., Edit. Labor 
S.A., Barcelona-Madrid-Buenos Aires, 1945, pags. 200—203. 


FRIEDRICH HÔLDERLINS ,,HALFTE DES LEBENS”. 


Mit gelben Birnen hánget Weh mir, wo nehm ich, wenn 
Und voll mit wilden Rosen Es Winter ist, die Blumen, und wo 
Das Land in den See, Den Sonnenschein 

Ihr holden Schwáne, Und Schatten der Erde? 

Und trunken von Kiissen Die Mauern stehn 

Tunkt ihr das Haupt Sprachlos und kalt, im Winde 

Ins heilignüchterne Wasser. Klirren die Fahnen. 


In dem von Friedrich Wilmans herausgegebenen Taschenbuch der Liebe 
und Freundschaft für das Jahr 1805 (Frankfurt, im September 1804) 
erschienen unter dem Namen ,,Nachtgesinge” neun kleinere Gedichte 
von Hölderlin. Nachtgesänge, denn sie gehören der Nacht an, der götter- 
losen ,,diirftigen” Zeit, im Gegensatz zu dem neuen Tag, der mit der 
Einkehr der Götter anbricht. Unter ihnen befindet sich das nur zwei 
Strophen umfassende Gedicht, das inmitten der großartigen Gesichte und 
des weit dahinrollenden Klanges der Elegien und Hymnen der letzten 
Schaffensperiode durch seinen schlichten Charakter auffällt: „Hälfte des 
Lebens’. In seinen wenigen Zeilen ist es Momentanausdruck und zugleich 
Ausdruck von Erfahrungen, die sich wiederholend durch des Dichters 
ganzes Leben gehn. Innerlich wie äußerlich, im Ganzen wie im Detail 
ist es von Welt und Wesen Hölderlins geprägt. Man hat es lange nicht 
gewagt, diese Verse, als ein Produkt aus den Tagen der geistigen Krankheit, 
für voll zu nehmen; jetzt sind die allgemein als ein Höhepunkt aus der 
letzten Phase von Hölderlins Schaffen erkannt und anerkannt. Zwar 
tragen sie nicht die Spuren der Umnachtung, wohl aber die Signatur einer 
geistig-seelischen Anlage, die dahin führen konnte. In seiner kargen 
Sprache erscheint das Gedicht modernem Empfinden besonders nahe. 
Beiwörter wie ekstatisch, heroisch, pathetisch und enthusiastisch, die 
sonst wohl für Hölderlins Lyrik gelten mögen, treffen hier nicht mehr zu. 
Mehrmals schon war das Gedicht Gegenstand der Interpretation, zuletzt 
von Michel, Strich, Hans Schneider und Strauß 1). 

Wir wollen uns unter Verzicht auf eine vollständige Interpretation des 
Wortlauts bemühen, einige der grundlegenden Struktureinheiten dieses 
Kunstwerks aufzudecken. Der Eindruck äußerster Geschlossenheit, den 
die kleine lyrische Schöpfung macht, läßt auf eine verhältnismäßig geringe 


1) Der vorliegende Aufsatz war abgeschlossen, als die schöne und sorgfältige 
Deutung von Ludwig Strauß erschien. Durch die teilweise übereinstimmenden 
Ergebnisse fühlt sich die Verfasserin in ihren Beobachtungen dankbar bestätigt. 
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Anzahl grundlegender Stilzüge schließen. Wie sehr dies zutrifft, werden 
wir später sehen. Wenn wir mit dem zunächst Gegebenen, dem Titel, 
anfangen, so scheint er nur locker beigefügt zu sein. Er ist der Schlüssel 
für zumindest das Eine, das Grenzerlebnis des Alterns. „Es war auch 
Zeit”, so sagt eine frühere Äußerung, „daß ich mich wieder etwas ver- 
jüngte, ich wäre in der Hälfte meiner Tage zum alten Manne geworden . . .” 
(1796). Den vollen Sinnbestand trifft der Titel aber nicht und wahrschein- 
-lich ebensowenig den letzten und tiefsten. In diesen Versen verschärft 
sich eine bestimmte Abschattung des Lebensgefühls überhaupt zu dem 
schmerzlichen Ausdruck einer Altersdysphorie, die sich nach Hölderlins 
biologischem Alter zu dem Zeitpunkt der Entstehung kaum erwarten 
läßt. Sie entspricht dem Empfinden des ‚ewigen Jiinglings”, der fühlte, 
daß die Lebenslinie sich niederbog, ohne daß er die Akme zuvor erreicht. 

Hölderlin war wohl wenig über dreißig Jahre alt, als er diese Strophen 
konzipierte, die sich aus Keimen entfaltet haben, welche sich unter dem 
Material der Hymne ,,Wie wenn am Feiertage...” finden!). Wir 
haben hier die Gestaltwerdung einer Stimmung, die bei Hölderlin und 
ähnlichen Naturen nicht an ein besonderes Alter gebunden ist, sondern 
von früh an das Leben durchzieht. Seine Briefe und Gedichte zeigen, daß 
heitere Beschwingtheit immer wieder von einer Depression abgelöst wird. 
Das Gefühl der Einsamkeit und Trostlosigkeit, der dichterischen Sterilität 
und des völligen Versagens mischt sich ein: ,,... und fühle jedesmal, daß 
ich verstimmt und unfähig bin, mich zu freuen, wie andere Menschen- 
kinder.” (1792/92). — „Ich friere und starre in den Winter, der mich 
umgibt. So eisern mein Himmel, so steinern bin ich.” — „Ich bin über- 
haupt, wie ein hohler Hafen, seit ich wieder hier bin, und da mag ich 
nicht gerne einen Ton von mir geben . . .” (1795). — ,, . . . ich bin ohnedies, 
wie ein alter Blumenstock, der schon einmal mit Grund und Scherben auf 
die Straße gestürzt ist, und seine Sprößlinge verloren und seine Wurzel 
verletzt hat, und nun mit Mühe wieder in frischen Boden gesetzt und 
kaum durch ausgesuchte Pflege vom Verderben gerettet, aber doch hie 
und da noch immer welk und krüpplig ist und bleibt” (1796). Er glaubt, 
daß er zur Freude nicht geboren sei und ruft sich „leise das Schreckens- 
wort lebendig Toter” zu (1799). Bezeichnende Ausdrücke wie ,,tot”, 
„hölzern”, kalt”, „allzu nüchtern”, ‚verschlossen wie Eis’ stehen dane- 
ben. Es ist die Rede von der „eiskalten Geschichte des Tages” (1798) und 
vom „Stroh der Welt” (1799). Er sagt von sich, daß er ,,unmachtig zum 
griechischen Himmel emporfligle” (1799). In Hölderlins Leben setzte sich 
allerdings der Glaube an die Verwirklichung seiner Ideale und an das 
eigene Können in aller bescheidenen Demut immer wieder durch. Aber 
in dieser Dichtung hat die Hoffnungslosigkeit das letzte Wort. Das ,,Ge- 
fühl der Zernichtung” ist hier zu poetischer Form geworden. 

Gewiß, der Enttäuschungen und herben Erfahrungen hatte es bis dahin 
für ihn genug gegeben. Als Dichter sah er keine Möglichkeit, sich unge- 
hemmt] neben den großen Meistern zu entfalten, durch deren Vorbild er 
sich niederdrücken ließ. Dennoch versuchte er unausgesetzt, sich selbst zu 
genügen, und so entstanden die zahlreichen Fassungen seiner Schriften. 
Die Sprache ergab sich ihm nicht so, wie er es erstrebte. In den Briefen klagt 
er: „Es ist doch immer ein Tod für unsere stille Seligkeit, wenn sie zur 


1) Für den Zusammenhang mit der Hymne vgl. Hellingrath IV, 298 ff. und 
406. — Nach freundlicher Mitteilung von Friedrich Beißner vom 23. Juli 1948: 
»... Die eigentliche Ausformung aber wird, wie die durchgehende Kürze der 
Verszeilen und der gelegentliche Beginn mit betonter Silbe vermuten lassen, 
verhältnismäßig spät gehalten sein, wohl im Herbst 1803... .”. 
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Sprache werden muß” (1797). — „Es geht mir überhaupt manchmal so, 
daß ich meine lebendigste Seele in sehr flachen Worten hingebe, daß kein 
Mensch weiß, was sie eigentlich sagen wollen, als ich” (1799). Und in 
„Heimkunft”: „Schweigen müssen wir oft, es fehlen heilige Namen. / Herzen 
schlagen, und doch bleibet die Rede zurück” (1801). Er mußte den Abschied 
von Diotima zuerst und dann ihren Tod erleben. Aus seinen Hauslehrer- 
stellen wurde er entlassen oder er ging selbst. Der Versuch, eine eigene 
Zeitschrift ,,Iduna” (1799) zu gründen, war gescheitert. Eine eigentliche 
Existenzgrundlage fehlte ihm; zeitlebens blieb er von der Mutter abhängig. 
Der Wunsch, ästhetische Vorlesungen in Jena zu halten, wurde nicht er- 
füllt. Schiller, der verehrte, schwieg auf den brieflichen Hilferuf. Die Hoff- 
nungen, welche die Französische Revolution in ihm erweckt hatte, wurden 
niedergeschlagen. Das Ideal der Neugestaltung des Vaterlandes erwies 
sich als trügerisch. Napoleon, den er bewunderte, wandelte sich für ihn 
zum Tyrannen. Und die Götter, die seine Tagträume herbeizwingen woll- 
ten, kehrten nicht wieder. Der fortgesetzte Weg nach innen führte zur 
Isolierung von der Mitwelt. Sich aufzurichten, gelang ihm immer weniger; 
das Gefühl der inneren Lähmung nahm zu. Der helle Schimmer, den das 
Leben doch streckenweise für ihn gehabt hatte, erlosch immer mehr. Er 
starrte in eine entseelte Welt und hohl und zukunftsleer starrte sie zurück. 

Aber wozu weiter nach Erlebnissen forschen, die Anlaß zu diesen Versen 
sein könnten? Nur wenig ist von diesem ,,Akzidentellen” in das Gedicht 
selbst eingegangen, Hölderlins eigener Absicht gemäß, das Persönliche in 
persönlicher Form seinen Dichtungen fernzuhalten. Durch Sachlichkeit ist 
das Allzueigene neutralisiert; viele seiner Dichtungen haben dadurch etwas | 
Kaltheißes. Es kommt uns hier nicht darauf an, das in diesen Zeilen Geformte 
mit biographischen Tatsachen zu motivieren. In Hölderlins Wesen lebt nun 
einmal das Empfinden des Unbehagens, das wahrscheinlich auch unabhän- 
gig von dem, was ihm widerfuhr, bestanden hätte. Nicht alle, die Ähnliches 
erleben, reagieren ebenso schmerzlich darauf. Es ist Hölderlins Veranla- 
gung, deren Linien unentrinnbar auf die in diesem Gedicht abgebildete 
Weise, sich und die Welt zu erleben, hinauszulaufen scheinen. Das Gedicht 
bleibt weder bei dem individuellen und momentanen Erleben stehen, noch 
drücken sich in ihm nur Wesenszüge des schizoiden Typus ab, sondern 
seine Beziehungen reichen weit in die Geistesgeschichte hinein. Aber 
zuerst versuchen wir, das offen Zutageliegende zu erfassen. 

Man braucht nicht allzu tief zu blicken, um als wesentliche Struktur der 
vorliegenden kleinen Schöpfung die Zweiheit zuerkennen. Auch Pongs 
hat auf den ,,konstruktiv-dualen” Charakter des Gedichts hingewiesen und 
auf die Doppellage des Bewußtseins, in der er aber nicht den Zwiespalt des 
Ichs, sondern die duale Haltung dessen sieht, für den das Sein immer nach 
zwei Polen auseinanderflieht. Schon das Substantiv ,,Hálfte”, und nicht 
Mitte, Höhe oder Gipfel, was dem seelischen Sachverhalt nicht entspräche, 
enthält den abstrakten Schnitt-in-zwei.Ihm folgt die Zweizahl der Strophen 
und der zweiteilige Bau jeder Einzelstrophe. Die zweifache adverbiale 
Bestimmung zu ,hänget”, die Klangdoppelung von ,,trunken” und 
„tunkt” und das zweigliedrige Adjektiv „heilignüchtern” schließen sich 
an. Dazu kommt der zweifache Vorschlag der zweiten Strophe ,,Weh mir, 
/ wo nehm’ ich” mit dem Doppelklang der Assonanz und die adverbiale 
Zweiheit „sprachlos und kalt”. Hier beginnt zich ein Formprinzip ab- 
zuzeichnen und verschiedene Felder wie die Wortbedeutung, der äußere 
und innere Gesamtaufbau, die Syntax, die Lautform und der Rhythmus 
nehmen daran teil: zwei Lebenshälften, zwei Stimmungen, zwe Jahres- 
zeiten, zwei Landschaften und zwei Schwäne; in Strophe I zweimal’ drei _ 
Zeilen, von einer mittleren getrennt, und Strophe II in zwei syntaktische 
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Einheiten geteilt. Nun kann sich eine Zweiheit verschieden auswirken. 
Sie kann eine einfache Doppelung aus zwei gleichen Teilen sein, der zweite 
Teil kann variieren oder kontrastieren, den anderen Teil harmonisch 
ergánzen oder fremd daneben stehen. Eine bloBe Doppelung findet sich 
in diesem Gedicht nirgendwo, nicht einmal begrifflich im Substantiv 
»Halfte”. Ebensowenig fügen sich je zwei Glieder, wie es in Goethescher 
Lyrik wohl der Fall ist, zu einer runden Harmonie. Wir erkennen vielmehr, 
daB aus der Zweiheit durch Entgegensetzung ein Kontrast hervorgeht. 

Am augenfálligsten driickt sich der Kontrast in den beiden Teilen 
aus, in die das Gedicht als Ganzes durch seine zwei Strophen zerfállt: in 
der anschaulichen Szenerie und ihrer Atmospháre. Jede Strophe enthált 
eine eigene Welt. Die eine ruft in individuellen Erscheinungen ein noch 
zusammenhángend geordnetes Bild organischer Natur hervor: reife Friichte 
und blühende Fülle; gelbe Birnen, wilde Rosen, hángendes Ufer, ein See 
mit Schwánen und — ein empfindendes Wesen, das alledem hingegeben 
ist. Die verschiedenen Vorstellungen klingen aufs zarteste ineinander. 
Die andere Strophe setzt dem geeinten Landschaftsbilde vorláufig eine 
Aufzáhlung von isolierten Naturerscheinungen entgegen: Blumen, Sonnen- 
schein und Schatten der Erde. Oben die gestalthafte Wirklichkeit sommer- 
lichen Herbstes, hier das Zerlegen der Jahreszeit in eine bloBe Reihe von 
generellen Begriffen, der Vorentwurf des Winters. Zuerst eine Ausweitung 
in unbegrenzte Landschaft, dann der Riickzug auf das vereinzelte Kon- 
krete. Doch bringen noch die isolierten Vorstellungen, die übrigens Kern- 
begriffe aus Hólderlins Innenwelt sind, den Gegensatz des lichten und 
dunklen Elements. In anderen spáteren Gedichten fügt sich die schemati- 
sche Aufzählung kaum noch zu einer inneren Struktur: ‚Ihr lieblichen 
Bilder im Tale, / Zum Beispiel Gárten und Baum, / Und dann der Steg, 
der schmale, / Der Bach zu sehen kaum”. SchlieBlich wechselt die Szenerie 
in den Bereich anorganischer Materie hinüber, mit metallenen Wetter- 
fahnen und Mauern aus Stein. Der Winter ist Realitát geworden. Die 
lebensvolle Schópfung in der einen Strophe wird durch individualisierende 
Adjektive und Adverbien bestimmt wie gelb, voll, wild, hold, trunken 
und heiligniichtern. Den vom Einzelfall absehenden Substantiven der 
anderen Strophe aber fehlt das Adjektiv. Erst die Leblosigkeit der Materie 
wird wieder durch zwei Bestimmungen verstárkt: sprachlos und kalt. 
Hier die einsam dastehenden Mauern, dort das Mit- und Ineinandersein. 

Die wohltemperierte und heitere Atmospháre im ersten Teil kontras- 
stiert mit Kálte und Fahlheit im zweiten. Und die lebende Bewegtheit 
mit der nur mechanischen Bewegung. Bei aller zunehmenden Gegenstánd- 
lichkeit, die man fiir die letzte Schaffensperiode des Dichters festgestellt 
hat, besitzt das erste Naturbild doch jene schwebende Helle, welche die 
Hölderlinische Landschaft wie losgelóst von der Erde wirken läßt. Ob 
hier heimatliche Erinnerungen oder Eindriicke aus dem siidlichen Frank- 
reich mitschwingen, ob eine ertráumte griechische oder eine nirgendwo 
beheimatete Landschaft erscheint, ist unerheblich. — Soweit einem in der 
Anfangsstrophe Farben bewußt werden, sind sie warm und licht. Die 
Schlußstrophe wirkt demgegenüber schattenhaft und grau. Das stilllebende 
Anschauungsbild von Strophe I mit den Bewegungsverben ,,hanget” und 
,tunkt” wird in Strophe II auf ein totes ,,stehen” und den unmelodischen 
Gehörseindruck ,,klirren” reduziert *). Im ersten Teil, wo das Ich in ruhigem 
Zwiegespräch mit der umgebenden Natur ist, herrscht die Parataxe und 
der einfache große Satz. Der zweite beginnt mit der beunruhigten Frage, 


1) Das Wort kombiniert Unheil- und Todverkündung mit der Vorstellung 
klirrenden Frostes. 
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einem Ichmonolog in rationalerer Form mit Hypotaxe, dem dann die schwei- 
gende Antwort der abgestorbenen Umwelt in Parataxe entgegengesetzt 
wird. Gleichsam ausweglos riegeln die beiden Hauptsätze die Frage ab. 

Somit drückt sich ein ganz entgegengesetztes seelisches Empfinden 
wie Körpergefühl in den beiden Hälften des Gedichtes aus: harmonisches 
Gleichmaß, von einem Aufschwung der Seele („Ihr holden Schwäne’’) 
leise durchwallt, und wohlig gelöstes In-sich-Ruhen schlägt unver- 
mittelt in rastloses Suchen und Beklemmung um. Eine Unrast, die sich 
im Bilde der still dastehenden Mauern nicht beruhigt, sondern nur 
erstarrt und sich danach auf die Wetterfahnen überträgt. Der veränderte 
Seelenzustand ist damit ins Gegenständliche transponiert. Es würde 
ermüden, vollständig aufzuzählen, in welchen Beziehungen Teil II eine 
Kontraststück zul ist. Daß dem einen Bilde ein in jeder Kategorie anders 
geartetes so schroff entgegengestellt wird, verrät eine starke und weit 
ausschwingende Emotionalität. Mit dem Gegeneinandersetzen von Wider- 
streitendem handhabte Hölderlin jedenfalls zugleich ein Gesetz seiner 
Poetik (Über die Verfahrungsweise des poetischen Geistes und: Über den 
Unterschied der Dichtungsarten). Sein Gestaltungsprinzip geht auf die 
Korrelativität des Entgegengesetzten und den ewigen Wechsel aus. Das 
heißt aber, nicht auf den Ein- und Zusammenklang. Die beiden Kon- 
trastteile werden nicht zu einer neuen Einheit versöhnt. Es gibt nur ein 
Entweder-Oder, nicht das klassische Sowohl-Als auch. Die elysäische 
Landschaft versinkt und eine Hadeswelt bleibt zurück. 

Aus der Polarität der beiden aufgerufenen Welten nun, der Vorstel- 
lungsinhalte mit ihren Assoziationen, der Stimmung, des Rhythmus, des 
Lautkörpers, Tempos und Satzbaus in den zwei Teilen des Gedichtes 
treten Spannungsbögen hervor. Spannung ist ebenso wie Bewegung 
und Wechsel ein künstlerisches Formelement kat’ exochen. Je weiter die 
beiden Pole auseinanderliegen, umso mehr Spannung entsteht. Das Gegen- 
über von hell-dunkel, heiter-trübe, farbig-fahl; ruhig-erregt, weich-hart, 
fließend-stockend und warm-kalt bildet innere Spannungsklammern. Aber 
es gibt deren mehr; und da auch sie aus qualitativ-gegensätzlichen Gliedern 
bestehen, gehören sie wohl wie bisher die Zweiheit und die Entgegen- 
setzung zu den Grundfiguren des Gedichts. Die Ungleichheit der beiden 
Strophen ist übrigens so angeordnet, daß eine Lösung nicht der Spannung 
folgt — es wird keine Erwartung erfüllt, sondern die Erfüllung geht der 
Spannung voraus. Die Gefühlsspannung wird erst in Teil II erregt, und auf 
der Höhe eben dieser Spannung, die von keiner Entspannung mehr gelöst 
wird, bricht das Gedicht ab. Es handelt sich mithin um ein ,,gekehrtes 
Gefüge’ (Broder Christiansen), wie Schiller, Klopstock und Pindars Oden 
es haben. Den kleinsten Spannungsbogen enthält wohl die semantische 
Schicht in der Verbindung ,,heilig-niichtern”, und den größten die tek- 
tonische Schicht in der Zweiteiligkeit des Gedichtes. Auf schmalster Basis, 
nicht mehr als einem einzigen Takt von zwei Strophen, der kleinsten 
Einheit also von Hebung und Senkung, erhebt sich der ganze Bau. — 
Ferner liegen Spannungskurven im begrifflichen und im syntaktischen 
Bezirk infolge der Zerdehnung des ersten Satzes durch die Vorausnahme 
des Prädikats, und der ersten Strophe durch die Apostrophe. Strophe II 
hat auf Grund des Inhalts bedeutend kürzere Spannungsbögen des Metrums 
und Melos. Nur ungerne verzichten wir darauf, das vielklammerige Gefüge 
von Spannungsbögen erster, zweiter und dritter Ordnung nachzuzeichnen. 

Dadurch, daß die Wendung von der einen Strophe zur andern übergangs- 
los geschieht, entsteht eine innere Bewegung. Bewegung ist nicht nur 
ein Stilmittel im allgemeinen, sondern bekannt ist, daß Hölderlin Ruhendes _ 
gern in Bewegung überführt: Gebirge wogen, Berge ziehen wie Wagen 
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voran, der Pfad eilet, die Ufer schleichen umwindend, die Wälder fliehn, 
die Berge sinken zusammen. Wenn wir uns auf das vorliegende Gedicht 
beschränken und von der inneren Entgegensetzung zu seiner Klangform 
zurückkehren, so bringt schon der Rhythmus, das bewegende Prinzip 
schlechthin, eine Bewegung hervor. Zuerst schwingt er getragen in großen 
Wellen aus. Zweimal setzt er an (Zeile I—Zeile 2) und teilt sich weiter 
in zwei größere Bögen dies- und jenseits der Mittelzeile mit dem Anruf 
an die Schwäne. Im Anfang der zweiten Strophe bricht sich das Legato 
zu einem harten Stakkato — vier Zeilen werden derart hervorgestoßen — 
bis der Rhythmus am Schluß wieder in den Gang der ersten Strophe ein- 
lenkt, mit einer kleinen, aber bedeutsamen Variante; der Anfang des 
letzten Satzes nämlich ist noch in die vorletzte Zeile gezogen !). Dadurch 
entsteht eine Zásur nach „sprachlos und kalt’; ein Schweigen, das fort- 
dauert, während die Fahnen klirren. Und die letzten drei Worte erhalten 
die ganze Schwere. — Wir stellten schon fest, daß das Gedicht einem 
Zweitakt vergleichbar ist, auf dessen ersten Teil die Thesis fällt. Wie eine 
Woge, die nach dem Aufbäumen in der Schwebe bleibt. Noch in dem ab- 
rupten Schluß (,,die Fahnen’’) schlägt eine kleine Wellenbewegung. Auch 
durch die Verben wird die Statik des ruhenden Landschaftsbildes in 
Bewegung umgesetzt. Man beachte den abwärts gestuften Bau von den 
Birnen zu den Rosen über den Uferhang hinunter zum See, und von den 
Schwänen zum Wasserspiegel, wo die Bewegung endet. — In Strophe II 
wird durch ‚wo nehm ich” und die Wiederholung des Interrogativs ein 
suchendes Umherschauen suggeriert, während die unbewegliche Starre 
der Mauern schließlich jede Bewegung abstoppt. Nur noch das kläglich 
gehemmte Sichdrehen der Wetterfahnen wird auf dem Umweg über das 
Gehör vermittelt. 

Die Bewegung von oben nach unten herrscht vor. Trotz des 
meist tonlosen Versbeginns haben die Kola die fallende Linienführung. 
Mit dem ins Wasser herabhängenden Ufer haben die Birnen und Rosen 
daran teil. Schon ihre Reife (gelb) und Üppigkeit (wild) fordert das 
gewissermaßen. Dann folgt der sanft sich neigende Hals der Schwäne, 
ihr vor Trunkenheit sinkendes Haupt und schließlich die ins Wasser 
hinabtauchende Gebärde. Die sich in dieser Weise stets mehr inten- 
sivierende Richtung nach unten ist geeignet, das Erlebnis der Schwere 
und Sattheit, der sich hinlagernden Ruhe zu erzeugen, und ist ein von der 
Spätsommer- und Herbststimmung her gegenstandsbestimmtes Stil- 
element. Sie hängt aber auch, wie man weiß, zutiefst mit Hölderlins Wesen 
zusammen und ist somit ein persönlich bedingtes Stilistikum: Wälder 
rauschen herab, Sträuche blühen herab, hinunter sinket der Wald, in den 
Strom tief fällt der Bach, die breiten Gipfel neiget der Ulmwald, die Burg 
hängt nieder bis auf den Grund, der Strom stürzt hinab und die Menschen 
fallen von Klippe zu Klippe hinab. Die fallende Bewegung kann Form sein 
für Ermatten, Trauer und Resignation, andererseits Ausdrucksträger des 
Wunsches, ‚aus diesem Mittelstand von Leben und Tod überzugehen ins 
unendliche Sein der schönen Welt, in die Arme der ewigjugendlichen 
Natur, wovon wir ausgingen. Aber es geht ja alles seine stete Bahn, warum 
sollten wir uns zu früh dahinstürzen, wohin wir gelangen...” (1796) ?). 
Ja, man darf die Vertikale in den verschiedenen Formschichten der Dich- 
tung mit der Neigung zum Abgrund verbinden, wofür der Empodokles 


1) Ludwig Strauß erörtert die Hypothese einer rhythmisch gleichmäßigeren 
Vorfassung des Gedichtes: „Entweder ist eine glattere und geläufigere Form 
hier bewußt verwandelt, oder es ist auf ihre am Wege des Dichters liegende 
Möglichkeit aus tiefen Gründen verzichtet worden.” 

2) Vgl. auch die längere Fassung von „Stimme des Volks”. 
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das Grund- und Hauptbild wurde. Aber der gefährlichen Sympathie mit 
dem Abgrund, mit der auch Thomas Mann, der wie jeder Künstler von 
den Vorteilen des Chaos weiß, sich wieder und wieder auseinandersetzt 
(Tod in Venedig, Tristan, Zauberberg, Dr Faustus), lieferte sich Hölderlin 
niemals ganz aus. Auch in „Hälfte des Lebens’ streben der Versfall, das 
Melos und die Gebärden im Anfang der Tiefe zu. Übrigens wird hier die 
Abwärtsbewegung zweimal aufgehalten und zwar durch die dritte und 
die siebente Zeile, wo sich ihr beide Male eine Fläche entgegenzuschmiegen 
scheint. Dagegen ist die mittlere Zeile mit dem Anruf der Schwäne eine Auf- 
wärtsbewegungimseelischen Raum; in melodischer Hinsicht jedoch fällt ihre 
Linie nach kurzer Erhebung durch den musikalischen Akzent wieder herab. 

Das künstlerische Element der Bewegung setzt sich in weniger sinn- 
lichen Bereichen weiter fort. So im Wechsel der Zeit: die har- 
monische Welt in der ersten Strophe mag Ausdruck von Augenblicken 
leidloser Vergangenheit aus Hölderlins Leben sein. Von dem Diotimaer- 
lebnis fällt ein leiser Glanz hinein in dieses Gedicht (Menons Klagen 
um Diotima, 1800). In dem Bild der liebenden Schwäne schwingt die 
Erinnerung an glückliche Zweisamkeit mit. In der zweiten Strophe 
wird Kommendes angekündigt und verwandelt sich schließlich zur quälen- 
den Gegenwart. Dies sind die Phasen der vom dichterischen Ich her be- 
dingten Zeit. Aber Seelen- und Landschaftsraum sind in lyrischer Hinsicht 
schwer zu trennen; die Zeitphasen der im Gedicht enthaltenen Gegen- 
standswelt fallen teilweise mit der subjektiven Zeit zusammen. In dem 
Naturbild des Eingangs herrscht eine zeitenentrückte Gegenwart. Die 
rhetorische Frage richtet sich noch auf die Zukunft, die sich gleich darauf 
mit einem Ruck als die schon eingetretene Gegenwart des Winters erweist. 
Anders gesagt, vor dem ruhenden Hintergrund einer herbstlichen Immer- 
und Jetzt-Landschaft fängt die Zeit plötzlich an zu fließen, die selige 
Landschaft versinkt, die Zukunft tritt ins Blickfeld ein, es wird Winter. 
Das gleichzeitige Sichbefinden des Lesers im einen und im andern Felde 
der Zeit und die Ungewißheit des wechselnden Übertritts über die Schwelle 
machen gerade den lyrischen Zauber aus. 

‚Am tiefsten schneidet der Gefühlsverlauf in das Gedicht 
ein. Dies dialektische Gebilde ist die Bewegungsform eines Gefühls 
und als Nachbildung eines (seelischen) Gegenstandes darf man es ein 
»Dinggedicht” nennen. Bei diesem kann der Titel nicht fehlen, der 
zusammenfassend nach dem dargestellten Gegenstand weist. Er wird 
aber in diesem Falle nicht Zug um Zug beschreibend aufgebaut, sondern 
tritt zum zweiten Male in die Erscheinung, als Wandel von innigem 
Frieden über beginnende Schwermut zu kalter Verzweiflung; von er- 
fülltem Daseinsgefühl zur Empfindung von Flachheit und Leere; von der 
Erfahrung des Mittendarinneseins zum Ausgeschlossensein aus der Welt. 
Das ursprüngliche Gefühl ist derart in die Sprachsphäre übertragen, 
daß sich das Wort in der Seele des Hörer-Lesers in wiederum dasselbe 
Gefühl umzusetzen vermag; unmittelbar, ohne ausdrückliche Dazwischen- 
kunft des dichterischen Ich. Der emotionale Vorgang wird förmlich aufs 
neue inszeniert. An der Stelle, wo sich die Wende der Strophen vollzieht, 
wendet sich die Stimmung, dabei jede Qualität miteinbeziehend, von Fülle 
in Leere, Wohlsein in Unbehagen, Ruhe in Unrast, Genugsamkeit in 
Bedürftigkeit, aus Seligkeit zur Beklemmung, um in dem katastrophalen 
Gefühl der Vernichtung zu enden und zu verharren. Die ursprünglich 
psychischen Zustände werden zum zweiten Mal produziert, doch unter 
neuen Seinsbedingungen, und in andere Seinselemente verwandelt. Man 
sieht, wieder Umschlag von einer Phase in die andere in einer ,,fort- 
gehenden Metapher Eines Gefiihls” sein Dasein erhält. Nicht. nur die 
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Klangform, sondern die Form im weitesten Sinne entspricht dem Gefühls- 
ablauf; auch dies eine bewußte Anwendung der ästhetischen Anschauung 
Hölderlins. Auf den sich an der lautsinnlichen Oberfläche malenden 
Wechsel — den verhaltenen Anfang mit schmalen Vokalen, die immer 
vollere Klangmodulation aus jeweils tieferen Registern, das viermal 
ergriffen hauchende H, den gedehnten Wehlaut des E, die langen Atemzüge 
des Beginns, je eine großse Satzeinheit von drei Zeilen umfassend, und die 
zerstückten Satzeinheiten des zweiten Teils im stoßweise gehemmten 
Atmen, — auf diesen Wechsel gehen wir nicht tiefer ein. Die Veränderung, 
die hier im Verhältnis von Mensch zu Welt vorgeht, betrifft den Gehalt. 
Die anfängliche All-Einheit verwandelt sich schon innerhalb der ersten 
Strophe; und in der Schlußzeile des Gedichts ist der erst nur vorempfundene 
Zwiespalt bis zur völligen Allein-heit verwirklicht. 

Verfolgen wir die Stufen dieser Abspaltung, so befindet sich das 
Ich zunächst im ,,Akkord mit allem Lebendigen”. Durch die Anrede an 
die Schwäne führt schon ein Zittern über das bis dahin ungetrübte Bild 
der Einheit; das Ich beginnt sich aus ihr zu lösen und tritt gesondert der 
Gemeinsamkeit des Schwanenpaars gegenüber. Die im Gefühl einsetzende 
Distanzierung durch das Pronomen ,,Ihr” weitet sich in der zweiten 
Gedichthälfte zur Kluft zwischen Mensch und Welt. Die Fragen werden 
in Vorahnung der verlorenen Einheit gestellt. Ihnen wird keine Antwort 
als das Schweigen der Mauern und das Klappern der Fahnen, das eben 
keine organische Sprache mehr ist. Die natürliche Einigkeit des Subjekts 
mit dem Sein ist dem zersetzenden Bewußt-Sein von der vollständigen 
Isolierung des Ichs gewichen. Voll gehen die drei ersten Zeilen noch in der 
sinnlichen Erscheinungswelt auf; auch noch im Anruf der Schwäne be- 
steht, wiewohl abstandnehmend, eine Verbindung mit der Natur. In der 
rhetorischen Frage zieht sich die Seele aufs eigne Bewußtsein zurück, in 
welchem die Einzelbegriffe die Umwelt nur mehr zusammenhangslos 
spiegeln. In den drei Schlußversen existiert zwar wieder Umwelt, aber als 
erstorbene Techne. Jeglicher Kontakt mit ihr ist durchschnitten. Hier 
materialisiert sich also eine psychische Entwicklung. 

Der Vorgang, den das Gedicht nachformt, beschränkt sich jedoch weder 
auf das persönliche Abgetrenntsein von Göttern, Menschen, Natur, noch 
auf die Individuation durch das Bewußtsein als Urleid des menschlichen 
Lebens!). Er ist darüber hinaus Abbild eines Metaphysischen und bedeutet 
für Hölderlin das notwendige Weltgesetz, daß die Vielheit der Er- 
scheinungen nur durch das Aufgeben der Einheit entsteht. Zwar handelt 
es sich hier um allgemeines Gedankengut der damaligen Zeitphilosophie; 
für Hölderlin aber war es ein Urerlebnis?). Das Erleben des Einzelnen ist 
ihm Träger dessen, was sich im All abspielt — das Gesetz des Kunstwerks 
entspricht für ihn dem Lebensgesetz. Jeder Einheit ist bestimmt, in eine 
Zweiheit zu zerfallen, aber der Mensch kann die Zweiheit momentan über- 
winden in der Hingabe an die Natur, also durch das einfache Leben; und 
an die Schönheit, mithin durch die Kunst; durch die Liebe, wo sich das 
Duale gegenseitig durchdringt, und durch den Tod. „Denn wie könnte die 
Auflösung empfunden werden, ohne Vereinigung?” (Das Werden im Ver- 
gehen), fragt der Dichter. Aber der Akzent liegt bei Hölderlin auf der 
Zwiespältigkeit des Lebens, und sie beansprucht den größten Motivraum. 
Die positive Seite dieser Haltung ist, daß er die getrennten Dinge nicht 
durch überflutendes Gefühl vermischt, sondern sie klar gliedert. Schon 
die zu Beginn unserer Untersuchung in verschiedenen Schichten fest- 


1) Vgl. A. Beck, Hölderlin-Jahrbuch 1947, 207 f. 
2) Vgl. u.a. die erste Hyperionvorrede (1796). 
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gestellte Zweiteilung drückte die Entzweiung des Einigen aus. Betrachtet 
man nun den Spaltungsvorgang, wie er sich im inneren Aufbau des kleinen 
Werks abspielt, so erweist sich, daß Strophe II nicht der vorangehenden 
komplementär gegenübersteht, sondern daß die erste Strophe ihrem Inhalt 
nach die zweite vielmehr aus sich entläßt. Das heißt, in der Einheit von 
I ist die Dualität von Mensch und Welt, Geist und Natur, Denken und 
Sein bereits angelegt. Das Subjekt tritt aus der Subjekt-Objektverbindung 
heraus, die Ratio aus der harmonischen Verschmelzung der Vernunft- 
sinnlichkeit. Die Beziehungen dieser Gedankengänge zu den ästhetischen 
Anschauungen Schillers liegen auf der Hand; ebenso die weitgehende Ver- 
wandtschaft mit der Philosophie von Hölderlins Tübinger Studiengenossen 
Schelling und Hegel. 

Beim greifbar Formalen anfangend, übernahmen die Strukturelemente 
eine immer höhere geistige Funktion. Daß solche doppelten und mehr- 
fachen Bezüge des Wortes neben der Anordnung der Elemente und dem 
Aufbau des Ganzen, der üblichen Laienmeinung entgegen, eine Sache 
bewußter dichterischer Technik sind, beweist Hölderlins Kunstlehre, wie 
sie in Briefen und Aufsätzen niedergelegt ist, und verrät der lange harte 
Umgang des Dichters mit seinen Dichtungen. Die apollinische Formbeherr- 
schung hält bei ihm dem Dionysischen weit mehr die Waage, als es nach 
manchen früheren Darstellungen über Hölderlin scheint. — Gerade für 
die Zweiseitigkeit der Dinge besaß Hölderlin einen zu offenen Blick, er 
übte zu scharfe Kritik an dem beschränkten Spezialistentum des Deut- 
schen und war zu sehr Vertreter einer zusammenwirkenden Harmonie 
der auseinanderliegenden Fähigkeiten des Menschen, also des Ideals der 
Humanität, um allein als Exponent des Irrationalen, Dämonischen und 
Dionysischen gelten zu dürfen. Umsomehr ist es einem Dichter wie Hölder- 
lin gegenüber geboten, sich zu hüten vor dem ,,verheiBungsvollen Reiz des 
Aufbruchs ins Unbetretbare”, der „Lust, tiefsinnig zu gebaren” (R.A. 
Schröder nach W. Michel, XI). Wahre Humanität bedeutet klare Gliede- 
rung des Amorphen durch die Vernunft. Kühle, Nüchternheit, Ordnung 
und Maß gehören denn auch in Wort und Geist zum festen Bestand von 
Hölderlins Dichtungen. In den Aphorismen heißt es ausdrücklich: ,, Das 
ist das Maß der Begeisterung, das jedem Einzelnen gegeben ist, daß der 
eine bei größerem, der andere nur bei schwächerem Feuer die Besinnung 
noch im nötigen Grade behält. Da wo die Nüchternheit dich verläßt, 
da ist die Grenze deiner Begeisterung. Der große Dichter ist niemals von 
sich selbst verlassen, er mag sich so weit über sich selbst erheben, als er 
will. Man kann auch in die Höhe fallen, so wie in die Tiefe... .”. (Auch 
in diesen Zusammenhang gehört unsere Verbindung ,,heilig-niichtern”.) 
Allerdings lebte der Dichter diese Haltung mit einer Ausschließlichkeit, 
daß ihm seine äußere und innere Existenz zuletzt doch daran zerbrach. 

Wir sahen, daß das Gedicht mit einer Einheit beginnt, die sich alsbald 
zu einer Zweiteilung erweitert und daß ein seelischer Sachverhalt sich in 
den gegenteiligen verkehrt. Es findet im prägnanten Sinne des Wortes 
eine Umwendung statt. Dem offenen Hingewandtsein des Indivi- 
duums an die Welt folgt die Rückwendung zu sich selbst bis zur Einkapsel- 
lung. Seiner inneren Bewegung nach könnte der Titel ,Wende” des 
Lebens lauten !). Nach Hölderlins Formtheorie müßte sich das Gedicht 
nun, um die Erfahrung des Andern bereichert, zu seinem ,,Anfangston” 
zurückwenden. Es tut dies aber nicht. Thesis und Antithesis sind gegeben, 


1) Vgl. Größers wolltest auch du, aber die Liebe zwingt / All uns nieder, 


das Leid beuget gewaltiger, / Doch es kehret umsonst nicht / Unser Bogen, 
woher er kommt! (Lebenslauf, 1798). ; 
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der dritte Schritt fehlt. Der positive und der negative Pol der 
auseinanderstrebenden Strophen sind nicht wieder vereint. Sollten wir 
in der ideellen Schicht nach ,,Innigkeit” und ,,Zwist” nicht die dritte 
Stufe der ,,reflektierten Einigung” 1) erwarten dürfen? Das Auf und Nieder 
sind vorhanden, der nochmalige Aufschwung gelingt nicht mehr. Vielleicht 
mangelte dem Menschen Hölderlin die Kraft, die geschiedenen Teile 
durch eine Synthesis auf höherem Niveau wieder zu binden. Vielleicht 
war die innere Lähmung zu weit fortgeschritten und der Zwiespalt zu 
mächtig, als daß er noch durch eine Mittellage auszugleichen war. Jeden- 
falls ist das Versöhnende, das sich in den letzten Lebensjahren wieder 
sanft über den Riß legt, ,,mir kann nichts geschehen”, noch fern und das 
Gedicht verbleibt in einer Dissonanz, die vor dem Hintergrund der an- 
fänglichen Konsonanz besonders schrill wirkt. Sogar der Leser kann die 
Harmonie, die sich bei synoptischem Erleben von Versen sonst wohl 
wiederherstellt, nicht mehr voll verwirklichen. Doch ist es, wie wenn sich 
der triadische Aufbau, den man für eine ganze Periode in Hölderlins 
Schaffen beobachtet hat, hie und da leise andeutet: im Bau der ersten 
Strophe, in der Zeilenordnung (3—1—3) und in der Zahl der Akzente; 
in der Alliteration ,,weh” — ,,wo'” — ,,wenn” neben ,, Winter’ — ,,wo”; 
in Blumen, Sonnenschein und Schatten. Nicht nur nach der dreiteiligen 
Gestalt der früheren Gedichte und nach Hölderlins Kunstanschauung 
könnte man den Dreitakt erwarten. Hölderlin spricht im Hyperion vom 
einstigen Pflanzenglück, dem gärenden Chaos der Gegenwart und der künf- 
tigen Harmonie der Geister in der Entwicklung der Völker. So durchläuft 
in dem damaligen Weltbild (Kant,Schiller, Fichte, Schelling) die Geschichte 
der Menschheit wie die Entwicklung der Persönlichkeit ebenfalls die 
Stufen der naiven Einigkeit und der Entzweiung durch den Geist, bis 
sich der Widerstreit versöhnt. 

Da es in der Schicht des Gehalts nicht zu einem dritten Takt kommt, 
bleibt die Gesamtform dieses elegischen Gebildes Fragment. Aber nicht 
im Sinne eines Unfertigen ;sondern in dem bruchstückhaften Charakter liegt 
eben seine Vollendung. Denn er wird zur Metapher für diese Seelenlage: so 
wie die Mauern die Vorstellung kahl aufragender Trümmer assoziieren, so 
bleibt das ganze Gedicht wie abgebrochen stehen. Aus welcher Notwendigkeit 
geschah dieser Abbruch ? Für was ist er Symbol? Damit kommen wir zu rein 
personalen Stilsymptomen, die selbstverständlich von den übrigen zeit- und 
werkgebundenen Elementen nicht völlig loszulösen sind. Schon der Zerfall 
der Einheit, Entzweiung und Zwiespalt, Entgegensetzung bis ins Extreme 
und Kontrast, Umschlag des Gefühls, Abbruch und Fragment stimmen zu 
schizoiden Merkmalen wie sie, auch im Zusammenhang mit Hölderlin, 
früher von Kretschmer, später von Jaspers, zuletzt von Gruhle, Mette 
und Schneider beschrieben worden sind. Das bedeutet keine Herabsetzung 
des künstlerischen Wertes. ,,So wenig an die Krankheit der Muschel denkt, 
wer sich an der Perle freut, so wenig derjenige, der die für ihn leben- 
schaffende Kraft von Werken erfährt, an die Schizophrenie, welche viel- 
leicht eine Bedingung ihrer Entstehung war” (Jaspers). Der seelische 
Habitus des Dichters muß im Stil seinen Niederschlag finden. Ob die 
Krankheit eine Vorbedingung zur Genialität oder ihre unselige Be- 
gleiterscheinung darstellt, ist wohl keine offene Frage der Psychiatrie 
mehr. Die Beziehung zwischen Spracherscheinungen Schizophrener und 
den Äußerungen poetischer Gestaltung (Mette) bleibt bestehen. Wie 
vorsichtig wir umgehen müssen mit dem vieldeutigen und verbrauchten 


1) Vgl. Grund zum Empedokles; Hellingrath III, 593 und an Boehlendorff, 
4. Dezember 1801. 
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Begriff Schizophrenie für jene Verwandlungen der Person und ihrer 
Welt, hat das behutsame Werk von Wyrsch noch einmal gezeigt. 

Die erste Strophe präsentiert in ihrer ganzheitlichen Gestalt das heile 
Bild und spiegelt erst hinterher mit dem Gegenbild der zweiten 
Strophe den gemeinten seelischen Typus. Die zögernde Aufreihung der 
Begriffe, welche in II die entschwindende glückliche Jahres- und 
Lebenszeit andeuten, der Riß zwischen der vierten und fünften Zeile, 
zwischen der geängsteten Frage und der Umweltschilderung, die eigent- 
lich Innenwelt meint, und die übrigen schon genannten Kennzeichen 
wirken geradezu wie eine Illustration zu Kretschmers, vielleicht etwas 
retuschierter, Skizze: „Nichts als Trümmer, schwarzer Schutt, gähnende 
Gemiitsleere oder der schneidende Hauch der kältesten Seelenlosigkeit.” 
Selbstbewußtsein wechselt im persönlichen Leben dieser Menschen 
mit dem Empfinden des Ungenügens ab. Zu diesem tritt das Grauen 
vor einer Periode der Schaffensdürre ohne Blumen, mit denen Kränze 
den Himmlischen zu winden, Hölderlin als eine Verpflichtung ansah. 
(Vgl. Hellingrath IV, 300). Man beachte den Nachdruck, den das Objekt 
„Blumen” in der zweiten Strophe durch die syntaktische Hintanhaltung 
trägt. Teil I enthält demgegenüber, in poetischer wie in tiefenpsychologi- 
scher Beziehung, das Symbol der Fruchtbarkeit, das Wasser in seiner 
Tiefe und Heiligkeit. Das Gefühl, nicht mehr schaffen zu können, erlebte 
Hölderlin nicht zum ersten Mal !). — Mit dem Verlust an Lebensfülle stellt 
sich eine verfrühte Altersdysphorie ein. Das kommende Ende wird von 
solchen Menschen, denen die eigentliche Mittelzeit fehlt, vorausgeahnt 
(Carp, van der Hoop). Die heftige Spannung zwischen Unmittelbarkeit . 
des Erlebens und disziplinierender Formung gehört mit zu Erscheinungen, 
die man unter dem Namen der Schizoidie zusammenzufassen pflegt. Für 
die Neigung zu extremen Gefühlslagen ist wiederum das Oxymoron 
„heilig-nüchtern’”’ nicht zu übersehen. Und zwar hier für die Verbindung 
von Versunkenheit und Helle; wie sich auch in der Gebärde der Schwäne 
Trunkenheit mit Kühle eint, indem die von Küssen beschwerten Häupter 
ins Wasser tauchen ?). Zum gleichen Daseinsgefühl gehört ferner das 
gegensätzliche Klima von heiter-warm und düster-kalt, das einen sogleich 
aus den Strophen her anspricht. 

Wie empfindlich Hölderlin gegen Lichteindrücke und Temperatur war, 
zeigt das immer wiederkehrende Wortgut. Von Kälte und Nordwind 
fühlte er sich zeit seines Lebens feindlich bedroht: Der zürnende Boreas, 
der Erbfeind befällt über Nacht mit dem Frost das Land (Der Winter, 
1804?) — der Nord, der Liebenden Feind, droht klagenbereitend (Menons 
Klagen um Diotima, 1800) — wie der Nord die Wolke des Herbsttags, 
scheuchend von Ort zu Ort feindliche Geister ihn fort (Elegie) — in 
frostiger Nacht zanken Orkane sich nun (An Diotima, 1797) — ,,... und 
die Erd ist kalt, / Und der Vogel der Nacht schwirrt / Unbequem vor das 
Auge dir”. (Die Kürze, 1798) — „Süd und Nord ist in mir. Mich erhitzte 
der ägyptische Sommer / Und der Winter des Pols tötet das Leben in 
mir.../...da schied ich und schiffte / Bis in des äußersten Nords 
frierendes Dunkel hinauf...’ (Der Wanderer 1797; BeiBner II, 513, 516) 3). 


1) Wo bist Du? Wenig lebt’ ich, doch atmet kalt / Mein Abend schon. Und 
stille, den Schatten gleich / Bin ich schon hier; und schon gesanglos / Schlummert 
das schauernde Herz im Busen. (An die Hoffnung, 1801) u.a. 

*) Die Bedeutung des Wassers als des ernüchternden und daher heiligen 
Elementes — also im Gegensatz zu ,,heiligtrunken” — wird hierdurch nicht 


ie diese doppelte Funktion hat es schon in der Antike. Vgl. Ninck, 


*) Für die Darstellung der paradiesischen Landschaft ohne Kälte unter 


antikem Einfluß vgl. K. Vietor, Petersenfestschrift, 147, Leipzig 1938. 
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Den Herbst liebte Hölderlin besonders: ,, Die reine frische Luft und das 
schöne Licht, das dieser Jahreszeit eigen ist, und die ruhige Erde mit ihrem 
dunkleren Grün, auch mit ihrem sterbenden Grün, und mit den durchschim- 
mernden Früchten ihrer Bäume, die Wolken, die Nebel, die reineren Ster- 
nennächte — all das ist meinem Herzen näher als irgendeine andere Lebens- 
periode der Natur.Esisteinstiller, zärtlicher Geist in dieser Jahreszeit”(1797). 
Und noch in der Spätzeit (1842? sagen einige Zeilen: „Als wie ein Ruhetag, 
so ist des Jahres Ende, / Wie einer Frage Ton, daß dieser sich vollende.. .” 

Götterferne, Unproduktivität, Naturentfremdung und Weltverödung — 
ein furchtbares Aufsichgestelltsein in dem Prozeß des mählichen Ab- 
sterbens — sind miteinander verschlungen und lösen sich in den Dichtungen 
als Wehruf und rhetorische Frage: ,Weh mir! Dann wird es sein / Als 
wüßt’ ich nimmer von Göttlichem, / Denn von mir sei gewichen des 
Lebens Geist...” (Wie wenn am Feiertage, 1801). — „Feiern möcht’ 
ich; aber wofür? und singen mit Anderen, / Aber so einsam fehlt jegliches 
Göttliche mir...” (Menons Klagen um Diotima, 1800) — „Wohin denn 
ich... dunkel wirds und einsam / Unter dem Himmel, wie immer, bin 
ich” (Abendphantasie, 1799). — ‚Wehe! von dir, von dir / Schutzgeist! 
ferne von dir spielen zerreißend bald / Alle Geister des Todes / Auf den 
Saiten des Herzens mir” (Abschied, 1799). — ,,Weh! einsam! einsam! 
einsam! / Und nimmer find’ ich / Euch, meine Götter, / Und nimmer 
kehr’ ich / Zu deinem Leben, Natur! / Allein zu sein und ohne Götter, / 
Dies ist er! ist der Tod!” (Empedoklesfragmente). 

Die Natur bedeutet solchen sensiblen Seelen, wofern sie nicht in ihre 
Traumwirklichkeit flüchten, der einzig gemäße Raum. Sie ist denn auch 
kein bloß übernommenes Requisit aus der idealistischen Ästhetik, sondern 
unmittelbarer Träger echten Wohlgefühls. In ihrer Stille, wo nichts als 
das lautlose Gleiten der Schwäne das Bild bewegt, finden sie innere Ruhe. 
Diese Stille ist, als Ausdruck der selbstverständlichen Einheit mit der 
Schöpfung und mit sich selbst, von ganz anderer Art als das tödliche 
Verstummen vor dem unheimlich Befremdenden am Schluß des Gedichts. 
— Doch wurde auch die Natur von jeher mitbetroffen von der allgemeinen 
Entfremdung !) (Wohl geh’ ich täglich, 1800?; An die Natur, 1795). 

Die Diktion ist äußerst einfach, mit Ausnahme der auffallenden Bildung 
„heilignüchtern’’ und des nach antikem Gebrauch schmückend verw ndeten 
Beiwortes ,,hold”. Das einmal angesetzte Stilniveau ist noch nirgends durch- 
brochen; von Diskontinuitàt und ,,Durchlócherung” des Stils ist demnach 
keine Rede. Die Sprache ist, man weiß es, ganz wörtlich zu nehmen, und 
nicht im üblichen Sinne symbolisch. Wie sehr auch die Klage beim Über- 
schreiten der Lebenshälfte in dem von uns angedeuteten Typus wurzeln 
mag, sie bleibt ohne Verkrampfung beherrscht. Hier spricht einer, der 
von seinem Zustand weiß und ihn wissend zugleich gestaltet. — 

So zeichnet sich hier ein LebensprozeB ab: die Abspaltung des 
Einzelnen aus der Vieleinheit der Erscheinungen. Seelisch bedeutet dies 
das Zurückgeworfensein auf sich selbst, die Schuld dessen, der allein bleibt 
und dadurch zu Unsicherheit, Unfruchtbarkeit und Lieblosigkeit ver- 
urteilt ist 2). Auch Hans Schneider deutet das Gedicht unter Berufung auf 
Binswanger an erster Stelle aus dem Verlust der Möglichkeit, zum Du 
zu kommen. In der dichterischen Komposition drückt sich der Bruch 
mit der Welt aus als Fragment; im Rhythmus als abgebrochener Dreitakt. 


1) Eine Entfremdung war übrigens früher schon unter dem Einfluß der 
Zeitphilosophie eingetreten (Beißner, Stuttg. Ausg. II, 493 f.). 

2) Diese Ausweglosigkeit des Menschen ist in den Werken Franz Kafkas 
aufs neue abgewandelt (Max Brod). 
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Im Inhaltlichen heißt dies das Fehlen der Synthese und im Gefühl das 
Verharren in der unaufgelösten Dissonanz. Daß es Hölderlin um das geht, 
was die Schlußstrophe ausspricht, zeigt seine Technik der „Inversion’ an, 
die, mit dem Entgegengesetzten anfangend, das Licht gegen den Schatten 
stellt. In unserm Gedicht ist von alledem nur eine letzte Essenz Wort 
geworden. Unverhüllt bildlos wird es erst von dem Kranken ausgesprochen: 

Das Angenehme dieser Welt hab’ ich genossen, 

Die Jugendstunden sind, wie lang! wie lang! verflossen, 

April und Mai und Julius sind ferne, 

Ich bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne! (vor 1811). 

Wir haben versucht in Formkategorien zu erfassen, was dieses schlanke 
Versgebilde mit dem starkem Tiefgang in sich schließt: die subjektive 
Erfahrung eines Lebens mit dem seelischen Abbild dessen, der es leben 
mußte, und der Idee, auf der für ihn die Welt beruhte. 


Amsterdam. EMMY KERKHOFF. 
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Albert Daurs glänzender Faustkommentar Faust und der Teufel, eine 
Darstellung nach Goethes dichterischem Wort (Heidelberg, Carl Winter 
1950, 8°, 500 Ss.), worin auf 128 Seiten in sehr klein gedruckten Anmerkun- 
gen nahezu die ganze bisherige Faustforschung kritisch gemustert wird, 
veranlaBt mich, einige ergänzende Bemerkungen zum Thema ‘Fausts 
Tod und Verklärung’ zu machen, das ich 1948 in meiner Abhandlung 
Faust’s Verblinding (Neoph. XXXII, 161 ff.) nur streifen konnte. Zu 
meiner großen Freude sehe ich, daß Daur, dem diese Abhandlung unbe- 
kannt geblieben ist, inbezug auf den ‘Aufseher’ in der Sterbeszene zu 
derselben Überzeugung gekommen ist, die ich dort vertreten habe. Er 
schreibt S. 330 f: In solcher Hochspannung(!!) befiehlt er, nichts 
ahnend von der erbarmungslosen Wirklichkeit 
um ihn, den Aufseher zu sich, und unerkannt antwortet ihm Mephisto, 
dersicheingeschoben, ja sicheingeschlichen hat; 
denn mit dem Aufseher meint Faust — und darin tut sich die mit nichts 
vergleichbare Gewalt der Szene kund — den Vorarbeiter derer, 
die für ihren Herrn, mit menschlicher Bemühung, also ohne 
Zauberei, am Werke sind. Auf diesen Werkleiter stürmt ein und 
über ihn hin braust Faustens Ungeduld, die alle Schwierigkeiten wie je 
überspringende Unrast der letzten Stunde, und in sie will 
sich die ungelebte große Zukunft drängen, die er vor sich sieht, von ihr 
erfüllt. Für diese Zukunft fehlt es ihm an Arbeitern, für diese Zukunft 
sollen außer seinen Knechten neue, in erregend neuem Wort beschwo- | 
rene, wirksamste Kräfte, ihm bisher noch nicht verpflichtet, Meng auf 
Menge, hergeführt, herangeholt, herbeigezwungen werden, auf jedwede 
Art, mit hohem Lohn, Versprechungen, ja Zwang: Bezahle, locke, presse 
Benes 

ns damals vor, bei einer Aufführung Mephisto das ‘Hier!’ 
11551) mit verstellter Stimme sprechen zu lassen; erneute Prüfung der 

zene hat mich aber überzeugt, daß dies nicht einmal notwendig ist. 
Der Todgeweihte ist nämlich schon so sehr ‘der Welt abhanden gekommen’, 
daß er nicht nur nicht mehr sieht, sondern auch nicht mehr scharf hört 
was um ihn herum geschieht, hält er ja das bißchen Spatengeklirr von 
einigen wenigen grabschaufelnden Lemuren für den doch wohl bedeutend 
lauteren Lärm der Menge, die ihm frönet und Mephistopheles ist sogar 
so sehr von dem Verlust des sinnlichen Unterscheidungsvermögens über- 
zeugt, daß er nicht mehr wie früher ‘ad spectatores’ und sogar noch vor 
Vers 11544 ‘beseite’ spricht, sondern sich damit begnügen kann, halblaut 
seine Worte: ‘Man spricht, wie man mir Nachricht gab, Von keinem Graben, 
doch vom Grab’ zu sprechen! 

Die von Daur und mir vertretene Ansicht scheint mir von durchschla- 
gender Bedeutung für die Art und Weise, wie sich Goethe Fausts Erlösung 
gedacht hat. Wilhelm Böhm hält in seinem neuen ‘Kommentar für unsere 
Zeit’, Goethes Faust in neuer Deutung (Köln 1949) an seiner Imperfekti- 
bilitätstheorie fest, er führt das bereits in Faust der Nichtfaustische (Halle 
1933) Gesagte noch um einige Grade nachdrücklicher und konsequenter 


_*) Ich bitte, die von mir vorgenommenen Sperrungen zu beobachten: 
sie zeigen die völlige Übereinstimmung mit der von mir verteidigten Auffassung. 
Man beachte auch, daß Mephisto — so nennt Faust den Teufel sonst immer — 
sich dem Rhythmus besser eingefügt hätte als Aufseher, das nur vom spätern 


Arbeiter gestützt wird, daß Goethe also bewußt nicht ‘Mephisto’ geschrieben 
hat, weil Faust seinerseits mit den Dämonen gebrochen hat!- 
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durch und läßt Faust, nach ihm die ewig irrende unverbesserliche ‘pro- 
blematische Natur’, im Himmel die gratia gratis data gewinnen. Ich werde 
mich hier nicht auf Polemik einlassen, weil ich auf dem Vlámischen 
PhilologenkongreB 1951 in Briissel in einem Vortrag ‘Het mistekende 
Faustbeeld’ zu seinen Anschauungen Stellung nehme, móchte nur mein 
Bedauern ausdriicken, daB Albert Daur, der sich nachdriicklich vom 
Nichtfaustischen distanziert und dessen Werk aus einem dem Bóhmschen 
Kommentar diametral entgegengesetzten Geist geboren ist, bei der Analyse 
des Faustischen Charakters im IV. und in der ersten Hälfte des V. Akts 
trotzdem starke imperfektibilistische Zugestandnisse macht, um sich dann 
aber von der Szene mit den grauen Weibern an wieder weit davon zu ent- 
fernen. Für denjenigen aber, der überzeugt ist, daB, vóllig im Einklang mit 
Goethes eigener ‘pelagianischer’ Weltanschauung, die er nachdriicklich 
im 15. Buch von Dichtung und Wahrheit in der Besprechung seines Ver- 
hältnisses zum Pietismus zum Ausdruck bringt +), in der Himmelfahrts- 
szene nur die gratia perficiens gemeint sein kann, die Gnade, die dem 
irrenden Strebenden zu Hilfe kommt 2), ist dr konsequente Bruch 
mit dem Teufel und seinen Dämonen, die endgiiltige Absage an 
die Magie der entscheidende Schritt auf dem Wege der Selbsterlósung, 
soweit eine solche nach Goethes Weltanschauung dem Menschen móglich 
ist. Es ist ja bekannt, daß der Dichter in einem Altern Faustplan die 
Absicht hatte, 'schon nach dem Helena-Erlebnis das Verhältnis zwischen 
Herrn und teuflischem Diener zu losen; im Paral. 63 (nach der Zählung 
der Weimarer Ausgabe) steht nachdrücklich: er entläßt den 
Mephistopheles, freilich behält er da die drei gewaltigen Gesellen noch in 
seinem Dienst. Die Worte aus Vs. 11404 f. ‘Könnt’ ich Magie von meinem 
Pfad entfernen’ u.s.w., lauteten anfangs nach HA: 


Magie hab ich schon längst entfernt 
Die Zaubersprüche williglich verlernt; 


so wurde also noch ganz zuletzt dieser Gedanke in Erwägung gezogen! 
Goethe hat aber mit Recht schließlich darauf verzichtet, denn der mit 
Blut besiegelte Pakt ließ sich nicht einseitig kündigen und der 
andere Vertragspartner wäre bestimmt nicht darauf eingegangen. So kann 
Faust nicht weiter gehen als seinerseits den Teufel nicht mehr 
in Anspruch zu nehmen, wodurch die Sorge Gelegenheit bekommt, ihre 
Macht an ihm zu zeigen und ihn zu blenden. Die Faustforschung hat aber 
bisher nicht berücksichtigt, welche unglaubliche Inkonsequenz man Faust 
zumutet, wenn man voraussetzt, daß er gleich nach den grausigen 
Erfahrungen mit den teuflischen Methoden seiner dämonischen Diener 
im Falle Philemon und Baucis, ... Mephistopheles den Auftrag geben 
könnte, Arbeiter zu...locken und gar beizupressen!! Auch 
diese Erwägung zwingt zur Annahme der von Daur und mir vertretenen 
Auffassung des ‘Aufsehers’. Faust hat seinerseits wirklich völlig mit dem 
Teufel gebrochen, er will wieder der Natur ein Mann allein gegenüberstehen 
wie vor dem Teufelspakt, eh'er's im Düstern suchte und es ist nicht seine 
Schuld, daß die Hölle ihn, den Blinden und Halbtauben, betrügt, so daß 
‘die Liebe, die von oben an ihm teilgenommen’ die Engel muß vollbringen 
lassen, was ihm infolge des Kontrakts nicht möglich war, den Teufel 


1) Jubiläumsausgabe XXIV, 227, Zeile 9—15. 

2) Gespräch mit Eckermann vom 6. Juni 1831: ‘in Faust selber eine immer 
höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende und von oben die ihm zu 
Hülfe kommende ewige Liebe. 
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“in optima forma” zu entlassen. Dem Himmel aber wird sein Unzuláng- 
liches als Ereignis gelten und, anders als der groBe betrogene Einsame 
wáhnt, weil seine letzte Botschaft an die Welt nicht vom künftigen 
dämonenfreien Volk auf dämonenfreiem Grunde, sondern — welch tief- 
tragische Ironie — nur von dem Bésen und seinen Damonen vernommen 
wird, wird die Spur von seinen Erdetagen in Goethes ‘dynamischem Drüben 
nicht in Aonen untergehen. 


’s-Gravenhage. LÉON POLAK. 


DIE DEUTSCHE LITERATUR SEIT GOETHES TOD. 


Friiher gliederte man gern die Geschichte wie auch Kunst- und Literatur- 
geschichte nach Jahrhunderten: Ausdriicke wie Quattrocento, Cinquecento, 
Middeleeuwen, Gouden Eeuw haben Bürgerrecht erhalten. In zunehmendem 
MaBe verwendete man dann organische Trennungen und Periodisierungen: 
Untergang des westrómischen Reichs, das Karolingische Zeitalter, Renaissance, 
der Westfálische Friede, die Zerstórung der Bastille, la Terreur, das Bieder- 
meier, the Victorian age, Expressionismus. Ist Goethes Tod am 23. März 
1832 ein Faktum, von wo aus man die deutsche Literaturgeschichte sach- 
gemäB gliedern darf? An sich wohl kaum, wenn auch der universalste 
Dichter des deutschen Sprachgebiets aller Zeiten an dem Tag die Augen 
schloB. Sogar die Tatsache, daB damit das Hauptwerk der deutschen 
Literatur freigegeben wurde und als erstes Nachlaßbändchen in der Reihe | 
Ausgabe letzter Hand der Zweite Teil des Faust mit der Jahreszahl 1832 
erschien, ist kaum imstande eine Haupttrennung in der Periodisierung 
der deutschen Literatur zu motivieren. Es würde sich damit ungefähr 
so verhalten wie mit Goethes angeblichem Ausspruch nach der Schlacht 
bei Valmy am 20. September 1792: ‚Von hier und heute geht eine neue 
Epoche der Weltgeschichte aus, und ihr könnt sagen, ihr seid dabei ge- 
wesen.” Der Zeitgenosse ist nie imstande, die entscheidenden Wendepunkte 
des Geschehens zuverlässig anzugeben, erst die Nachwelt beobachtet 
eine vollzogene Wendung und kann einem dabei beteiligten Datum sym- 
bolischen Trennungswert beilegen. 

Dieser symbolische Trennungswert ist tatsächlich mit dem Ableben 
Goethes verbunden, zunächst weil die Trennung in der Geistesgeschichte 
speziell Deutschlands kurz nach 1830 deutlich erkennbar ist, sodann aber 
auch, weil dieses persönliche Geschehen besonders geeignet ist, für die 
sich damals vollziehende Wendung überpersönlich symbolhaft zu wirken. 
Mit Goethe erlosch nicht bloß der deutsche Klassizismus, sondern auch die 
seine zweite Lebenshälfte begleitende Romantik. Ihre Aufblüte lag schon 
mehr als ein Vierteljahrhundert zurück, aber auch die Heidelberger und 
die Schwäbische Romantik hatten sich mehr oder weniger überlebt. Sogar 
ihre Philosophen Fichte und Schelling gaben nicht mehr die Haupt- 
akzente der Zeit an. Neue Geister waren aufgestanden um der Welt eine 
andersgeartete Führung zu geben: in Frankreich Saint-Simon und Comte, 
in Deutschland Feuerbach und David Friedrich Strauß, vor allem aber 
Hegel, der im Jahr vorher gestorben war und dessen gesammelte Werke 
in Goethes Todesjahr, von einem Verein von Freunden veranstaltet, zu 
erscheinen anfingen. In ähnlicher Weise liegt die Juli-Revolution vor 
Goethes Tod, während die Auswirkungen in Deutschland, die ebensoviele 
MiBerfolge und Herausforderungen der Reaktion bedeuteten, ihm folgten. 
Trotzdem verstärkte sich sichtbar der ausländische, besonders französi- 
sche Einfluß: Börne und Heine schrieben Briefe aus Paris, das Junge 
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Deutschland war international orientiert. Heines Saint-Simonismus wurde 
zum Wegbereiter des Sozialismus. Ein patriotischer VorstoB wie die 
Gründung des Zollvereins konnte dagegen nicht aufkommen. Neue Namen 
tauchten auf: Chamisso und Lenau, Platen und Freiligrath, Annette von 
Droste-Hülshoff und Mórike. Revolutionären Talenten wie Grabbe und 
Biichner war eine starke Wirkung in fernerer Zukunft vorbehalten. Das 
Leben ánderte sich überhaupt in deutlich sichtbarer Weise: Eisenbahnen 
und Dampfschiffe erleichterten den Verkehr, das Biirgertum wurde sich 
seiner Vormachtsstellung bewuBt, der Presse fiel zunehmender EinfluB 
zu. Im groBen Zusammenhang betrachtet, kónnte man in Goethes Tod 
die Trennung zwischen der absterbenden Romantik in Leben und Dichten 
und dem aufsteigenden Realismus sehen. 

Professor Ernst Alker, dessen neues Buch 1) Veranlassung zu obenstehen- 
der Betrachtung gab, motiviert den Einsatz seines Werkes nicht. Er 
betrachtet ihn offenbar als traditionell befestigt. Man muB ihm darin 
recht geben. Wilhelm Scherer schloB seine berühmte Geschichte der deut- 
schen Literatur ae u. 6.) mit Goethes Tod ab. Mag dieser AbschluB 
mehr gefühlsmäBig als soziologisch bestimmt gewesen sein, die Nachwelt 
hat Scherer recht gegeben. Eins folgte aus dem anderen. Walzel, der 
Scherers Werk herausgab, schuf 1918 eine wiederholt aufgelegte Ergän- 
zung Die deutsche Literatur von Goethes Tod bis zur Gegenwart. Seitdem 
mehren sich diese Darstellungen. Alkers zweibändiges Werk ist wohl 
eine der zuverlässigsten und vollständigsten. 

Eine zweiteilige Einleitung bildet die Grundlage für das groBzügige 
Werk: in einer Gesamtschau wird das neunzehnte Jahrhundert charakteri- 
siert, in einem Kapitel Vorstufen zur Literatur des neunzehnten Jahrhunderts 
von der Renaissance bis zur Romantik findet diese Charakteristik ihre 
Befestigung. Scheinbar kehrt also Alker zum Jahrhundertbegriff zurück, 
verschiebt aber seine Grenzen, indem er es mit dem Sturz Napoleons 
anfangen und mit dem ersten Weltkrieg enden läBt. Aber auch dies ist 
nur eine Brücke zu einem hóheren Aussichtspunkt: tiefer geschaut findet 
er das Jahrhundert ‚erst um 1830 voll entfaltet’’ und ,,in mancher. Be- 
ziehung erst 1933 beim Ausbruch der geistig fast drei Menschenalter lang 
vorbereiteten Revolution des Nihilismus abgeschlossen”. Hundert Jahre 
nach Goethes Tod, von denen neunzig eine geistige Bewegung nach ab- 
warts bedeuteten, eine Entwicklung ‚tiefer geistiger Enttäuschungen” 
(I, 222)! Dies ist ein Programm und enthüllt von vornherein die Stellung- 
nahme des Verfassers: ‚Alte Götter, alte Ideale, alte Gedankensysteme, 
alte Ordnungen, alte Reiche zerfielen allmählich. Was an ihre Stelle trat, 
hatte meist den Charakter des Vergänglichen oder Vorläufigen. Weil 
dieses Jahrhundert wenig in sich selbst ruhte und ihm ein Mittelpunkt 
fehlte, weil es unausgewogen, weil es teils von apokalyptischem Drang 
nach Zukünftigem, teils von hartnäckigstem Haften an unwiderruflich 
Vergangenem besessen war, vermochte es nur schwer zum Form geworde- 
nen Erlebnis seines Eigenwesens und zu richtender Selbsterkenntnis 
durchzudringen. Das neunzehnte Jahrhundert verfügte nicht über die 
unerschütterliche Wachstumssicherheit früherer Zeiten. Gnade und Segen 
stillen Werdens blieben ihm versagt” (I, 7). 

Alte Kaufmannsbücher pflegten auf der ersten Seite die Losung „Mit 
Gott” zu tragen. Alker läßt uns keinen Augenblick darüber in Unsicherheit, 
daß seine Buchführung über die deutsche Literatur von Goethes Tod bis 


1) Ernst Alker, Geschichte der deutschen Literatur von Goethes Tod bis zur 
Gegenwart, Band I, Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachf. 1949, 
453 S.; Id. id. id. id. Band II, 1950, 525 S. 
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zur Gegenwart in diesem Sinne geschrieben ist: es ist eine ausgesprochen 
christliche Darstellung der Entwicklung. Verfasser sieht denn auch sein 
Zeitalter als ausdriicklich diesseitig gerichtet, háufig geradezu materialis- 
tisch. Seine Philosophen vermógen keinen zuverlássigen Halt zu geben: 
Hegel, der ,sowohl konservativen als auch radikalen Geistern Môglich- 
keiten zu mehr oder weniger überzeugenden Gedankengángen bot” (I, 9% 
Schopenhauer, ,dessen Werke auch in plattesten und banausischsten 
Jahrzehnten für das BewuBtsein der Gebildeten die Wiirde der Philoso- 
phie aufrecht erhielten”, aber doch nur ,,Religionsersatz mit einer un- 
zweideutigen Tendenz zu gróBtmóglicher Lebensnáhe” gab (I, 261); 
Nietzsche, der , wie kein anderer Mensch seiner Zeit die Geschichte des 
kommenden Jahrhunderts vorausgesagt und die furchtbare geistige und 
letzthin auch materielle Katastrophe erkannte, welcher Europa entgegen- 
eilte” (II, 149). Wie es im Denken war, führt Alker aus, war es im Bauen, 
war es im Leben. Fast zwangsläufig führte diese Entwicklung für Deutsch- 
land zur ,,nationalsozialistischer Barbarei” (I, 12) und zur gróBten Kata- 
strophe der Geschichte. 

Für die Gesamtschau über die Literatur tritt Verfasser begreiflicher- 
weise etwas mehr ins Detail. Es ist ihm dabei um die steigende Linie zu 
tun, die in der Senkung nach der mittelhochdeutschen Hochbliite einsetzt 
und in Goethe und der Romantik ihren Hóhepunkt erreicht. Die Befruch- 
tung kommt von der Antike her, náhrt sich an Humanismus und Renais- 
sance und wirkt sich schon im sechzehnten Jahrhundert in einer strengeren 
Formgebung in der Lyrik und im Drama aus. Das siebzehnte sucht dann 
Sprache und Literatur weiter zu disziplinieren und erreicht in der Barock- — 
lyrik einen Gipfel, der ,,undenkbar gewesen wáre ohne jenen verborgenen 
Unterstrom, der sich von der mittelalterlichen Mystik bis in die Klassiker- 
und Romantikerzeit wie eine heimlich befruchtende Quellader zieht und 
im spáteren siebzehnten Jahrhundert als Pietismus zutage tritt” (1, 14). 
Daneben werden die Leistungen auf dem Gebiet der Musik, Malerei, 
Plastik, Architektur, der Natur- und Geisteswissenschaften, der Kriegs- 
kunst, Staatsverwaltung und Politik hervorgehoben. Es hatte überdies 
die Kraft ‚eine Romandichtung auszubilden, die an Wirklichkeitstreue, 
verlebendigtem Menschen- und Zeitbild sowie epischer Dynamik wenig- 
stens in einem Fall (Grimmelshausen) mit jedem einschlágigen Werk der 
Weltliteratur wetteifern kann.” Ich befiirchte beim Verfasser keinen 
Widerspruch, wenn ich auch diese Erscheinung mit ,,jenem verborgenen 
Unterstrom” der Mystik in Zusammenhang bringe. ' 

Rokoko und Aufklärung bedeuten für Alker seiner Einstellung gemaB 
litarischen Rückgang, wáhrend sich in Lessing der Idealismus der Klassik 
zuerst ankündigt. Vertieft wurde diese Annäherung durch die Verfeinerung 
des PersónlichkeitsbewuBtseins in Klopstock, Gellert und Wieland, für 
den Verfasser die eigentliche Verbindung zwischen Barock einerseits, 
Hochklassik und Romantik auf der anderen Seite. Als VorstoB gegen die 
Aufklárung schuf dann Sturm und Drang die unmittelbare Voraussetzung 
fúr eine mit dem Volksgeist innigst verbundene Dichtung. So entwickelte 
sich die deutsche Literatur organisch zu ihrer Hochblüte, durch die 
múhsam erworbene Freundschaft Schillers mit Goethe aufs gliicklichste 
unterstützt: ,,Gereift und erfüllt waren nun die Vorbereitungen und 
Bestrebungen von Jahrhunderten; der deutsche Geist gewann eine Vollen- 
dung, die ihm in der Neuzeit nie zuvor eigen gewesen, und welche das 
neunzehnte Jahrhundert auch in seinen genialsten Augenblicken und 
Trágern in solcher Fülle und Erhabenheit nie wieder erreichte”. 

Die Romantik erfreut sich der besonderen Sympathie des Verfassers. 
Er faBt den Begriff sehr weit, rechnet Kleist uneingeschränkt dazu und | 
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behandelt dabei sowohl Hölderlin wie Jean Paul. Die Grenzen ihrer Nach- 
wirkung werden so weit gesteckt, daß sogar Leopold von Ranke (1795— 
1886) noch in den Zusammenhang aufgenommen wird. Abschließend wird 
dann das deutsche Geistesleben des neunzehnten Jahrhunderts das Erbe 
von Klassik und Romantik genannt, das angetreten, überwunden aber 
„in höherem MaBe” mißbraucht und verschwendet wurde (I, 33). 

Der Bau des zweibändigen Werkes verrät eine wohl ausgewogene 
Systematik. Es setzt sich aus neun Kapiteln zusammen: Das Junge Deutsch- 
land; Die Österreichische Dichtung im Vormárz; Aestheten; Anfänge und 
Aufstieg des Realismus; Eklektiker, Epigonen, Opportunisten, Synkretisten; 
Erfüllung und Niedergang des Realismus; Der Kampf um den Mythos; 
Das Österreichische Schrifttum in der Zeit Franz Josephs I.; Die Moderne 
Literatur. Jedes dieser neun Kapitel setzt mit einer allgemeinen Betrach- 
tung ein, die sich manchmal schon programmatisch im Titel ankündigt, 
wie Geist und Gärung der Zeit, Die kulturellen und literarischen Grundlagen 
der Zeit Metternichs, Das Franzjosephinische Österreich. Darauf folgt dann 
dreigliedrig eine Trennung nach Dichtungsarten, bei welcher je nach 
Wichtigkeits- und Charakterisierungsgründen die Reihenfolge der drei 
Gattungen wechselt: bei den beiden Realismuskapiteln eröffnen die 
Erzähler (Gotthelf! Gottfried Keller!) die Reihe, beim Jungen Deutschland 
die Lyriker (Heine!), beim ersten österreichischen Kapitel die Dramatiker 
(Grillparzer!), beim zweiten die Erzähler (Von Saar und Ebner- 
Eschenbach!, bei der modernen Literatur die Dramatiker (Gerhart 
Hauptmann). 

Bei der Besprechung dieser neun Kapitel habe ich mich aus naheliegen- 
den Gründen. auf einzelne zerstreute Bemerkungen zu beschränken. Das 
Junge Deutschland gibt dem Verfasser Veranlassung zu eingehender Kritik, 
die aber dem Andersgearteten überall gerecht zu werden versucht: „Die 
große und dauernde Leistung des jungen Deutschland ist es, soziale 
Fragen und Gesellschaftskritik zum Gegenstand leidenschaftlicher, ernst- 
hafter oder wenigstens grundsätzlich gutgemeinter Bemühungen gemacht 
zu haben... die angestrebte neue Einheit von Literatur und Leben 
wurde erreicht, aber bedauerlicherweise war es eine papierene Einheit, 
welche bald vergilbte” (I, 50/51). Im großen Zusamenhang erblickt Alker 
in der Bewegung den ersten Akt der Tragödie des Untergangs: „Einer 
schöneren Zukunft goldenes Morgenrot nach einer langen Nacht, vergegen- 
wärtigt durch die Farben Schwarzrotgold der deutschen Trikolore, war 
das Ziel; aber ach, was das junge Deutschland als goldenes Morgenrot 
sah, war eine Fata Morgana des Wunschtraumes, ja geradezu der vor- 
geahnte Feuerschein der kommenden Weltbrände im nächsten Jahr- 
hundert” (I, 41). 

Es muß dem Verfasser eine Freude gewesen sein, nach der Schilderung 
dieser unheilsschwangeren Periode sich einem Thema zuwenden zu können, 
das in ihm, dem geborenen Wiener, der die größte Zeit seines wissenschaft- 
lichen Lebens in den Niederlanden, Schweden und der Schweiz zubrachte, 
heimatliche Gefühle wachrief, der Österreichischen Dichtung im Vormärz. 
Die allgemeine Einleitung setzt polemisch ein: die deutsche Literatur- 
geschichte, die dem österreichischen Anteil durchaus nicht immer gerecht 
wird, gibt dazu nur allzusehr Veranlassung: „Österreichisches Schrifttum 
ist keineswegs ein nur geographisch bedingter Begriff, sondern muß als 
ein auf geisteswissenschaftlichen Kriterien sich aufbauendes Phänomen 
gelten” (I, 129). Seine Eigenart liegt vor allem in einem natürlichen 
Zusammenhang mit dem Barock. Die beiden Kapitel II und VIII bilden 
zusammen eine durch das Jahr 1848 organisch getrennte Literaturschau; 
sie zeichnet sich durchweg gegen einen politisch enttäuschenden Hinter- 
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grund ab, der kulturell aber mitunter von Weltbedeutung ist. Verfasser 
nennt aus dem Gebiet der Wissenschaft Bolzano (1781—1848) und Gregor 
Mendel (1822—1884), aus dem der Kunst Anton Bruckner (1824—1896); 
ohne Ruhmredigkeit hátte er auch die Medizin und Malerei hinzunehmen 
kónnen. Eine scharfe Kritik wird der Tagespresse des ausgehenden neun- 
zehnten Jahrhunderts zuteil. Die überragenden Gestalten in der Literatur 
sind für die erste Hálfte Grillparzer (,,An der Oberfláche war er Josephiner, 
Taufscheinkatholik, mit liberal protestantischer, ja atheistischer Haltung, 
Klassizist — in der Tiefe mariatheresianischer Mensch und Barockdichter”, 
I, 145), Raymund (,,Begabt mit schópferischem Vermógen und plastischer 
Sinnlichkeit der Gestaltung, war er eine der erfreulichsten Erscheinungen 
des ausklingenden Barock im Vormárz und in mancher Beziehung dessen 
tragisch verglühendes Abendrot”, I, 156) und Nestroy mit seiner ,,an 
Hogarth oder Goya erinnernden Scharfsichtigkeit” (I, 163), für die zweite 
Hälfte Ferdinand von Saar, „die Kammhóhe des österreichischen Schrift- 
tums im Nachmärz” (II, 167), und Marie von Ebner-Eschenbach (ihre 
„vermeintlich einfache, in Wirklichkeit sehr schwer durchdringbare 
Eigenart gewährleistet eine geistige Spannweite, die von Perrault bis zu 
Gorki, von der literarischen Phantasiewelt des französischen achtzehnten 
Jahrhunderts bis zur verbissenen Nachzeichnung der Wirklichkeit im 
zwanzigsten Jahrhundert reicht” (II, 174). Neben diesen Hauptgestalten 
treten Figuren des zweiten und dritten Plans, zuweilen aus dem Dunkel 
offizieller Vergessenheit, hervor. Alle stehen auf angestammtem Grund 
und Boden und wirken daher durchaus überzeugend. Nur erhebt sich die 
Frage, ob die allerdings viel weniger umfangreiche Dichtung der Schweizer, 
die ja genau so bodenständig ist, bei ihrer durchgeführten Einverleibung 
in die deutsche Literatur wohl zu ihrem Rechte kommt. 

Die Kapitel Aestheten (III) und Eklektiker, Epigonen, Opportunisten, 
Synkretisten (V) geben schon in den Überschriften zu erkennen, daß 
Alker sie als Verfallserscheinungen betrachtet: zur ersten Gruppe rechnet 
er Platen, Rückert und ihre Epigonen, etwas überraschend Julius Mosen, 
weiter Lepel, Scherenberg und mehrere andere; der zweiten Gruppe werden 
Heyse, Geibel, Greif, Wilbrandt, Dahn, Lingg, Bodenstedt und zahlreiche 
dii minores zugezählt. 

Auch der Realismus wird überzeugend über zwei Kapitel verteilt: 
einerseits Anfänge und Aufstieg mit Gotthelf als Führer der Erzähler, 
Grabbe und Georg Büchner der Dramatiker, Mörike und Annette von 
Droste-Hülshoff der Lyriker (IV); anderseits Erfüllung und Niedergang, 
wo unter den Erzählern Keller, Raabe und Fontane die Führung haben, 
an welcher sich nach Alkers Auffassung auch Luise von Frangois beteiligt, 
unter den Lyrikern Storm und Conrad Ferdinand Meyer, unter den Drama- 
tikern Ernst von Wildenbruch (VI). Die ganze Erscheinung sieht Verfasser 
im Gesicht der Zeit, wenn auch ihre Wurzeln ins sechzehnte Jahrhundert 
zurückreichen. Die Ideen des Jungen Deutschland boten einen fruchtbaren 
Nährboden, Philosophen wie Herbart, Fechner, Lotze, Friedrich Theodor 
Vischer, um von Moleschott und Ludwig Büchner nicht einmal zu reden, 
waren ebensoviele Stützen. Sogar Schopenhauer bedeutete keine Abwehr 
des Materialismus: „Der merkwürdige Gegensatz zwischen Lehre und 
Lebensführung bedeutete in dieser Beziehung ein förderndes, seiner 
kulturellen Wirkung nach also ein negatives Element” (I, 262). Literatur- 
historisch wurde der Realismus in der Literatur auch durch die um sich 
greifende Autobiographie gefördert. Sein Niedergang wird mit dem be- 
kannten Wort Wilhelm Scherers gekennzeichnet: ‚Dieselbe Macht, welche 
die Eisenbahnen und Telegraphen zum Leben erweckte, dieselbe Macht 


regiert auch unser geistiges Leben; sie räumt mit den Dogmen auf; sie | 
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gestaltet die Wissenschaften um; sie drückt der Poesie ihren Stempel auf. 
Die Naturwissenschaft zieht als Triumphator auf dem Siegeswagen einher, 
an den wir alle gefesselt sind” (II, 9). 

Es war ein fruchtbarer Gedanke, einige abseits stehende Erscheinungen, 
Hebbel, Wagner, Nietzsche, Spitteler, für die ihre Gegensátzlichkeit 
gegenúber den typischen Tendenzen der Epoche kennzeichnend ist, unter 
dem Begriff Kampf um den Mythos zusammenzubringen, , Konservative, 
die sich gegen eine aus den Bindungen entlassene, aufrührerisch-nihilis- 
tisch gewordene Epoche verteidigen” (II, 104). Als ihre Vorláufer sieht er 
Jordan, Bachofen, Meltzl, Dühring, de Lagarde, Langbehn, Dilthey und 
Hillebrandt. Hebbel kommt an erster Stelle als Dramatiker in Betracht: 
er steht zwischen Kleist und Grillparzer einer-, Ibsen und Strindterg 
andererseits: ,,sein nächster Verwandter ist Grillparzer” (II, 119). Wagner 
hatte den starksten tatsächlichen Erfolg. Man kann aber dem Verfasser 
nur beistimmen, wenn er urteilt: „Jedenfalls hat er Deutschland mehr in 
Verwirrung als zu Besinnung geführt” (II, 135). Nietzsche kennzeichnet 
sich selbst: ,,Es wird sich einmal an meinen Namen die Erinnerung an 
etwas Ungeheures ankniipfen, — an eine Krisis, wie es keine auf Erden 
gab, an die tiefste Gewissenskollision, an eine Entscheidung, herauf- 
beschworen gegen alles, was bis dahin geglaubt, gefordert, geheiligt 
worden war. Ich bin kein Mensch, ich bin Dynamit” (II, 149). Der von 
unserem Frederik van Eeden so verehrte Spitteler hat als Schweizer 
natürlich eine Stellung fiir sich: , Enigma sui temporis, Irrgánger aus 
einem unbekannt gebliebenen Kunstbereich oder größter Allegorist, den 
die Weltliteratur kennt” (II, 152). 

Das neunte Kapitel Die Moderne Literatur ist weitaus das umfangreich- 
ste und übertrifft sogar an Seitenzahl die Zusammenfügungen der sich 
ergänzenden Kapitel II und VIII, IV und VI, III und V. Ich muß mich 
denn auch auf das Allerwichtigste beschränken. Alker läßt die Periode 
mit dem Naturalismus, also um 1880, und nicht erst mit dem Expressionis- 
mus (um 1912) anfangen. Als Abschluß ist das Jahr 1918, soweit die 
Schriftsteller damals ihre Prägnanz gezeigt hatten, gedacht. Dazwischen 
und manchmal mit einer der Strömungen, zuweilen sogar mit beiden ver- 
mischt, liegen Impressionismus, Heimatkunst, Neuromantik und Neuklassik. 
Im Dramatischen wird Gerhart Hauptmann, Schnitzler, Hofmannsthal, 
Wedekind, Georg Kayser nebst vielen anderen besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet, im Epischen, um nur einige Namen auszuwählen, Clara Viebig, 
Wassermann, Georg Hermann, Stehr, Thomas Mann, Frenssen, Kafka, 
Ricarda Huch und Hesse, im Lyrischen schließlich besonders Liliencron, 
Dehmel, Rilke, Stefan George und Börries von Münchhausen. 

Das Nachwort wirft einen Blick auf die Dichtung zwischen beiden Welt- 
kriegen und bringt eine Auswahlliste als Andeutung einer Brücke zwischen 
dem Gewesenen und dem sich nun Entfaltenden, die unter anderen die 
Namen Fallada, Flake, Glaeser, Goetz, Kästner, Annette Kolb, Plivier, 
Reger, Remarque, Renn, Schickele, Ina Seidel, Thieß, Von der Vring und 
Weismantel enthält. Die Dichtung während des ‚Dritten Reichs’, soweit 
sie sich nicht zu sehr kompromittiert hat, und die allerjüngste Literatur 
sind durch ausführliche Namenreihen angedeutet, aus welchen nicht einmal 
eine gerechte Auswahl möglich ist. Es hat auch um so weniger Sinn, als 
in der Fußnote S. 486/487 die erfreuliche Aussicht eröffnet wird: „Ein 
Buch, das derart die deutschsprachige Literatur der unmittelbaren Gegen- 
wart ausführlich zu erfassen sich bemüht, ist in Aussicht genommen.’ 

Alkers Buch ist ungemein reichhaltig. Illustrativ ist dafür, daß das 
Register anderthalbtausend Namen und sicher drei- oder viermal soviel 
Belegstellen enthält. Es ist überdies ein mutiges Buch: nirgends läßt uns 
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der Verfasser den geringsten Zweifel über seinen Standpunkt. Dieser 
bedingt die diistere Schau auf die zu behandelnde Materie. Auch wer die 
nachgoetische Zeit in helleren Farben sieht, kann aus der sachkundig- 
konsequenten Behandlung derselben manches lernen und sich mit dem 
Adagium zufrieden geben, das der niederlandische Staatsmann Groen van 
Prinsterer hinterlassen hat: ,Nur wer Stellung genommen hat, kann 
unparteiisch sein.” 


Amsterdam. Ji HL. SCHOLTES 


ZUR DEUTUNG DES WORTKUNSTWERKS, EIN HERMENEU- 
TISCH-PHILOLOGISCH-METHODOLOGISCHER VERSUCH. 


Vor nicht allzu langer Zeit fand ich in einem alten Notizheft einer 
ebenfalls alten, ja schon lángst verstorbenen Tante folgendes Sprach- 
denkmal: 

,; Viel besser als ein guter Wille 
Wirkt manchmal eine gute Pille”. 


Dem Literaturwissenschaftler, der in mir haust und der ich in gewissem 
Sinne bin, gab das Gebilde begreiflicherweise zu denken und im Hinblick 
auf die unleugbare Bedeu'samkeit des Gegenstandes halte ich es einfach 
für meine Pflicht, diese Gedanken der Mit- und Nachwelt, namentlich 
aber den Fachgenossen hier und drüben vorzulegen. 

Daß wir es hier mit einem Zitat und nicht mit einer autochthonen 
Sprachschöpfung meiner Tante zu tun haben, stand bei mir von Anfang 
an fest; dazu habe ich die alte Dame zu gut gekannt. Aber diese absolute 
persönliche Sicherheit ist natürlich als wissenschaftliches Argument un- 
verwendbar, wo nicht andre Indizien sie stützen. Zum Glück ist das der 
Fall: über dem Gebilde steht auf derselben Seite: 


striving to better oft we mar what's good”. 


und darunter folgt: 
„C'est dans les grands dangers qu'on voit les grands courages”. 


Diese profunden Lebensweisheiten wird denn doch wohl niemand meiner 
oder irgendeiner Tante zuschreiben! Aber es ist mir auch gelungen, mir 
mit Hilfe eines Romanisten und eines Anglisten — beide wollten leider 
durchaus ungenannt bleiben — Sicherheit zu verschaffen: es sind tat- 
sächlich Zitate, das eine aus Shakespeare, das andere aus Re- 
gnard. Und auch die andern Seiten des Heftes boten dasselbe Bild: 
offenbar hatte die polyglotte Dame sich eine Sammlung von Zitaten 
angelegt. Es wäre nun für mich wohl das Einfachste gewesen, zur Er- 
hellung der Herkunft des deutschen Zitats einen Germanisten zu Rate 
zu ziehen. Aber das verbot denn doch der berufliche Stolz und die Furcht, 
mich vor einem Kollegen lácherlich zu machen. 
Ich versuche also zunächst, mir über das Alter des Gedichts — ich 
verwende diese Bezeichnung nur vorláufig und im BewuBtsein ihrer 
problematischen Angemessenheit — Klarheit zu verschaffen. Die Ortho- 
graphie macht einen durchaus modernen Eindruck: VerstóBe gegen den 
Grofen Duden (13. Auflage, Zürich, Fretz und Wasmuth-Verlag A.G., 


| 
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1948) scheinen nicht vorhanden zu sein. Aber das beweist wenig, denn 
erstens gilt diese Orthographie schon bedeutend früher als 1948 und 
zweitens ist keinerlei Garantie dafür, daB die Tante das Zitat nicht ortho- 
graphisch modernisiert habe. Ein Terminus a quo ist jedenfalls auf diese 
Weise nicht zu gewinnen. 

Aber vielleicht kann die Beobachtung des Wortgebrauchs uns weiter- 
helfen. Allzu viele Handhaben bietet sie uns nicht, aber sie ermöglicht 
es uns doch, annähernd den Terminus a quo festzustellen: ,,manchmal” 
kommt in dieser Form kaum vor der Lutherzeit vor und ,,Pille” (aus lat. 
pilula — Arzneikügelchen, mit Si benvereinfachung, vgl. Loewe in Zs. f. 
vgl. Sprachf. 35, 610, 1899) ist erst 1567 so belegt (vgl. Zs. j. d. Wortf. 
15, 201). AuBerdem fállt der tiefsinnige Gebrauch der Wortverbindung 
„ein guter Wille” auf: in dieser Verwendung kann sie kaum unabhängig 
sein von Kants berühmtem Satze: „Es ist überall nichts in der Welt, 
ja überhaupt auch außer derselben zu denken möglich, was ohne Ein- 
schrankung für gut könnte gehalten werden, als allein ein guter Wille” 
(Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, 1785, 1. Abschnitt). Auch die 
Metrik widerspricht einer Datierung nach 1785 nicht, d.h. sie würde 
auch einer Datierung nach 1946 (W. Kayser, Kleine deutsche Versschule) 
kaum entgegenstehen, weist aber jedenfalls auf eine Zeit hin, die nach 
Opitz’ Buch von der deutschen Poeterei (1624) liegt. Nicht bloß sind 
alle Reime absolut rein, was ja Opitz auch ausdrücklich verlangt, auch 
der rein akzentuierend-alternierende Charakter sämtlicher Zeilen ist 
unverkennbar: es herrscht genaue Übereinstimmung zwischen Vers- 
betonung und natürlicher Wortbetonung und ein vollkommen regel- 
mäßiger Wechsel von Hebung und Senkung — überlange Verse kommen 
ebensowenig vor wie überkurze. Es schien also angebracht, ausschließlich 
die deutsche Versdichtung von 1785 bis 1917 (das Sterbejahr der Tante, 
das mir etwas spät als Terminus ad quem einfiel) zu durchmustern. Eine 
relativ geringe Arbeit, die innerhalb weniger Monate zum Ziele führte: 
in einem Sammelband der Auswahlreihe des Volksverbandes der Bücher- 
freunde (Wegweiser— Verlag G. m. b. H., Berlin 1928), genannt Wilhelm 
Busch-Buch, fand sich auf Seite 7 unser Gedicht, das wir also ruhig dem 
Dichter Wilhelm Busch zuschreiben dürfen. Alles ist damit in 
bester Ordnung, auch chronologisch: dieser Dichter lebte von 1832 bis 
1908. Damit sind die philologischen Vorfragen erledigt und wir können 
uns nun weiterhin der formellen, inhaltlichen und gehaltlichen Analyse 
und der weltanschaulichen Deutung des Gedichtes zuwenden. 

Dabei erhebt sich zunächst die wichtige Frage: haben wir hier wirklich 
mit einem ,,Gedicht” zu tun? Denn die Grenze zwischen Poesie und Prosa 
ist bekanntlich mehr oder weniger fließend. Verstehen wir unter Prosa 
im engeren Sinn eine Sprachform, welche die Absicht hat, Tatsachen 
mitzuteilen und deren Wiederholungsstruktur chaotisch (d.h. eher logisch 
als ästhetisch bedingt) ist, und unter Poesie im engeren Sinn eine Sprach- 
form, deren Ziel ästhetische Rührung und deren Wiederholungsstruktur 
vorwiegend regelmäßig (isochron) ist, so ist die Entscheidung in unserm 
Falle besonders problematisch. Denn einerseits enthält unser ,,Gedicht” 
unverkennbar die Mitteilung einer recht wichtigen Lebenstatsache, es ist 
intentionell weniger auf ästhetische Rührung als auf vertiefte Lebens- 
einsicht ausgerichtet, wenn es auch ungewollt eine intensive Rührung 
hervorrufen mag. Andrerseits jedoch ist die Wiederholungsstruktur aus- 
gesprochen regelmäßig. D.h. es wird zusammengehalten durch eine 
isochrone Wiederkehr betonter und unbetonter Silben (der Laie würde 
bei dieser Verteilung des dynamischen, bzw. exspiratorischen Akzents 
eventuell von vierfüßigen Jamben sprechen), aber auch durch die genaue 
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Wiederholung von Vokalen und Konsonanten (-ille) und von denselben 
Vokalen verbunden mit verschiedenen Konsonanten, wodurch neben dem 
zweisilbigen (weiblichen) Endreim zugleich eine viersilbige Assonanz 
(guter Wille — gute Pille) entsteht. AuBerdem wirkt die einmalige Wort- 
wiederholung (guter — gute) deutlich als Bindung. Der Spannungsbogen 
zwischen den verschiedenen Elementen der Wiederholungsstruktur ist 
relativ kurz, was natiirlich die Einheitlichkeit des Ganzen sehr fordert 
und ein Auseinanderfallen des Gebildes erfolgreich verhindert. Wir werden 
also gut daran tun, hier entweder von Poesie im weiteren Sinne oder von 
Prosa im weiteren Sinne zu sprechen — was im Grunde auf dasselbe 
hinauskommt —, d.h. also von didaktischer Poesie oder von versifizierter 
Prosa, einer Wortkunstform, die in Reinkultur z.B. bei Maerlant 
und Cats nicht gerade selten ist. Die Bezeichnung ,,Gedicht” erscheint 
also nachträglich gerechtfertigt. Aber nicht jedes Gedicht darf als ,,Dich- 
tung” bezeichnet werden. Das Fehlen einer ausgesprochen ästhetischen 
Zielsetzung könnte uns veranlassen, unsern Gegenstand als unterlitera- 
risch dem ,,Schrifttum” einzuverleiben, wo er sich in Gesellschaft von 
Waschzetteln, Kochbüchern, Zeitungen und Wörterbüchern befinden 
würde. Dagegen spricht jedoch seine ungeheure, wenn auch ungewollte 
ästhetische Wirkung. Es wird also das Beste sein, ihm eine Mittelstellung 
einzuräumen und ihn als der ,,Literatur” angehörig zu rubrizieren. Ob er 
auch der Lyrik angehört, mag zweifelhaft erscheinen, bestenfalls wäre 
die Bezeichnung ,,Gedankenlyrik” hier am Platze, wodurch er in die 
durchaus sympathische Nähe Schillers gerückt würde. Auch die 
relativ geringen Abweichungen von der normalen prosaischen Wortfolge | 
würden für diese Einreihung sprechen. 

Auffällig und bemerkenswert ist die Rhythmik unseres Gedichtes, die 
man schematisch vielleicht so darstellen könnte: 


ENTE EEE BEE TEA | rene 


D.h. beide Verse sind dipodisch gebaut, enthalten zwei Haupt- und zwei 
Nebenhebungen, die allerdings nicht ganz gleich gelagert sind. Die beiden 
Haupthebungen am Versende erklären sich ohne weiteres aus der phoneti- 
schen Erscheinung des Gegensatzdrucks. Die beiden andern jedoch 
bedürfen der nähern Besinnung. Der schwere Akzent auf ,,besser”” hängt 
offenbar zusammen mit der Tatsache, daß es sich hier um den Komparativ 
desselben Wortes handelt (gut), das, selbst jedesmal in der Hebung stehend 
durch seine Wiederholung schon an sich ‚besonders hervorgehoben er- 
scheint. Komplizierter ist die Erklärung der schweren Betonung von 
eine”. Man hat hier wohl mit einer besondern Feinheit unseres Dichters 
zu tun. Denn während der unbestimmte Artikel in der ersten Zeile kaum 
eine besondere, jedenfalls keine quantitierende Funktion hat, und deshalb 
auch in der Senkung steht, wirkt er im zweiten Vers eher als Numerale: 
hier Kommt es deutlich ganz besonders auf die Zahl an und die Frage, 
was wohl die Wirkung zweier oder, schlimmer noch, mehrerer Pillen 
gewesen wäre, stellt uns vor existentielle Probleme erster Ordnung und 
tiefsten Ernstes. Nicht weniger fein ist übrigens die differenzierende zwei- 
malige Verwendung des Adjektivs ,,gut” an sich. In der zweiten Zeile hat 
es noch seine ursprüngliche Bedeutung: ‚passend, brauchbar für einen 
Zweck, tiichtig”, in der ersten jedoch die neuere, erst durch Luther 
(1534) konsolidierte von ,,den Forderungen der religiösen oder philosophi- 
schen Sittlichkeit entsprechend’ (vgl. F. Schmidt, Zur Geschichte des 
Wortes gut, Diss. Leipzig 1898 und R. Brodführer, Untersuchung über die 
Entwicklung des Begriffes guot, Diss. Leipzig 1921). Um aber zur Rhyth- 
mik zurückzukehren: auch das eigenwillige Enjambement am Ende der 
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ersten Zeile ist nicht ohne Bedeutung. Die dadurch bewirkte Retardation 
deutet offensichtlich voraus auf die unvermeidliche Inkubationsperiode 
des durch das Reimwort der zweiten Zeile angedeuteten Objekts, während 
die ebenfalls durch das Enjambement veranlaBte schwere Betonung des 
Wortes ,,Wille” dieses in ein merkwürdig ironisches Zwielicht rückt. 

Von besonderer Bedeutung ist für jedes Kunstwerk der Literatur die 
Bildersprache — die kriegerischen Bilder bei dem Neuphilologen T h e o- 
dor Frings, die medizinischen beim Romanschriftsteller Thomas 
Mann haben offenbar einen tieferen Sinn. Allein die Kausalität des 
Unterlassens ist nicht weniger bedeutungsvoll als die Kausalität des Tuns 
und eine der eindruckvollsten Eigenschaften unseres Gedichts ist das 
totale Fehlen jeglicher oynuarx oder room, aller figurae oder flores 
rhetoricales : auch die genaueste Analyse wird darin keine Synekdoche 
oder Metonymie, keine Hyperbel oder contradictio in adjecto (es sei denn, 
daß man den guten Willen dafür halten möchte), keinen Chiasmus, ja 
überhaupt keine Spur irgend eines metaphorischen Moments finden. Das 
läßt tief blicken: die Seele des Dichters muß offenbar eine gänzlich un- 
metaphorische Struktur haben, was im Hinblick auf sein doch eher bilder- 
reiches Gesamtwerk recht auffällig ist. Nur das Wörtchen ,,manchmal”, 
das ja bekanntlich ,,dann und wann, quantitativ weniger als oft” bedeutet, 
hat einen leicht figürlichen Klang, es hält die Mitte zwischen einem 
Euphemismus und einer Litotes und kann vielleicht am besten mit der 
angelsächsischen Formel ,,understatement’’ bezeichnet werden. 

In ein noch tieferes Bathos führt uns die Analyse des weltanschaulichen 
Gehalts unseres Gedichts. Schon die erste Zeile atmet eine ausgesprochene 
Skepsis, wo nicht in Bezug auf die Freiheit des menschlichen Willens, 
so doch aufseine praktische Effikazität, während die zweite eine deutliche 
Neigung zum Determinismus, ja zum wissenschaftlichen Materialismus 
verrät, die bei dem Kant-Kenner und Schopenhauerianer Busch besonders 
auffällt. Das Bemerkenswerteste jedoch ist, daß der eigentliche Gegen- 
stand, wie der eigentliche Sinn des Kunstwerks nirgends ausgesprochen 
ist, sich eher hinter dem Wortkleid versteckt. Hier von einer tiefen Sym- 
bolik zu sprechen, scheint durchaus angebracht: „das mit dem Wort 
Gesagte vermag ein geheimnisvolles, nicht zu benennendes Lebensgefühl 
ahnen zu lassen, dem alles Vergängliche ein Gleichnis ist” (H. Mahlberg, 
1948, vgl. L. Beriger, Die literarische Wertung, 1938 und F. Strich, Der 
Dichter und die Zeit, 1947). Die Art des symbolisch angedeuteten Prozesses 
beweist überdies eine tiefe Vertrautheit des Dichters mit der allerdings 
erst nach seinem Tode volksläufig gewordenen Lehre seines jüngeren 
Zeitgenossen Freud (Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse, 
1922), dessen Gedanken von der Analerotik er hier bereits seherisch 
vorwegnimmt. Und dasselbe gilt hinsichtlich des Existentialismus im 
Gefolge Sartres (etwa sei 1936): auch hier hat er die Bedeutung der 
täglich wiederkehrenden Entscheidungen in bezug auf fundamentale, rein 
persönliche Lebensfragen des einsamen und ,,geworfenen” Individuums 
prophetisch antizipiert und es erscheint mir keineswegs ausgeschlossen, 
daß meine Tante gerade durch die existentiellen Bezüge dieses literarischen 
Kunstwerks, die möglicherweise auch für ihre private Lebensführung 
von zentraler Bedeutung waren, zur Eintragung des hintersinnigen 
Spruches in ihr Zitatenheft veranlaßt worden ist. 


Dit document humain ontving ik uit de hand van een mij niet geheel 
onbekend vakgenoot, die mij verzocht het, zonder zijn naam te vermelden, 
te willen publiceren. Gaarne heb ik aan dat verzoek voldaan, vooral 
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omdat zijn beschouwingen nog eens ten overvloede demonstreren, hoe diep 
de moderne literatuurwetenschap in zin en betekenis van ook het moei- 
lijkste woordkunstwerk vermag door te dringen en in staat is ook zijn 
duisterste achtergronden in een helder en overtuigend licht te stellen. 


Groningen. TH. C. VAN STOCKUM. 


SIR CONSTANTYN HUYGENS AND BEN JONSON 


On Friday, June 12th, 1618, a young Dutchman on his first visit to 
London wrote a long letter to his parents at The Hague, telling them how 
very much he found himself “en son climat”. After mentioning delightedly 
the Italian concert-parties at the Savoy Embassy he was already going 
to twice weekly, and adding that he had even been promised a chance 
to hear the Queen's Music, he continued: 


Pour ce Midi Mons" Caron est prié par Mons" Cecill à un festin qu’au nom 
de son Pére le Conte d'Exiter fera au Roy en une sienne Maison á quelque 
quatre Lieuis d’icy. où j’auray occasion de veoir plus amplemt les grandeurs 
de la Cour d'Angleterre qui est superbe et magnifique au possible. *) 


“Mons” Caron” was the young man’s host, Sir Noel de Caron, the Dutch 
Ambassador. ‘‘Mons? Cecill’’ was Sir Edward Cecil, the well-known Colonel 
of a regiment of English horse in the Low Countries. And the young 
Dutchman was Constantijn Huygens, the twenty-two year old son of the | 
Secretary to the State Council of the United Provinces. 

Constantijn Huygens is rarely mentioned in English literary histories 
and then only in connection with John Donne, as the latter’s Dutch 
translator. It is usual to gloss over his exceptional place in Dutch literary 
history, and the question is hardly ever asked why a young man who 
grew up in a country the average cultural achievement of which was still 
largely conditioned by the spirit of the ‘Rederijker’, should suddenly 
have manifested a taste for something so strikingly its opposite as the 
English ‘Metaphysical Mind’, Yet, what else did ‘Rederijkerij’ represent, 
but the spirit of the Guild-bound ‘burgher-rhetorician’ in letters and 
‘burgher-glorifier’ in painting? There must have been an intermediate 
phase. Of course, the initial and decisive stage in Huygens’ gravitation 
towards the Metaphysical style came through those contacts with English 
literary circles about which we are merely told that they dated from 
subsequent visits ?). But what of the way in which they developed? 


The key to a solution for our problem may be found in Huygens’ own 
work. For the first poem Huygens ever translated from English, or indeed 


1) Huygens to his Parents, 16 June, 1618. (Printed in part from MS. XLIX, 
f. 32 in the ‘Koninklijke Bibliotheek’, The Hague, by Worp, De Briefwisseling 
van Constantijn Huygens, The Hague, 1907, nr. 46. 

?) See Grierson, The Poems of John Donne (Oxford, 1912), II, Ixxvii; Keynes, 
A Bibliography of John Donne (Cambridge, 1932), 46 and 130; Evelyn Simpson, 
The Prose Works of John Donne (Oxford, 1948), 246. 

Gosse, in Studies in the Literature of Northern Europe (London, 1879). 252—3, 
and Grierson in The First Half of the Seventeenth Century; Northern Europe 
(London, 1906), 34—38, each give a brief outline of Huygens’ life and letters. 

The poems quoted here were first published as Otiorum Libri Sex (The Hague, 
1625) and Korenbloemen (The Hague, 1658); the complete works reprinted in 
Worp, De Gedichten van Constantijn Huygens (Groningen, 1892). 
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from any other modern language, was a poem of Ben Jonson's. The time 
was November 1619, the place The Hague, and the poem Epigram XLII, 
On Giles and lone. In itself the piece may seem quite unimportant. The 
choice, however, both of the poem and of the poet, for this particular 
debut, was unprecedented. To account for it, we may reconstruct the 
following background. 

A few weeks after that great occasion at Wimbledon when young 
Huygens was first introduced to the splendours of English Court Revels, 
he had felt compelled to write his characteristic Doris oft Herderclachte. 
In this 34-stanza poem he recalled the day he had met his spirited neigh- 
bour in the wooded outskirts of The Hague, their secret betrothal before 
his departure for the University of Leyden, and the lady's unexpected 
change of feeling toward him after they had been separated only a few 
months. Later, back in Holland, the jilted lover turned into the “misoga- 
mos’ he was to stay for many years 1). Is it surprising that when casting 
about for suitable verses to match a bitter mood, his choice settled on 
Jonson's Epigram? Pondering, in the midst of a brave show of flippancy, 
about the frailty of women, he had been sure sooner or later to hark 
back to what he had seen, heard and felt in England. It is more than 
likely, besides, that at that time he already had in his possession the copy 
of the Jonson First Folio which was in his library at his death ?). 


Like his ‘shepherd’s lament’ of the year before, the Dutch version of 
the epigram remained unpublished during his lifetime. But the manuscript 
has come down to us with a note in its margin reading ‘‘Paraphr. Ex 
Anglico Ben Johnson” 3). A comparison of the Dutch and English texts 
will suggest how these five words may provide our first clue to Huygens’ 
own notions about translating — and perhaps even more. For the sub- 
stitution of “Piet” and “Trijn” for “Giles and Ione” shows that he felt 
he must cater to the common reader, and at the same time wipe out all 
traces of the poem's foreign origin. This remarkable attitude in one 
naturally attracted to an involved mode of expression sets the tone. -At 
the very beginning he translated ““Indeed poor Giles repents he married 
ever” 4) literally into the Dutch equivalent of “Piet curses the day he mar- 
ried the Pig'. After that he turned “And Giles would never by his free 
will be in Ione’s company” into “If Piet were granted his wishes, he would 
never come near his woman. The next line, “No more would lone he 
should” is hardly of the directness of “Were Trijn to do as she wished, 
she'd never touch his body’. Whether ‘Trijn’s face’ was meant to represent 
“harsh sights at home” may be debated. But “All this does Ione” certainly 
does not seem to imply ‘Not to see Piet, Trijn would claw out her eye’. 
And, finally, is not “Oh, that this long-yearn’d life were quite out-spun” 
rather different in tone from ‘Piet wished he lay long since a-rotting in 
the graveyard’s bogs’? Although the rest of the poem is correctly translated 
and the epigram’s sentiment rendered quite faithfully, the style, therefore, 


1) See his Misogamos, his Anatomie de Chlorinde, etc. (Otia. 1, 6). 

2) See item nr. 797 of the ,,Libri Miscellanei in Folio” in the auction-catalogue 
of the Bibliotheca... Zuylichemiana (Leyden, 1701). This catalogue, which is 
Constantijn the Younger’s, must be combined with the Catalogus Librorum ... 
Christiani Hugenii (The Hague, 1695), that of Huygens’ second son, and his 
own Catalogus Librorum Constantini Hugenti.. (etc.) (The Hague, 1688), if 
we are to assess the true extent of Huygens’ original library (See Leendertz’ 
article in Tijdschrift voor Nederlandsche Taal en Letterkunde, xxiv, 197 ff.). 

2) Koninklijke Bibliotheek (KB), MS. XL, f. 12. 

4) See Herford & Simpson, Ben Jonson (Oxford, 1925), VIII, 40. 
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proves to have been thoroughly ‘Dutchified’. That is to say, it has been 
made “popular”, coarsened even to the point of introducing the typical 
kind of physical outspokenness we find in the drolleries of Dutch genre- 
painting. In fact, that marginal indication of “paraphr.” would appear 
to be more than justified. pu 

But then, Huygens was to struggle for the rest of his life with the 
dilemma: to paraphrase or to translate. Where his originals are English, 
the term ‘paraphrase’ recurs only on the manuscript of his remarkable 
translation of Donne’s “Extasie”. There, we even read in the margin 
“‘rooaeaetixetepov hinc inde”. But in the many references to the Trans- 
lator's Task throughout his work Huygens” preoccupation with what is 
implied by “paraphrase' may be clearly discerned, even where it is not 
acknowledged in print. And who would quarrel with so much artistic 
conscientiousness? Especially, when in the margin of his translation of 
“The Blossome” he wrote “Ex Angl. I. Donne. laxius”, and in that of his 
translations from French psalms, “ten nauwsten”, or “op ’t nauste” (i.e. 
“as closely as possible”)! What counts is that in those days Huygens must 
have feared the hopelessness of his ever hitting on an adequate equivalent, 
in seventeenth century Dutch usage, for the amazing poetic expressiveness 
he found in England — no matter how proudly he was to speak of King 
Charles I’s interest in his efforts, some twenty years later, in the introduc- 
tion to that section of his Korenbloemen in which he published his trans- 
lations from Donne. 


It is not, however, with the latter that we are here concerned, but 
with what led up to them. Accordingly, we have now to consider his 
second English visit since in January 1621, after a few months as secretary 
of a Dutch political mission to Venice, Huygens was back in London. 

This time he was no longer a student-tourist, but had come in the 
same official capacity he had held in Italy. And from the first day he again 
set foot on English soil, he necessarily surveyed the British scene with 
very different eyes — even if it was merely because now he felt himself 
an ‘uomo politico” in every respect except in that of the professional 
immorality which had so greatly disgusted him in Venice *). His English 
assignment lasted three months. Up to the very hour when “Constantine 
Huggins” was presented with the “Chayne of Gold 45 1. valew” which 
was his share in the King's parting gift to the Dutch Commissioners ?), 
life was extremely hard for him. After all, he had to hold his own, as an 
apprentice, in the world of diplomats as well as in that of men of letters — 
and in both as a foreigner to boot. He was not the first to have to learn 
that what has been smiled over in the grave adolescent is not always as 
readily applauded in the young officer. He was not the first, either, to 
develop a taste for satire as a result — with the capacity for detachment 
and unflagging observation which that implies. 

The outcome, as far as we are concerned, is in the unprinted fragment 
of his commonplace-collection headed In Nomine Domini CI9 19 CXXI. 
Cal. Jan.*). This contains a few significant lines — to him, naturally, 
doubly significant — from the dialogue between Sir Politique Would-be 
and Peregrine about the project “to serve the State of Venice with red 
Herrings” in Volpone, IV, 1. Those lines are sandwiched in between a 
quotation from Lipsius and one from Boccalini, while the rest of the 


1) See his Italia Decolor. (Otia. 21, 1). 
*) See Sir John Finett, Philoxenis .. (etc.), (London, 1656), 79. 
*) KB. MS. XLVIII, f. 312 verso; the lines Huygens copied are 49—57. 


Bachrach. 123 Constantyn Huygens and Ben Jonson. 


page is filled with cynical quotations from what may be identified as six 
of Sir Thomas Overbury's ‘‘Newes-writers”. But the dominant position 
of the Volpone-fragment is almost symbolic; and it is not the only reference 
to Ben Jonson in that period. 

An indirect one occurs in the carefully worded letters to his parents. 
Although they have grown far more serious in tone, dealing in the first 
place, as they had to, with politics, these tell us that those very eyes 
which now appeared so ‘ambassadorially’ absorbed did not scorn to feast 
on the more enchanting sights offered in London. Thus, writing about 
“les (Dassekeinps de la Saison: qui sont Masques et Balletz? he informs 
us that 


Dimanche passé (i.e. Shrove-Sunday) j'en vis un très magnifique que 
M. le Prince de Galles presenta à Sa Majesté, où par la faveur de Mons” 
Cecill j’eus le bien d’entrer à mon aise quoyque la porte fust refusée à 
plusieurs personnes de qualité. 1). 


From the date and the particulars given, this Masque must have been the 
News from the New World ?). On the Tuesday following, the entire Dutch 
mission saw another Masque presented at Court by the Gentlemen of the 
Middle Temple 8). 

Constantijn, moreover, did not become Jonson-conscious merely 
through what he saw. His friendship with that typical painter-inventor, 
the great Cornelius Drebbel, which also began at about this time, would 
have allowed him to see something of what went on in the workshop. 
Huygens’ remarkable countryman had at one time produced mechanical 
effects and fireworks for theatrical performances and belonged to Prince 
Henry's “Artificers” 4). He would have known Jonson's stage-designer, 
Inigo Jones, with whom Huygens proves to have been well acquainted ?). 
And from the fact that, subsequently, Huygens was to place Drebbel 
almost on a level with Bacon, we may deduce how much he must have 
been taken with the picturesque manufacturer of microscopes, explosives, 
and other ‘gadgets’ which took the fancy of Court and people alike $). 
Would young Constantijn have been allowed to forget that the most 
famous Masque-writer of the day had twice alluded in his works to Dreb- 
bel's perpetuum mobile 7), and once to the submarine he had constructed, 
in which he had travelled from Westminster to Greenwich $). 


By the end of April 1621, Huygens was back at The Hague. But not 
for long, since early in December another political mission left for London, 
once more with its secretariat entrusted to Constantijn. And again it was 
a very different person who landed at Gravesend from the one who had 
embarked there some six months before. 

He had not been idle. His first great poem had been completed and was 
about to be printed; ir a miscellany edited by Jacob Cats, his Zealand 


1) Huygens to his Parents, 23 February, 1621 (KB. MS. XLIX, f. 128). 

2) See Finett, o.c., 71, and Herford & Simpson, o.c., II, 311. 

3) See Finett, o.c., 73/74, and Huygens to his Parents (l.c.). 

4) See Rye, England as seen by Foreigners (London, 1865), 232—242. 

5) See Huygens’ letter of 21 November, 1637 (KB. MS. XLIX, f. 747). 

*) See his letters of 3 January, 17 March and 13 April, 1622 (Worp, nrs. 120, 
138 and 143), his Sermones de Vita Propria, 11, 211—15, and Autobiography (Bij- 
dragen Historisch Genootschap, 1897), 117—121. y 

7) See Morose in Epicoene, V, 3, and Epigram xcvii 

See The Staple of News, III, 1—6. 
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friend, who, too, had known what it felt like to be a young Dutchman in 
England 1). Batava Tempe, dat is 't Voorhout van ’s Gravenhage was, 
perhaps surprisingly, not a satire, but a pleasant, descriptive poem about 
the different aspects presented in each of the four seasons by Holland's 
Thessalian valley, the avenue at The Hague in which Huygens lived. With 
his Voorhout he had produced something which was quite new in Dutch 
poetry ?). Not only had he thereby successfully tested his powers but 
he had also attained to an audience among ‘the Right People’; in the 
United Provinces, that is to say. What his newly acquired reputation was 
really worth must have been brought home to him soon enough, once 
he had settled down again in his London quarters. 

It was his third visit and landmarks, both social and political, were 
becoming disconcertingly familiar. Indeed, consciously or unconsciously, 
Huygens was entering upon his most crucial experience in England, 
perhaps the most crucial experience of his whole life. For during the 
fourteen months of the Dutch mission's difficult and, more often than not, 
quite disheartening traffic with what had to them every appearance of 
being an utterly untrustworthy Court, Constantijn found himself establish- 
ing those unique contacts with the London world of letters which will 
prove to have set a very definite stamp on his literary scale of values. 
He came to feel, above all, that the difference between literary England 
and the analogous world in his own country was not one of degree, as 
he had hoped, but one of kind, as he had feared. 

It is only natural that his new contacts should have been formed in the 
houses of such Englishmen as had already entertained personal links with 
the Low Countries: fighting there, making friends, and often finding wives. 
The astonishing part is merely the extent of these ties, formed on all social 
levels. More than one London house which had such a link with Holland 
developed into a center of Anglo-Dutch cultural exchange: the houses 
of the Cecils, the Sidneys, the Winwoods, the Carletons — indeed there 
were any number of them. To Huygens, however, the most important was 
that of Sir Robert Killigrew and Lady Mary, Francis Bacon's niece ?). 
It was there that he must regularly have met not only Donne, whom two 
years earlier he had probably heard preaching at The Hague *), but Ben 
Jonson, that other literary lion with the Low Countries in his record. 


Whether, after his literary acquaintance had thus become a personal 
one as well, it ever developed into a real friendship is difficult to ascertain. 
In the end it must have counted for something that Jonson, like Donne, 
was fifty at a time when Huygens was only twenty-five. One is tempted 
to imagine, however, that young Constantijn was no stranger to The 
Tribe of Ben, since his library contained works of such friends and followers 
of Jonson as Carew, Randolph, Cartwright, Davenant, Shirley, Howell, 
Waller, Vaughan, Drayton and others 5). 


') See about Cats’ first visit to England in 1610, Oud-Holland (1889) 243, 
and the Admission Book to Bodley's Library (Bod. MS. Wood E. 5, f. 88 verso). 

>) See Te Winkel, Ontwikkelingsgang der Nederlandsche Letterkunde (Haarlem. 
1923), III. i. 360. 

*) See the letters to his Parents and friends, 1621—24 (Worp, o.c.), and 
‘Amici Londinenses” in his Sermones (etc.), 11, 145—220. | 

2) On 19 December, 1619, Donne, on his way back from Germany with Don- 
caster's Embassy, preached before the States General (See Evelyn Simpson, 
0.c., 38 and 344). 
_ 5) See nrs. 441, 381, 255, 21, 276, 569, 89, 116, 331 etc. of the “Libri Miscellanei 
in Octavo” in the 1688-catalogue. 4 
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In January 1622, Huygens saw — again as a privileged private person — 
what must have been the Masque of Augurs 1), and we can well believe 
that he would have been greatly interested in its exploitation of the Low 
Dutch speech. A few weeks later he dined with that great patron of the 
arts, the Countess of Bedford ?2), who had visited The Hague in the 
previous August. And shortly thereafter we find him writing poetry again. 
In spite of the press of his duties and the multitude of his rather solitary 
social engagements, he produced not only Dutch, but also Latin verse. 
Thus, in March, 1622, he completed his KEYKUPIA MASTIE, Satyra, 
of ’tCostelick Mal, and in September he wrote his Academiae Oxoniensi 
Perpetuum Florere. 

The Costelick Mal was a carefully constructed Juvenalian satire in the 
form of a long letter-poem to Cats. Although well-established in England, 
the literary ‘genre’, once more, was an entirely new one to Holland %). 
As for its contents, after the Voorhout’s mild irony, we are here plunged 
headlong into the most savage mockery. The make-believe of clothes and 
the tyranny of fashion, touched upon only lightly in the poem written 
at The Hague, constitute the main theme of the London-born Costelick 
Mal. But Huygens’ indignation is not, we feel, purely moral. There is 
something more personal about it, a certain admixture of spite. Both 
before and after the time when he wrote the poem we find letters in which 
he complains about his lack of proper clothes. Again and again he asks 
for the necessary funds, explaining that ‘Valets in London are better 
dressed than Gentlemen at The Hague’ 4). And what seems really fun- 
damental to it is the youthful author’s complete perplexity when con- 
fronted — in London more than ever, apparently, and in fashion as in 
other things — with Woman’s power over Man. In fact, on that count, too, 
he seemed predisposed to becoming a Jonsonian ‘corrector morum’. The 
poem’s learned wit, besides, betrays a more than superficial acquaintance 
with the minds of Ben Jonson and his circle. Like Ben’s friend, John 
Williams, for his sermon Of Appareil, Huygens had used for the Costelick 
Mal the same encyclopedia; Huygens actually quotes Williams several 
times and derives from the latter’s sermon the ‘English Compromise’ 
which constitues the Mal’s rather incongruous end). In that period 
Constantijn had evidently received some criticism from his parents about 
his “stile affetté” $); when the poem appeared, he hit back in a passage 
which, starting with “je me ris de la difficulté qu’on trouve en mes com- 
positions”, might have served as an apology for any Metaphysical author ?). 

In the note accompanying the MS copy of the Costelick Mal destined 
for his editor, Huygens called the poem, somewhat preposterously, ‘‘speci- 
men pertinacis industriae” ®). To what lengths a zealous pertinacity could 
in fact push him becomes apparent when we consider his next poem, the 


1) See Huygens to his Parents, 18 January, 1622 (KB. MS. XLIX, f. 185; 
Worp, 122). Finett, o.c. 92, and Herford & Simpson, o.c., II, 316. 

2) See Huygens to his Parents, 14 February, 1622 (KB. MS. XLIX, f. 126; 
Worp, 125). 

3) Te Winkel, o.c., III, ibid. See also Cats’ commendatory poem about ‘a Swann 
quite new with most uncommon Plumage...’ 

2) Huygens to his Parents, 4 November, 1622 (Worp, 193). 

5) The sermon was printed in 1620, and the encyclopedia was Langius’ Florile- 
gium Magnum sive Polyanthea. See also J. Purves’ article in the Modern Language 
Review (1918, 79 ff.). 

*) See Huygens to his Parents, 3 January, 1622 (Worp, 120). 

7) The Same, 8 June, 1622 (Worp, 155). 

*) See Huygens to Cats, 22 March, 1622 (Worp, 140). 
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Elegy Academiae Oxoniensi Perpetuum Florere*). For there, in 180 care- 
fully-chiselled — and sometimes not so carefully-chiselled — hexameters, 
he ventured to describe in Latin his feelings about the very seat of Latin 
scholarship which this time, to his regret, he would be unable to revisit. 
When his friends in the University had the poem printed as a broad-sheet, 
together with one of the laudatory epigrams it had provoked among the 
‘Oxford Muses’ 2) Huygens was delighted. He had achieved an ardently 
desired measure of literary recognition. 

Social recognition followed. Only a few days after the completion of 
his Latin poem, Huygens was knighted by the King’). Oxford friends 
were quick to contrast this honour with the University’s official - in- 
difference. And it is not impossible that in lines from their comments, 
such as “mirum: quod non dant Musae, dedit Aula merenti”, or again 
‘Otis not the Goune, But Worth makes knowne the Doctor from the 
Cloune”, we have an allusion to Ben Jonson’s honorary degrees which — 
through Huygens’ friend and compatriot, Eduard Meetkercke of Christ 
Church, the Regius Professor of Hebrew — our sometime Leyden graduate 
may well have been felt to covet himself 4). But then, the entire background 
of the poem is intimately bound up with Jonson and all that Jonson 
represented to the ambitious Dutch author. What evidence there is points 
to the fact that Huygens circulated it in the first place in those quarters 
where he would on no account be thought of as having only “‘small Lati- 
ne”! Barely four weeks after he had blotted the last line — that is to say, 
as soon as he had been assured of the poem’s favourable reception at 
Oxford — Huygens sent his Academiae Oxoniensi to Ben Jonson himself 
with the following covering letter 5): 


Ambeo amicitiam tuam, celeberrime Janssoni, et necessitudinem, ea res 
faecit cur non nescire te ineptias meas tua interesse putaverim neque enim 
quantillus sim, latere non unquam amicos aequum credidi. quorum uti parca 
de nobis opinione non offendimur, sic amplá praeter meritum non affic- 
imur. Ubi fastidire quantum hic mei est coeperis et noris quam sit mihi 
curta supellex, autori, rogo remittendam cures, qui te valere jubet et seamare. 


Ben lanssonio. Dom.mea. 28°. 8b. 1622. 


From the amicitia-necessitudo climax, in the first sentence, up to the 
Persius-quotation in the last, the epistle is a perfect example of the feelings 
of a young writer who would gladly go out of his way to maintain a lasting 
link with an illustrious addressee. ( 

Constantijn never became one of ‘Ben’s Sons’. We can now say, however, 


1) First printed as a broadsheet at Oxford; though even dated “Londini. 
13 Cal. Octob. 1622,” it has not been included in the Short Title Catalogue nor 
in Wing's Supplement. 

2) See “Addidi Elegiam Academiae Oxoniensi ante menses aliquot dicatam, 
quam humanissimi ibidem literatores, viri sane eximij atque eruditi, salutationi- 
bus suis amoeboeis multifarijs candide exceperunt, non contenti typis Academicis 
cohonestasse insulsissimum carmen.” 

(Huygens to Heinsius, 2 March, 1623; KB. MS. XLIV, f. 57). 

2) His “Diploma Equestre”, dated 7 October, 1622, is kept in the British 
Museum (Add. Ch. 12. 777). 

4) See Meetkercke’s series of Latin Epigrams (BM. MS. Adds. 24. 212, f. 19 
r. + v.), the long English elegy by Thomas Goffe (BM. MS. Adds. 28. 098, f. 45 
r.+ v and 46 r. + v), and Thomas Gall’s Latin effusion (BM. MS. Adds. 22. 953, 
f. 47—51), all addressed to Huygens in London, early in 1623. 

5) KB. MS. XLIV, f. 55 shows that “quantillus” had been added to replace 
and earlier “quantus”. The manuscript is Huygens’ own draught, a fair copy ~ 
in a scribe's hand being preserved as KB, MS. XLV, f. 10 (see also Worp, nr. 190). 
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that he was more than a chance acquaintance. Could there have been any 
connection between the dispatch of the Oxford poem to Jonson with its 
accompanying letter, and the remarkable presence in Huygens’ library 
of a quarto volume containing a manuscript of The Gypsies Metamorphs'd 
(sic) 1)? It would have been a fine gesture on the part of Jonson if that 
manuscript had been his return-gift. And what present could have been 
more welcome to one who must just have missed seeing this ‘most popular 
Masque of 1621’ between the visit when he saw the New World and the 
one when he saw both The Augurs and Time Vindicated ?)? 


In the winter months of 1622, Huygens wrote his Uytlandige Herder. 
This notable poem with its fine translation of Psalm 79 was composed 
very much in accordance with the rules for a non-Italianate pastoral as 
so often repeated by Jonson. Ostensibly it deals with the sorrows which 
Holland's difficult resumption of the war against Spain was causing the 
exiled ‘shepherd’. While he contemplated the waves endlessly ebbing 
away from the white cliffs of Britain towards his own troubled shores 
beyond the horizon, he felt that his lute was the only consolation left 
him. In reality, of course, the poem is about Constantijn himself and the 
perplexities of living — as a young Dutchman in Jacobean England. 

He dedicated the poem to his family’s universally applauded Latinist 
friend, Professor Daniel Heinsius. From his correspondence we see that 
Huygens no longer needed his father’s bidding to consider Heinsius his most 
reliable judge where Latin poetry was concerned. Carleton asked Huygens 
especially to bring Bacon’s latest book to the notice of his learned friend 3). 
And “the honour at this present of the University of Leyden”, as Sir 
Dudley called Heinsius 4), must more than once have been the subject 
of scholarly discussion in the Killigrew circle to which the English Am- 
bassador belonged as well. In this connexion it is worth noting Huygens 
as a possible link between Jonson and Heinsius. Constantijn, as the only 
disciple of Heinsius in London, would certainly have welcomed any 
opportunity to discuss the Ars Poetica and De Constitutione Tragoediae 
of his former Director of Studies, which Jonson thought important enough 
to include among the extracts he put into the Discoveries °). 

In 1623 Heinsius had been informed of the reception of Constantijn’s 
Oxford elegy and presented with a copy of the precious broadsheet. In 
1625 Huygens dedicated to him his first volume of poetry which carried 
as a frontispiece that excellent engraving after the Mierevelt painting of 
‘our poet, and under it, the epigram in which Heinsius pays tribute to one 
‘quem saepe Britannia vidit” *). The portrait dates from Constantijn’s 
return, in 1624, after the last of his early English visits. And the fact 
that both book and portrait were in this way being linked with Heinsius 
may well be seen as a demonstration of renewed allegiance. After all, 
one of the concluding stanzas of Huygens’ ‘Expatriate Shepherd’ carries 
in the margin of the manuscript “E coelo descendit Nosce Teipsum. luv.” 
at the point where in the poem he urges Heinsius to join him in the prayer 
for ‘Heaven’s lesson’ in the learning of which he was still ‘so raw’. In few 
periods in his life would “Constanter” — as he always signed his poems — 


1) See item, nr. 153 of the “Libri Miscellanei in Quarto” in the 1688-catalogue. 
2) See Finett, o.c., 115—6, and Herford & Simpson. o. c., II, 316 and 319. 
3) Huygens to Heinsius, 6 June, 1621 (Worp, 108). 

1) See Letters to and from Sir Dudley Carleton (London, 1775), 399. 

5) See Herford & Simpson, o.c., I, 104, 336; 11, 448; VIII, 642. 

*) Huygens, Otia (etc.) (The Hague, 1625). 
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have felt so acutely the need for self-knowledge as in the years when he 
had to face conflict after conflict of loyalties — religious, political, social 
and even national — of which his position between Heinsius and Jonson 
was only one. 

In the Autumn after his third and longest English visit — at the end of 
which that other great literary patron, the Earl of Pembroke, proves to 
have recognised him as a man “of worth” 1) — Huygens produced his 
Zedeprinten ofte Characteres. With their “Gesant”, their “Allgemeen 
Poéet”, their “Alchemist”, their two types of “Hoveling”, their scathing 
“Rijcke Vrijster”, and so on, they recalled in their treatment and form 
as keenly the Jonson who had portrayed the Humours of Every Man, 
as many of the hundreds of Sneldichten point to the Jonson who has been 
said to see and think and feel in terms of the Epigram. 

In 1626, four years after he had craved the English poet's “necessitudo”, 
Huygens mentions Jonson once more in his correspondence, though this 
time his own interests were not at stake ?). Once more, too, Huygens was 
a changed man; for the end of his distaste for marriage was in sight. 
And his wedding in the Spring of 1627 to his sophisticated ‘lodestar’ is 
not without interest to us here, since — after having translated. Jonson’s 
Epigram xxxiii on their common friend, Sir John Roe 3), in 1628 — he 
began in the next year both his Daghwerck and his Latin prose-autobio- 
graphy. The former, the ‘darkest’ and the longest of his Dutch poems, 
was written at the express instigation of his wife, and in both works many 
an elaborate formulation of the poet’s task and of the place of books 
and art in civilization reminds us of similar formulations by Jonson and 
his friends. 

Again and again, we find ourselves recognising how threads wind back 
to the London circle where Huygens had met so many of his living models 
— the circle for the Album Amicorum of a member of which his only self- 
portrait was drawn. That, incidentally, is the oldest likeness which has 
come down to us. It is in the form of a small pen-sketch representing the 
poet at the height of his Jonson-infatuation, between the finishing of his 
great satire on fashion and the starting of his Oxford elegy. And the motto 
is again "TNQOI SEAUTON” 4). 


With the Autobiography, Daghwerck, and the contemporaneous portion 
of his Sneldichten, we have come to the end of our survey of Jonsonian 
echoes in Huygens 5). What remains to be said, therefore, is that the 
‘Father of the Sons of Ben’ had evidently prepared the way in Huygens’ 
mind for that yet greater Englishman towards whose poetry, but for 
Jonson, “Constanter” might never have turned. For, although four 
quotations in the 1621-collection of commonplaces are from Donne’s 
“Newes from the very Countrey”, and the Autobiography contains ex- 
tensive references to the preaching of the Dean of St. Paul's €), the direct 


IF Seerkinett,20.C,r119. 

*) See Oldisworth to Huygens, 27 April, 1626 (Worp, 315). 

*) See Herford & Simpson, o. c., VIII, 37, and Korenbloemen, II, 523. 

*) See Oud-Holland (1900), 185—6. 

°) It is worth observing that Huygens also acquired the Quarto edition of 
Jonson’s Epigrams in or after 1640 (item nr. 187 of the “Libri Miscellanei in 
Quarto” in the 1688-catalogue). 

5) To be discussed elsewhere. 
results of the acquaintance only appeared in 1630 with our author’s 
translating nineteen of Donne’s Songs and Sonets. These translations as- 
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sured for Sir Constantyn Huygens a central place in Anglo-Dutch cultural 
relations of the seventeenth céntury; a place which has too long been 
overshadowed by the more spectacular position held, in the eyes of the 
English-speaking reader, by that distinguished scientist his son. 


Oxford. A. G. H. BACHRACH. 


ROBINSONADES. 


On April 25th, 1719, there appeared in London The Life and Strange 
Surprizing Adventures of Robinson Crusoe, Of York, Mariner: Who lived 
Eight and Tuenty Years, all alone in an un-inhabited Island on the Coast 
of America, near the Mouth of the Great River of Oroonoque; Having 
been cast on Shore by Shipwreck, wherein all the men perished but him- 
self With an Account how he was at last as s'rangely delivered by Pyrates. 
Written by Himself Defoe's Robinson Crusoe is perhaps the most popular 
publication in world literature. The book was translated into all languages, 
imitated and devoured. 

It is not remarkable then, that literary scholarship felt obliged to retain 
as a genre all those stories which appeared throughout the world in 
imitation of the famous book. They were called Robinsonades, and nu- 
merous scholars and bibliographers contributed by collecting material 
for the complete history of this literary form. Before long, the central 
idea of the book, the building up of a new life in solitude, came to be 
traced back in literature. It was found to occur much earlier, and so the 
idea of Robinsonades avant la lettre was introduced. 

The purpose of this essay is to contribute to the clarification of the 
literary term. We shall ignore, therefore, all that appeared after 1719, 
for the prototype of the genre was given in Defoe's masterpiece, and all 
that followed is an imitation of his work, or an imitation of an imitation. 

The Robinsonades avant la lettre, however, have come to include much that 
does not deserve the name, and the idea is thereby confused and weakened. 
Our aim is, therefore, to discover the Robinsonade in the narrower sense, 
which led to the publication of 1719. : 

An example of the obscured meaning of the term is to be found in 
the construction of a classical Robinsonade, from the /liad and the 
Odyssey, about the figure of Philoctetes. In the first place, the island on 
which he stayed, was far from unknown. Moreover, he was not stranded 
as a result of shipwreck, but was purposely left behind on Lemnos for 
strategical reasons. His fame as an archer served in no respect whatsoever 
to provide him with food in his enforced isolation. Nor have later authors, 
such as Sophocles and Ovid, in any way tried to make him Robinsonesque 
in character. , 

The genre was more nearly approached by Abu Jaaphar Ebn Tophail, 
a Spanish Arab from Cordova, who appears to have been the teacher of 
the famous Averroës, and is known to have been dead in 1175. He relates 
how the child Hai Ebn Yokahan was abandoned by his mother on an 
uninhabited island paradise south of the equator, and was nurtured by 
a hind. When he grows older he provides himself with fire by rubbing 
dry twigs, clothes himself in skins, builds a little house and tames wild 
birds and asses. He becomes a student of nature and sees in all creatures 
a unity, a common origin, a creator. Later a hermit comes to his island 
and in him he finds a kindred spirit. They become engrossed in their 
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mystic belief, come into contact with people who appear to them to be 
walking in darkness, and as a result they return again to their island. 
This philosophical story lacks all the realism which is the special charm 
and mark of the Robinsonade, and is more like a mystic-philosophical 
fantasy in the form of a novella. 

It is less easy, again, to recognise a Robinsonade in Tristrant's isolation 
in the wilderness of Morrois. He builds, it is true, a primitive shelter, or 
houses himself in a cave, and lives by hunting and fishing, but there is 
no mention of the essential feature of a Robinsonade, a shipwreck and an 
adventurous rescue. 

In the Kudrun, often mentioned in this connection, there is indeed an 
island, and young Hagen is even supplied with armour and weapons 
from a shipwreck, but the transportation through the air by griffins and 
his supernatural increase in strength as a result of drinking blood, lend 
to the episode a mythical heroic and definitely not a nautical-romantic 
character. 

It is not until the age of the great voyages of discovery, with the possi- 
bility of discovering an uninhabited island paradise, with the chances of 
shipwreck and destruction as compared with the much rarer chances 
of miraculous rescue, that the conditions were fulfilled for a life of unknown 
solitude which, in spite of privation could possess a charm not to be found 
in every day life. A certain cultural weariness and satiety provides the 
background to the genre. Presumably, religious disappointment, the 
shattering of the unity of faith by Humanism and the Reformation, 


religious discord and resultant religious wars, all combined to increase 


the susceptibility to the attraction of enforced solitude. 

The time was ripe for the creation of the literary genre, the Robinsonade, 
when reality gave it a powerful stimulus. On May Ith 1598 a flotilla of 
8 ships weighed anchor in the road of Texel and set sail for the east. The 
“Eerste Schipvaart” under Cornelis de Houtman (1595—1597) had been 
mainly a reconnoitring voyage. It was the “Tweede Schipvaart” under 
admiral Jacob Cornelisz van Neck, Vice Admiral Wybrant Warwijck, 
the merchant Jacob van Heemskerck, on which the hopes of Amsterdam 
and Middleburgh, which had fitted out the expedition, were penned. 
The voyage was speedy, on June 8th the equator was crossed, the Cape 
was rounded at the end of July, but in the first half of August misfortune 
overtook the flotilla off Madagascar. The squadron was dispersed by storm. 
The smaller section consisting of the “Mauritius”, the “Holland” and the 
“Overijssel”, under the Admiral, was able to revictual almost normally, 
but the five remaining ships, the Vice Admiral's “Amsterdam”, the “Zee- 
land”, the “Gelderland”, the “Utrecht” and the “Friesland” failed to 
reach Madagascar and fell into distress. The water supply on board the 
“Utrecht” gave out; on the “Gelderland” it was poor in quality. Moreover, 
scurvy was spreading. On September 17th rescue was at hand. They 
sighted an unknown island, hilly in character and therefore presumably 
supplied with fresh water. At daybreak two boats followed by the “Utrecht” 
and the ‘Friesland’ were sent to explore the coast. No landing place could 
be found. They tried again from the east. The reconnoitring party dis- 
covered an ideal harbour, capable of accomodating at least fifty ships. 
They ventured ashore and brought back fresh water and a large number of 


birds which they had been able to catch by hand. It was decided to enter L 


the harbour, and in this they easily succeeded. Scouting parties confirmed the 
absence of humans and a paradise of fauna and flora. This brought the 
week to an end. The following day, being Sunday, was dedicated to God. 


Our voyages of discovery were principally commercial enterprises, but 
they also served the state religion. 
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Dominee Plancius was the spiritual influence behind this voyage. He 
had actually wanted a preacher on board each of the two main ships, but 
was not successful in this. What is more, the Burgomasters could not even 
find any candidates from the seminary who were prepared to go. So they 
had to be satisfied with two “krankenbezoekers of ziekentroosters” 
(visitors of the sick). The one from the vice admiral's ship twice led the 
service on the unknown island on Sunday Sept 20th 1598, in the morning 
for one half of the crew, and again in the afternoon for the remainder. 
Attendance was compulsory and absence punished by fine. The week days 
from 21st to 26th September were occupied mainly in carrying out repairs. 
They found fine, heavy wood on the island, hard in consistency and good 
for use, the well known Egyptian ebony. Stores were replenished with 
vegetables as well as meat and the supply of drinking water was brought 
up to normal again. There was also an inedible species of bird, the now 
extinct Dodo. On September 27th, again a Sunday, two more services 
were held, at one of which a negro was baptized and admitted to Christian 
communion. Later the “ziekentrooster” Philips Pietersen had to answer 
for this to the Church Council of Amsterdam, who censured him for 
exceeding his authority. He had even more to answer for. He had admin- 
istred Holy Communion while still at sea. When he sailed with a flotilla 
again in 1601 his powers were more carefully delimited — baptism was 
included, the celebration of communion excluded. 

They had to wait a few days longer before a favourable wind enabled 
them to continue their voyage. On October 2nd they left the hospitable 
harbour which the ““Brede Raad” had named Warwijckhaven and sailed 
to Java, the ships reaching the road of Bantam on New Year's Eve, 
where they rejoined the rest of the flotilla. 

On Jan. 9th the flotilla was again split up, but this time deliberately 
and for a definite purpose. The Admiral sailed home with the “Mauritius”, 
the “Holland”, the “Overijssel” and the “Friesland” laden with cargo. 
The remainder sailed on to Molucca, Warwijck being promoted to Admiral. 
The ships were again split up at Ambon. Warwijck’s flagship, the “Am- 
sterdam”, along with the “Utrecht” went on to Ternate, while the other 
two ships went to Banda under the command of Jacob van Heemskerck, 
now vice admiral. In due course all the ships arrived home safely, van 
Neck’s in June 1599, Heemskerck’s in May 1600 and Warwijck’s a few 
months later. The “Tweede Schipvaart” had completely achieved its end. 
“Soo langhe als Hollant, Hollant gheweest is, en synder so ryckelycke 
gheladen schepen niet aangecomen.” 1) 

The influence, not only on sea-literature, but also on belles lettres, left 
by the fortnight's stay of the five ships which strayed into Warwijckhaven, 
cannot be overestimated. The romantic element of the story has, perhaps, 
been heightened by the fact that the crews were not certain which island 
had been the means of their salvation, Warwijck and most of the others 
believing it to be Rodrigues, while those of the ‘‘Gelderland” thought it was 
the more westerly Do Cerne. This latter opinion appears to have been 


1) The best source of material for the study of the “Tweede Schipvaart” is to 
be found in the papers of the Linschoten vereniging, vols. XLII, XLIV, XLVI 
et seqq.: De Tweede Schipvaart der Nederlanders naar Oost Indié onder Jacob 
Cornelisz. van Neck en Wijbrant Warwijck, 1598—1600, edited with explanatory 
notes by J. Keuning, 's Gravenhage 1938 et seqq. Of the extensive Dodo-litera- 
ture, reference must be made to Dodo-Studién by Dr A. C. Oudemans, Verhande- 
lingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam, Tweede 
Sectie, XIX, No. 4, Amsterdam 1917. The island later known as Mauritius was 
called Do Cerne by the Portuguese, Island of Swans, because of the Dodo. 
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correct. In any case the “Brede Raad” decided to give it a Dutch name and 
it was accordingly called after the Stadtholder Mauritius, a name which 
it has since retained, also when taken over by the French in 1715 and later 
by the English in 1810. Now that the Stadtholder had his island and the 
Vice Admiral his harbour, other officials were similarily honoured. The 
Merchant and the Captain of the “Amsterdam” each had a small neigh- 
bouring island attributed to them, henceforth charted on maps as “Heems- 
kerck-” and “Fortuyns” islands. The captain of the ““Gelderland” had to 
content himself with a sand-bank “Jan Bruyn's Droochte”. The harbour 
remained a port of call for shipping in the south, and was visited by 
Wolfert Harmansz in 1601, Heemskerck in 1602, Matelief in 1606, Steven 
van der Haghen in 1607, Pieter Both in 1610 etc. In our own day the 
K.L.M. demonstrated Mauritius's advantageous position as an intermediate 
station for trips round the Cape. 

The “Tweede Schipvaart” caused a great commotion in the civilized 
world of the day, too many sided in its manifestations among various 
peoples and in various languages ever to be exhaustively or even adequately 
described. The journals form the starting point. There were the official 
accounts, such as the ““Reisverhaal van Jacob Cornelisz van Neck”; that 
of the Merchant and later Vice Admiral Jacob van Heemskerck, and those 
of the Masters, or Captains as they are now called, of the “Holland” and 
the “Friesland”. But in addition to these official records there are the 
personal accounts of ship's officers and commercial agents, the literary 
value of which is on the whole not inferior to that of official reports. There 
are no fewer than 12 in the State archives, while the condition of the 
State Archivist's lists is such that the existence of deplorable lacunae 
is hardly in doubt. Some of the leading persons did not wield the pen: 
they enlisted the help of members of their crew. To write a good account, 
the author had not only to have some knowledge of navigation and 
cartography, but the style had to be graphic, while the ability to draw 
maps and illustrations greatly increased the suggestive power. Some read 
like adventure stories, and indeed sometimes the actual discoveries made 
exceeded imagination. Thus the miraculous rescue on Mauritius provided 
international literature with a creative motif. 

For the influence of these accounts was not limited to our nation and 
our language, although they were printed in the Netherlands, and it was 
from here that their impulse spread out. Brüggemann in his useful work 
Utopie und Robinsonade, Weimar 1914, pag. 120, speaks of: ,,die Nieder- 
lande, den Ausgangspunkt so vieler Robinsonaden”. Publishers and book- 
sellers found in tales of discovery a very real value, to be expressed in 
terms of numbers of impressions. For the reading public was not confined 
to those who sought adventure in literature, but also included those who 
were interested for business reasons in the latest piece of scientific news. 
Before the ‘“Tweede Schipvaart” was completed, and -while Warwijck 
and Heemskerck were in the Moluccas, or at most in their way home, the 
socalled ‘‘Waarachtige Beschrijving” was printed, dated 1600. To my 
knowledge only one copy of this is extant, the New York copy. But for 
the next two years we know of at least three German translations, those 
of Gotthart Artus, Hulsius and Jansonius. Even before this there had 
appeared an English translation, and a short time later one in Latin and 
one in French. The publication of 1601, the “Tweede Boeck” was, however, 
much better known than the “Waarachtige Beschrijving”, which was 
presumably the ‘‘Eerste Boeck”. Our University library is fortunate 
enough to possess a copy. The publisher was Cornelis Claesz of Am- 


sterdam, and the reader was given the further information: “men vintse | 


‘ 
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te coop by Barent Langhenes, Boeckvercooper tot Middelburch”. The 
voyage had indeed been made possible by the co-operation of these two 
towns. The following quotation taken from the books is an illustration 
of this: “Op dit Eylandt heeft onsen Vice-admirael, gheordineert ende 
laten maken een Compartement van hout, dat men aan eenen boom vast 
souden maken, om dies halven oft daer eenighe schepen quamen, dat men 
sien soude datter Christenen geweest waren, ende daer worden met letteren 
op ghesneden dese naervolghende woorden: CHRISTIANOS REFOR- 
MADOS, Ghereformeerde Christenen, ende het Wapen van Hollandt, 
Zeeland ende Amsterdam.” 

This idea of leaving memorials behind recurs many times in the Robin- 
sonades. The maps and illustrations too had a magical influence. The 
material was internationalized by the large publishing house of the de Bry 
brothers, Johan Theodor, and: Johan Israel, originally from Antwerp, 
artistic and enterprising, and established in Frankfort on Main. “Die 
Orientalischen Indien”, a work of many volumes, was a rich source of 
information concerning our voyages of discovery to the east and west, 
round the south and north. Their translation of the “Waarachtige Beschrij- 
ving” was illustrated with eighteen copper plates and that of the “Tweede 
Boeck” with twenty-four. They also published translations in Latin, 
English and French, having the advantage of being able to use the same 
clichés, and thus they spread a net of nautical experience over western 
Europe, a cultural good of remarkable proportions, the suggestive power 
of which has been activated in many different places throughout the 
centuries. In discussing below some ‘“Robinsonades avant la lettre”, these 
specimens are considered a more or less chance section out of a much 
greater whole, which can no longer be completely recovered. 


On July 27th 1608 Allen Banks and Charles Harper of Fleet Street, 
London, were licensed to print a pamphlet entitled The Isle of Pines, Or, 
A late Discovery of a fourtı Island near Terra Australis, Incognita by 
Henry Cornelius van Sloetten. It is most readily accessible in the Every- 
man Library, No. 841, the whole story being not more than 9 pages. It 
is a Robinsonade in the distorting form of satire. The author, Henry 
Neville (1620—1694) was a well known politician of that time, a strong 
opponent of Cromwell and a member of Parliament accused of atheism 
and blasphemy. The only Dutch features of his story are the statement 
that the quasi-autobiographical material is “delivered to the Dutch by 
his Grandchild” and the name of the ship's captain, Cornelius, who was 
given Neville's own Christian name, and who made to live at Sloten near 
Amsterdam. Historically he is authentic, for in him can be recognized Jan 
Cornelisz, Capt of the “Friesland” who played a not unimportant part 
on Mauritius, and along with Heemskerck was godfather to the baptized 
negro. The story is as follows. 

In the eleventh or twelfth year of Elizabeth's reign, four ships set sail 
to round the Cape and trade in India. After a successful voyage they ran 
into a storm off Madagascar, and were scattered. One ship ran aground. 
The merchant and crew lost their lives. Only five were saved, the book- 
keeper George Pine, the merchant's daughter Sarah Engl sh, two white 
servants Mary Sparkes and Elizabeth Trevor and a negress Philippa who 
had no surname. They were washed ashore on a somewhat rocky island 
with a wonderful climate and paradisian flora and fauna. Driftwood 
from the wreck made life easier for them by supplying material for a hut. 
There was an abundance of food, drinking water and palm wine. The lack 
of clothing did not prove troublesome in that blessed climate. More- 
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over there was no one else to consider but themselves. The pleasant life 
and easy circumstances soon led to a relationship between the bookkeeper 
and one servant, before long with the other, then with the merchant's 
daughter and finally albeit exclusively under the protection of the dark- 
ness of night, with the negress too. The results were not unexpected. Chil- 
dren were born who thrived under the favourable living conditions. In 
time new and varied relationships grew up between the half brothers and 
half sisters so that the population multiplied in proportion. Towards the 
close of his life Georg: Pine — the name of the island and its inhabitants 
read; more significan ly as an anagram of penis — recorded the story of 
his fruitful life, which had created a population of 1789, explaining that he 
had taken care that the varied families, named after their mothers, should 
intermarry as often as possible, so that there were four branches — the 
English, Sparkes, Trevors and Phils. He also gave them practical and 
social instructions, and such as would tend to preserve the Christian 
religion. The testament was written at the age of 80 after he had lived 
almost 60 years on the island. Another 19 years were to pass before the 
arrival of the Dutch captain on the island, by which time the popu- 
lation numbered 10 to 12000 people. 

_ This satire on the story of Genesis spread like wildfire over the Con- 
tinent. The number of Dutch, German and French renderings is not even 
remotely known. When working on this subject twenty years ago I man- 
aged with little difficulty to unearth an unknown Dutch as well as a 
German copy. Some variations of the story are less crude, while others 
are even more so. Interest in the story continued. I have in my possession 
a “Wahrhaffte und merckwürdige Lebensbeschreibung Joris Pines von 
Dublin aus Irrland bürtig, dated 1726. — “Aus dem Englischen über- 
setzt”, which must have been meant as a recommendation as to reliability. 


In er e appears to me that much Dutch material has been worked 
into it 3), 


The German writer Grimmelshausen is more deviously related to the 
preceding. His Robinsonade is based on a German translation of The /sle 
of Pines, but he borrowed the material from De Bry’s Orientalische Indien. 
It is to be found at the end of his Continuatio. It is a reply to Neville’s 
work in so far that it is a passionate defense of the counter-reformation 
ideal of the author who had been converted to Catholicism. A Portuguese 
carach is wrecked off Madagascar and Simplicissimus and Simon Meron, 
ship's carpenter, are washed ashore. They settle down there in friendship 
until they see a human shape being washed ashore on a crate, and find 
it to be a woman. Her presence and the contents of the crate add to their 
comfort, but when Simplicissimus goes off into the mountains to thank 
God for his rescue she tries to persuade the young ship's carpenter to kill 
the old man and live on the island with her. Simplicissimus returns for 
the meal, and crosses himself as was his custom, whereupon the woman 
disappears along with everything she had brought with her. It had been 
the devil. The ship's carpenter having narrowly escaped this temptation, 
cannot resist that of the palmwine, to be made in unlimited quantities. 


DNA paper entitled Die Insel der Fruchtbarkeit by the present author, in 
Zeitschrift für Bücherfreunde XXII, p. 49 et seqq., gives both the text and the 
double copperplate belonging to this, the only known illustrated German edition. 
The publication led to one by Dr C. P. Burger in Het Boek XIX, p. 321 seqq. 
entitled Het Eiland der Vruchtbaarheid on the Dutch edition I had found. 
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He dies an early death; after which Simplicissimus lives the life of a hermit, 
drawing nearer and nearer to God. 

A Dutch ship comes to the lonely island for fresh stores. The Captain 
is again a variant of the Captain of the “Friesland”, now called Joan 
Cornelissen and an inhabitant of Haarlem. As in Neville, he writes an 
account of what he finds on the island. The saintly life of the hermit is 
much more impressively related in the matter of fact ship's jargon of the 
Dutch captain, than in the autobiography of Simplicissimus himself. 
It is a masterpiece of style, as 1 have tried to point out by a two column 
reprint on page 131 et seqq of the series XXVII of this periodical. It is 
only natural that the hermit refuses to leave his island. It is better here; 
here is peace, there war; here I know not of pride, lucre, anger, envy, 
avarice, treachery and deceit; of cares about food and clothing, about 
honour and reputation 1). 

It was only to be expected that the Robinsonade based on the “Tweede 
Schipvaart” would be combined with other sailors’ tales. This is what 
happened in the case of the description of the shipwreck of the “Gouden 
Draak” on April 28th 1656 and the attempts of the “Wakende Boey” to 
salvage her after 1658; the authentic details of which are to be found in 
the State Archives. The ship was wrecked on the coast of South land, i.e. 
Terra Australis, originally a mythical continent which was believed to be 
to the south of the Indian and Pacific Oceans, as seen on the titlepage of 
Neville’s satire, but which is here already the continent of Australia. 
To this land it was that the “Wakende Boey” sailed under the command 
of Samuel Volckers, who sent the mate Leeman ashore to reconnoitre. A 
storm arose and after some time Volckers believed that the boat and the 
crew must have been lost. He decided to sail back to Java. Leeman dis- 
covering that the ship had gone, trusted to guesswork in crossing the 1500 
miles of sea between him and Java, for he had no navigational aids. 
He did indeed manage to come within sight of the South Coast, but 
heavy seas prevented a landing. Nine men took to the water in an attempt 
to swim ashore. Nothing more was ever heard of them. The remaining 
four drifted with the current and reached another point along the coast. 
They forced their way through the wilderness, and came across an old 
fisherman who gave them shelter, protects them from a gang of Javanese 
and arranges for them to be taken to Japara whence they reach Batavia. 

Wouter Schouten of Haarlem describes these tragic events in his Oost- 
indische Voyagie, Amsterdam 1676, and in so doing may have contributed 
to the literary dramatisation of the motif. In French literature it is to be 
found in the work of Denis Vairasse d'Allais who visited our country in 
1672 and published a sea story, Histoire des Sevarambes, Paris 1677, a 
Dutch translation of which appeared in 1682 under the title De Historie 
der Sevarambes, Beschrijvinge van ’t Onbekende Zuyd-Land. The wreck of 
the “Gouden Draak” and the attempts to salvage her were described as 
before; but in this case the boat's crew which was left behind, remains 
in Southland. They provide themselves with food by hunting and fishing 
and by cultivating the soil, and they undertake reconnaissance expeditions 


1) These words are from an essay Een Oostinjevaarder in den Simplicissimus 
in De Gids CVI, p. 69 et seqq. — De Continuatio from the Simplicissimus Teutsch, 
was seperately edited by the present author in the Neudrucke deutscher Literatur- 
werke des XVI und XVII Jahrhunderts Nos 310—314, Halle a.d. Salle 1939. 
The Robinsonade begins in Chapter XIX, p. 84. With reference to this subject 
see also the third and fourth essays in Der Simplicissimus und sein Dichter, 
Túbingen 1950, p. 49 et seqq. 


Scholte. 136 Robinsonades. 


on land and also by boat over small stretches of water. In this way they 
discover a highly civilized people, the Sevarambes, on an island. The 
remainder of the story, which changes from a Robinsonade to a Utopian 
novel, is taken up with a description of this ideal state. 


From here a trail leads us to the well known little work: Beschrijvinge 
van het magtig Koningrijk Krinke Kesmes, Zijnde een, en veele kleinere 
Eilanden daar aan horende; makende te zamen een gedeelte van het onbekende 
Zuidland. Gelegen onder den Tropicus Capricornus. Ontdekt door den Heer 
Juan de Posos, En uit deszelfs Schriften te zamen gestelt door H. Smeeks. 
Te Amsterdam. Bij Nicolaas ten Hoorn, Boekverkooper, over ’t Oude Heeren 
Logement 1708. 

As appears from the number of reprints the book was a success. The 
author calls himself a surgeon from Zwolle. In fact he handed in his 
“attestatie” to the Reformed Church there in 1680 and in 1703 was 
granted “de kleine burgerschap”. He died there in 1721. Before coming 
to Zwolle he was “ondermeester” (assistant surgeon) on the warship 
“Het Wapen van Essen” (1674) and on “De Prins te Paard” (1678). 
He had therefore some experience of medicine and the sea. Little is known 
about his sources of material. The supposition that as a ship's boy on the 
“Wakende Boey” he was left behind on Southland and described his 
own adventures in Krinke Kesmes, a supposition defended by Hoogewerff 
who devoted some study to the matter, would not seem to deserve credence. 
He uses anagrams just as Neville and Grimmelhausen before him: KESMES 
stands for SMEEKS and KRINKE for KENRIK or ENRIKK. 

Smeeks wants us to believe that, as the ship’s boy on the coast of South- 
land, he was separated from his companions who had, however, left him 
his sea-chest with his personal belongings as well as instructions where 
he was to find arms, tools and books. He builds a hut, his “Castle”, and 
further inland at a more strategic point his “Fortress”. He lives on fruit, 
fish and game. A storm washes a wreck ashore, bringing him new supplies 
and even a dog as companion. But dangers threaten him. Natives come 
to inspect the wreck, but are driven off by a few shots. They return, 
however, and carelessness causes him to fall into their hands. They carry 
him off to their village where he is given a hut and a wife. A few months 
later they are taken by surprize by soldiers of “Krinke Kesmes” and all 
are murdered with the exception of himself and his wife. So he arrives 
in the highly civilized kingdom to which he anagrammatically gives his 
jus At this point, as in Vairasse, the Robinsonade develops into a 

topia. 

Hoogewerff has gone to great pains to prove that the story of the 
ship's boy was an important source for Robinson Crusoe. He argues that 
Defoe visited our country, knew its language and was interested in its 
national character and history. Words like kloosterman and joffrouw are 
phonetically correct according to the English rules of pronunciation 
and spelling, and in his personal effects he left behind a Dutch grammar. 
His knowledge of our nautical terms appears from a sentence cited by 
him “yet the sea went dreadfully high upon the shore and might well be 
called Den wild zee, as the Dutch call the sea in a storm”. But 
the quotation shows more knowledge of the language of our journals than 
that especially of Krinke Kesmes. Hoogewerff was followed by Lucus 
L. Hubbard who reprinted the robinsonesque part of Krinke Kesmes, 
translated it into English and compared it with Robinson Crusoe in: 
Een Nederlandsche Bron van den Robinson Crusoe, de Historie van den - 
El-Ho, Een Episode uit de Beschrijvinge van het magtig Koningrijk Krinke 
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Kesmes door Henrik Smeeks, 's Gravenhage 1921. Leopold Brandl opposed 
Hoogewerff and Hubbard in our periodical (XI, p. 28 et seqq. 1). 


In the last Robinsonade that comes within our scope, immediately 
preceding Defoe's book, we find a closer approximation to the “Tweede 
Schipvaart” than in Sevarambes or Krinke Kesmes. It is Voyage et avantures 
de Francois Leguat et de ses compagnons, en deux isles desertes des Indes 
Orientales, London 1708, printed in Amsterdam (1708) and in Utrecht 
(1708) and translated in the same year into English as well as Dutch and 
the following year into German. In 1723, that is after the appearance of 
Defoe's book, the German book was given the title Franzósischer Robinson. 

After the Revocation of the Edict of Nantes (1685) Francois Leguat, 
like thousands of other Hugenots, leaves his homeland. He goes to Hol- 
land, where along with a few others under the leadership of the Marquis 
du Quesne, a historical personage, he receives permission from the States 
General and the East India Company to settle on one of the islands east 
of Madagascar. They choose Rodrigues, find the climate pleasant, and 
worship diligently according to their own religion. Yet they are unable 
to suppress their longing for European culture. After some time they 
brave the voyage to Mauritius which has been populated in the meanwhile. 
Here Rudolf Diodati, agent of the East India Company is bleeding and 
oppressing the people. The number of the Hugenots is dwindling. Some 
try to escape but lose their lives in the attempt. The remainder are sent 
as prisoners to Batavia. They have the greatest difficulty in proving their 
innocence. Only three are given an opportunity to return to Holland. 

The story tries to suggest an air of authenticity, and was so succesful 
in this that for some time it was considered an historical source. Oudemans, 
for example, in his Dodo-Studién, p. 115, includes several editions and 
translations in his ornithological bibliography. Later investigations, 
however, proved it to be a hoax. Apparently De Bry was its only source ?). 


The masterpiece which sets the standard for the genre is Defoe's Robin- 
son Crusoe (1719), based on the Robinsonade which was actually ex- 
perienced by the Scottish sailor Alexander Selkirk, as recounted by 
Rogers in his Voyage around the World (1712) and by Steele in The English- 
man No. 26 (1713). From the ““Tweede Schipvaart” it had lived vaguely 
and unconnected with any name in many western Europeans. To sum 
up, four criteria may be set down. 

I. The consciousness of a quite immeasurable world with important 
land areas still unknown, attracting voyages of discovery and tradin 
communications in spite of the dangers of shipwreck and the unlikely- 
hood of rescue in that case. 


1) Smeeks' Krinke Kesmes was first mentioned by H. Hettner in his Deutsche 
Literatur des X VIII Jahrhunderts, 2nd impression, Brunswick 1872, III, 1, p. 328 
et seqq, then by W. H. Staverman in Robinson Crusoe in Nederland, Groningen 
1907. G. J. Hoogewerff drew attention to it Een Nederlandsche Bron van den 
Robinson Crusoe, Onze Eeuw IX, p. 360 et seqq. and elaborated his views in Henrik 
Smeeks, Geschiedschrijver der Boekaniers, Tijdschrift voor Geschiedenis XLV, 
afl. 3. His hypotheses, too bold especially as regards autopsy, were refuted with 
the help of documentary material by L. C. Vrijman in a paper entitled ‘Nogmaals 
de Levensgeschiedenis van Hendrik Smeeks, Tijdschrift voor Geschiedenis XLV}, 
p. 70 et seqq. 

2) Cf. August Kippenberg, Robinson in Deutschland bis zur Insel Felsenburg, 
Hannover 1892, p. 50 et seq.; F. Briiggemann, Utopie und Robinsonade, Weimar 
1914, p. 113 et seq.; A. E. H. Swaen, Voyage et avantures de Francois Leguat & 
ses compagnons in Ardea, Tijdschrift der Nederlandsche Ornithologische Vereniging 
XXIX, p. 20 et seqq. 
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Il. The idea of the untold wealth of nature which enables a lonely 
shipwrecked man to build up his own life of solitude on an island with 
natural aids. 

Ill. The belief that without spiritual life man is a mere mechanical 
organism, unable to arouse interest. His worth is determined by his 
preoccupation with ethical problems (Good and Evil). 

IV. The Robinsonade is limited to the period of transition from Baroque 
to Rationalism and is therefore full of the problem of God, first passionately 
experienced, later approached intellectually. In Grimmelhausen and 
Neville this forms indeed the central theme, in the first as the purpose 
of life and in the second adversely criticized and dismissed. The religious 
element is a recurring theme in the genre. The ‘Tweede Boeck’ reveals a 
calvinist spirit on every page of the undertaking described in it, and in 
one of its drawings a cross can clearly be seen rising between palms on the 
sloping hilly shore behind the five ships in Warwijckhaven. It had of 
course been left there by the Portuguese, and the author of “ Figuur 
ende Caertken vande Haven vant Eylant Do Cerne” was too conscientious 
not to depict the reality truthfully. Grimmelhausen developed this motif: 
Out of repentance Simon Meron erected one cross on the beach and two 
on the cliffs, which immediately attracted the attention of Joan Cornelis- 
sen. Defoe also says: “After I had been there about ten or twelve days, 
it came into my thoughts that I should lose my reckoning of time for want 
of books and pen and ink, and should even forget the Sabbath days from 
the working days; but to prevent this, I cut it with my knife upon a large 
post, in capital letters; and making it into a great cross, I set. 
it up on the shore where I first landed.” Defoe allowed 
the motif to be echoed even in the name of his hero, for besides his mother’s 
family name Robinson, he. had that of his German father Kreutznaer, 
“but by the usual corruption of words in England we are now called, 
nay, we call ourselves, and write our name, Crusoe, and so my companions 
always called me.” 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE. 


THE REPRESENTATION OF , EUROPEAN” U IN SWEDISH. 


Old Teutonic long and short u have been modified into more palatal 
vowels in Swedish. They are distinct from the older long and short y, 
being the result of i-mutation. The short Swedish u is not as palatal as 
the long one; the former is described as mid-mixed or low-mixed, the 
latter as mid-front 1). The change is common to all Swedish dialects, 
although there are some minor differences in articulation. Only Gutnic 
has kept the ancient u-quality. I shall use ú as the phonetic transcription 
of the Swedish u-vowel. 

On the other hand Old Teutonic o has become high and narrow, and 
so Swedish o (w) nowadays sounds much more like ,, European” u than 
Swedish ü does. Nevertheless Swedish ü substitutes very regularly u 
in loanwords from European languages, both in old and in modern times. 
If ,,European” u always were written u, the phenomenon could be ex- 
plained as textual influence on pronunciation. But how can French ou, 
Dutch oe, English ew bring about the pronunciation i? And we really 
find Swedish blus, harpun, intervju, (i.e. bliis etc.) for French blouse, 
Dutch harpoen, English interview. Hellquist ?) presents the possibility 


1) Gideon Danell, Svensk ljudlära. (Stockholm 1926), p. 33/34. 
*) A. E. Hellquist, Studier i 1600-tals svenska, (1902), 231. 
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that loanwords from French to Swedish might have passed through 
Germany. There they changed their ou into u in written language; they 
were first introduced into Swedish in writing or print and the letter u 
was pronounced as Swedish ü. 

This cannot be maintained; there are too many words that certainly 
came in the direct and oral way and that have the same change of u into 
Swedish ü?®). 

This substitution, even in modern times, when Swedish o is articulated 
so high that the sound has come very near to u, is so astonishing that 
the only more astonishing thing is that closer studies have never been 
made on the subject. The substitution does not at all astonish Swedes, 
they find it quite natural. 

This article does not intend to be a comprehensive study: it will only 
present some preambular notes on the subject. The material is too 
large and the phonetical details are too complicated to be dealt with 
in the scope of a single article. And then, there is no collection of loanwords 
from any language that is complete enough to supply the raw materials. 

First of all I have to prove my case that loanwords from different 
European languages and different ages regularly have the same substi- 
tution. In avoiding the possibility of spelling pronunciation, I have only 
taken loanwords from languages, which write the u-vowel otherwise 
than with the letter u. Thus Italian, Spanish, German words have not 
been dealt with. 

We shall first take some Dutch and English words, then French words. 
The French words are very frequent in Swedish and provide more op- 
portunity for examination than the others. 

Some Dutch loanwords are: 4) 

harpun, (+ 1700), Du. harpoen. Perhaps via High German. 

kuling, Du. koeling. An older form of the Swedish word is kyling 5} 
(1628); kulning (1757). 

kultje (1693), kult (1787). Du. koeltje, koelte. A later Swedish derivative 
of this word is: kul (18th century). 

lackmus (1706), Du. lakmoes. 

karpus (1635), Du. karpoe(t)s. 

kattun (1749), Du. katoen, perhaps via HG. 

Boer, Bur. The name of the South African Boers is mostly written 
as in Dutch, and pronounced either bwr, or disyllabic bwer. The word 
has not been in use long enough to lose its foreign character, but never- 
theless we sometimes see the word turning up written Bur, and then of 
course pronounced with Swedish ü®). That may mean a substitution 
of Du. u by Swedish ü. But at that time the relations between Germany 
and Sweden were very lively, above all in politics, journalism and the 
historical sciences. The word Boer is likely to have been frequently used 
just by persons belonging to these categories and therefore the spelling 
Bur can have been loaned from German. Without further examination 


3) See the arguments of A. Nordfelt in Studier i modern sprakvetenskap 
1X (1924), 28. 

4) A. E. Hellquist, Det svenska ordförrädets alder och ursprung, 11 (1930), 
790 ss. Quoted as: Hellquist, Sv. ordf. It is often very difficult to decide whether 
the word has been loaned from Dutch or from Low German. 1 have only taken 
words whose undoubtedly Dutch origin is stated by Hellquist. The years of 
their first occurrence are in parentheses behind the words. 

5) Possibly a misprint, says S(venska) A(kademiens) O(rd)B(ok) s. v. kuling. 

eC 5 AJOS BD. SV. / 
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I will not take Bur as a certain example of the substitution of Du. 
u by Sw. ü. , ; 

Pampusch. The m makes it acceptable, that this word is Du. pam- 
poesje and not French babouche ?). 

There are some exceptions: 

lov, lova (1693), lovart (1585), lovera (1585); Du. loef, loeven, loefwaart 
ae and loeveren (laveren). Pronunciation in Swedish is closed 0 («). 

erhaps this Sw. o is caused by the quality of Du. u which was certainly 
not the same in all dialects in the 16th century. In Norwegian & occurs 
as well as o: luv and lo, luvart and lovart, but only lovere $). 

The English loanwords are late, mostly of the 19th and 20th century. 
They show us a mixture of acoustic and spélling loans. Sw. kloss 
(Eng. close) is written: klos (1856), kids (1869), now Kloss. It is likely 
to be an oral loanword. Also bál, Eng. bowl, has probably come into 
Swedish orally. A modern word like foto (foto, 1913) has come from 
literature, as its pronunciation shows. According to Hellquist *), English 
loanwords have mainly been introduced in Sweden via literature. So 
we have to be very careful in choosing our examples. The English u-sound 
is mainly written 00 and u. The former spelling will influence the Swedish 
closed o-pronunciation, the latter Swedish ü-pronunciation. The only 
way to exclude all influence from spelling is to take only those words 
that have Swedish ü-pronunciation but in English are written with 00 
or a different spelling than u. That makes our number of examples ex- 
trernely small; to be exact, I could not find in the lists that Hellquist 
and Bergsten give, more than three words that fulfilled these conditions. 
But the quality of the material may make up for the quantity. 

The words are: a 

huligan; (Bergsten 1°): holiganer; it is the English (Irish) familyname 
Hooligan); intervju and stewart, also stuert, stuvert and stjuvart. It is 
rewarding to make a closer examination of these words. 

Huligan. S.A.O.B. refers from holigan to huligan. The quotations 
show, that the spelling -o- is found in 1905, the spelling -u- since 1909. 
The word means a bandit, robber, gangster and has been made very 
popular as a result of circumstances in Finland in 1918. Ostergren 1) 
takes the word up as: huligan. Hellquist mentions huligan in his ety- 
mological dictionary, but it is not in ,,Svensk ordförräd”. Lindedal and 
Lundberg give huligan and trace it back to an Irish family in London, 
named Hooligan ©). Here the substitution ü in Swedish for Eng. u is 
obvious in a word of the 20th century. 


. *) See: Ammon Lindedal och Hildegard Lundberg, Vanliga frámlingsord 
i svenskan, (1939), s.v. For Dutch pampoesje see: Franck—v. Wijk, Etymo- 
logisch Woordenboek, supplement by Van Haeringen. 

$) A. E. Hellquist, Svensk etymologisk ordbok (1949), s.v. According to 
Torp, Ny norsk etymologisk ordbog (1919), Sw. lov should have been loaned 
from Middle Low German lof. 

°) Sv. ordf II, 823. For the English loanwords I beg to refer to: Nils Bergsten, 
Om engelska lánord i svenskan. Spràk och stil XV (1915), 53—87. 
_ 19) Sprak och stil XV (1915), 63. Bergsten took the word from a daily paper 
in 1914. Perhaps he put the pluralform in his list? 

11) Nusvensk ordbok. This volume is dated 1926—1931. 
_ 1) The etymology which traces the word back to the familyname Hooligan 
is generally accepted, as far as I can discover. Only Levander and Wessen 
(Lars Levander och Elias Wessen, Vara ord, deras uttal och ursprung, Stock- 


Di 1932) say: ,,huligan, (finsk I. rysk) ligapojke av värsta draggen: ett ryskt 
ord”. 4 È 
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Intervju. This word is a little older than huligan. S. A.O.B. gives 
the spelling interview for the years 1884—1909, intervju since 1889. All 
the dictionaries 1 have referred to above, have the word in the latter 
spelling, and intervju is the spelling and pronunciation nowadays. So 
this word too is an obvious example of Swedish ü for Eng. u. 

Steward, (stuvert, stuert, stuvart). The spelling and pronunciation of 
this word seem to be a little uncertain. The word is a professional term 
and not very commonly used. That is the reason why it has better kept 
its character of a foreign word. Ostergren refers from stuert to steward 
and spells it phonetically: stjoórd, with closed o. But he adds: ,,svensk 
facklig form stuert” and this leads us to the conclusion that English u 
has been substituted by Swedish ti by those who often use the word 
professionally and therefore regard it as a Swedish word sooner than 
other people. Hellquist has in his etymological dictionary only the spel- 
lings stuvert, stuert, stuart; in ,,Sv. ordf.” he mentions besides these forms 
also steward 1%). Lindedal and Lundberg take it up as steward, but the 
pronunciation: ,,stuvart, stuvert = eng. stjoódd.” Even this word is 
becoming a Swedish word and substituting its English u by Swedish ü, 
But people still recognize it as a loanword and are therefore keeping 
to the English spelling. 

A very new example is: 

Nalle Puh. Winnie the Pooh, the humorous and imaginative little 
Teddy bear, the hero of A. A. Milne’s books for children, is called Nalle 
Puh in Swedish. Nalle is the usual nursery word for bear. ,,The house 
at Pooh corner” is called ,,Nalle Puhs hórna” in Swedish translation 14). 

The French loanwords in Swedish 1) are so abundant that it is im- 
possible to give an enumeration of all the substitutions of French u (ou) 
by Swedish ü (u). French has an y too, which is not very different from 
Swedish y. So the French words give the opportunity of searching the 
substitution of French o - u- y by Swedish vowels. But before one can 
undertake this, the work of collecting all the French loanwords in Swedish 
must first be completed. So I can give only a summary of the most im- 
portant and most usual representations of French o - u- y in Swedish. 

If French u is substituted by Swedish 1, we expect that French y is 
Swedish y. This is very usual indeed, but sometimes the French spelling 
effectuates the Swedish spelling u and then the pronunciation is of course 
ii in Swedish. For French o (written eau, au, 0) we expect Swedish à; 
sometimes the spelling o causes closed o in Swedish instead of the more 
open d-sound, sometimes the o-spelling is kept, but the pronunciation is d. 

We can discern three groups: 

I. French u in open syllables is represented by Sw.long ü. French 
u in closed syllables is represented by Sw. short ü. 

II. Then we can expect that French y is represented by Sw. y; this 
actually happens many times. Sometimes we find Sw. & which can easily 
be explained as spelling pronunciation. 

III. Instead of French o (written o, eau, au) we expect Swedish d, 
but it is again the spelling that sometimes effectuates o in Swedish. 


13) Note the years: the volume of Etymologisk ordbok, where stuvert, stuert, 
stuart are mentioned is dated 1948; Sv. ordf. is dated 1930/1932. 

14) Arskatalog för svenska bokhandeln 1948, p. 105 and 25. 

15) The French loanwords in Swedish have been dealt with by A. Nordfelt 
in several articles in Studier i modern sprákvetenskap in the years: 11 (1901), 
p. 53—72; IX (1924) 1—55; X (1928), 79—111; XII (1934), 125—156; XIV 
(1940), 1—48; and XV (1943), 1—25. 
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First group. The substitution of French u (ou) by Swedish à is very 
regular. So we find e.g.: blus, butik, kuvert or kuvár (couvert), tur, filur 
(filou), kuplett, uvertyr (ouverture), kupong etc. With short vowel: buljong, 
bruljera (brouiller), gurmand, gurmé etc. 

Some words of this group can have both pronunciations, i.e. à and o. 
In these words the French spelling has often been Kept. This is not an 
astonishing phenomenon when the words are new loans. But there are 
some loans from older times that still have double pronunciation. So e.g. 
journal. S. À. O. B. gives quotations of this word already from the be- 
ginning of the 17th century (in the sense diary); another example is 
billet doux. But there are reasons why these words do not follow the rule. 

S.A. O.B. gives the word journal in this spelling and refers from 
jurnal to journal. As regular pronunciation the S. A. O. B. gives: Sürnal 
(short i), but with the remark that the pronunciation with French u 
or Swedish « also exists. The spelling of the word often varies in different 
generations: journael 1628; jornal 1654—1730; jurnal 1628—1906. 

I do not think that those o-spellings in the 17th and 18th century in- 
dicate pronunciation with French u or Swedish short narrow w. They 
can possibly be explained as an unsuccessful effort to imitate the French 
spelling, but I should venture the opinion that it is an effort to express 
in writing the sound of the short ü-vowel which is more open and more 
like o than the sound of the long ü-vowel. The spelling o instead of u 
concerns only the Swedish short ü-vowel and is used in the 17th and 
18th century, there are much more examples than jornal. In this same 
period short i is often even spelled with ou. 

Kock concludes from the word Lotter (being the name Luther), that 
already early in the 16th century the short Swedish ü was different from 
the long one and both were different from German u. But the o in Lotter 
can be caused by the pronunciation of the name in German dialects, 
and so this word does not give certain evidence. 

Then we have a statement from an unknown writer of a grammar- 
book in 1740 16) that the long and short à have different qualities. Here 
we have a date ante quem for the change of the quality of short ü in 
Swedish. Perhaps the French loanwords can teach us something about 
this problem too. 

As a matter of fact Swedish o and u have often been confused in spelling 
and probably in pronunciation too. The alternation in Old Swedish of 
forms with o through a-mutation of u and forms without mutation in 
the same paradigm, explains o- and u-forms in Swedish words in older 
times. Loanwords from German that occur with o and short ii (e.g. konst, 
kunst) have probably been taken from different German dialects. This 
confusion of o and short di in pronunciation (and o and u in spelling) 
in the same words and so without any difference in meaning, may have 
caused a mixing of the two phonemes. The linguistic conscience did not 
sharply distinguish short o from short ü, and at least in writing the letter 
o could as well mean o, as short u as short di. 

So there may be a third explanation for the writings jurnal, jornal, 
this explanation being that the o-writings have nothing to do with any 
qualitative difference between the pronunciations of short ii and long ti; 
they are only a remainder of the older confusion and a result of peoples’ 
doubt how to write the short ü-vowel. | 


Now besides u and o-writings, the spelling ou occurs in words, that 


16) A. Noreen, Várt sprak III, 265—266. Also: A Jj 
historia Tl, 190/101. so: Axel Kock, Por ljud-. 
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do not have this spelling in French, e.g.: just (1613— ), Joust (1713), 
French juste; justera (1624— ), joustera (1664—1731); juvel (1636), 
Jouvel (1675—1809); jouvelerare, jovelerare (1760), juvelerare (1679) #7). 
In these words the ou evidently represents short Swedish ii, which is 
pronounced in qualitatively different way than long ü. The ou is taken 
from words as journal, bouteille, with French spelling, but Swedish pro- 
nunciation. If this could be proved by an examination of French loan- 
words in texts from the 17th and 18th century, it would provide us with 
the date of the changing of the short ü-pronunciation. 

We came far away from the pronunciation of journal and billet doux 
in modern Swedish. Journal is very often pronounced with short w and 
Nordfelt gives the word billet doux with the remark : ,,med franskt uttal” 18). 
S.A.O.B. takes it up written billet doux, pronunciation Swedish i, 
but with the addition: ,,oftast dock med franskt uttal”. The word biljedu 
is in the S. A. O. B. too, but only as a reference-word to billet-doux. We 
can conclude, that the spelling biljedu is not common nowadays. The 
quotations show that the word was thus written already in the 18th 
century. 

The explanation of the French pronunciation of these loanwords and 
the few others, which have kept the u-sound as well as the Swedish ii, 
is not very difficult to find. Some of these words have been loaned several 
times, as journal. The French pronunciation came in again in the 19th 
century with the modejournal and the journalist; then again in the 20th 
century with the filmjournal. Billet doux is not likely to have come in 
several times; this word belongs to another category. First of all the 
word has a very high sentimental value; moreover it has surely only 
been used by persons of certain high classes. These facts make the keeping 
of the French pronunciation understandable. 

II. Examples of Swedish y for French y are: kostym, myteri (but later 
on: mutinera), nyans, plysch, brysk, vy, staty, byra, schy (jus). The Swedish 
y-sound answers the French y-sound very nearly; where ü occurs in 
Swedish, it is undoubtedly spelling pronunciation. So it can happen that 
French u (written ou) and French y (written u) both: are represented 
by Swedish ii, for instance: figur and tambur; unik, salut and butik, retur. 

III. Swedish 4 is the regular representation of French o, as in: resar, 
bersá, bigarra, niva, kar (corps), tabeldd (table d'hôte). Spelling o, pronun- 
ciation d in: garderob. Spelling o, pronunciation «: metod, motiv, which 
is spelling pronunciation. 

So, we can regard it as a rule that French ou is represented by Swedish 
ü, French o by Swedish d and French y by Swedish y. There is only one 
group of French u that does not follow the rule and that is the group 
of mounting diphtongs with u as first part, written ol, oy. The first part 
of these diphtongs is regularly represented in Swedish by o, pronounced 
as Swedish short » and so not very different from u. Examples are: 
memoar, poáng (point), toalett, boett (boîte), foajé (foyer), soaré, mojäng 
or moajáng (moyen). But as soon as the sound is no longer part of a 
diphtong, the ü appears: silhuett, piruett. | 

How can this be explained? Is it the following velar a-sound which 
has kept the tongue in the high velar position of Swedish w? Is it the 
French spelling of that has caused the Swedish spelling and the pronun- 
ciation 0 (w)? Or is it the value of the French u which in this case is a 


12) SYA.O.B: 8. v. 
18) Studier i modern sprákvetenskap XIV, 24. 
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little more open and o-like than in other positions? I shall not attempt 
to answer these questions. - | 

The given examples prove clearly that in old and new times the u- 
sound in loanwords from European languages was substituted by à in 
Swedish; the different articulations of this , European” u do not change 
this rule. A. Noreen has stated it already 1). This is not astonishing 
as long as Swedish u had u-sound, but it is very remarkable after the 
change of Swedish u into ii, and of o into a very high, narrow «». 

There are two more questions to answer: 1) does Swedish w even for 
Swedes sound more like u than Swedish ü? and 2): when did the change 
of Swedish u into ü take place? 

The first question is easy to answer. I have only to refer to transcrip- 
tions of foreign words with the usual alphabet in the dictionaries of 
Ostergren or Lindedal and Lundberg, mentioned above. Here we find: 
stjoódd (= steward), sjor (= jour) etc. in Ostergren; bijádo (= billet doux), 
toschor (= toujours) etc. in Lindedal and Lundberg. 

It is more difficult to give an answer on the second question. An anon- 
ymous author of 1740 tells us that the Swedish u was not the same as 
„European” u 2°). It is not clear whether it already had the same articula- 
tion as modern Swedish ii, or was pronounced further back as it still is in 
some northern dialects. But in some dialects we can date the change 
from u to this more back ü-articulation much earlier than 1740. Some 
dialects pronounce du (=u, long u) with the modern Swedish ü-sound, 
but duga (= dugha, original short u that has been lengthened) with the 
back articulation. This proves that it is a short back articulated -ü- 
that has been lengthened here, and not an u-sound; if a short u-sound © 
had been lengthened here and afterwards had changed into ü, the same 
ü-sound would have resulted in duga as in du. Or, otherwise : the change 
of Swedish u into ü, short and long, took place before the lengthening 
of short vowels before short consonants, at least in the mentioned dialects. 
This lengthening has been dated at about 1450. In this way Noreen seems 
to arrive at the opinion that Swedish u changed into di at about 1400. 

But this doesn't prove much applicable to modern standard Swedish. 
There is no difference between à in duga and in du in standard Swedish. 
It is possible that in standard Swedish the two different articulations 
of long ü fell together, but it is also possible that in those dialects that 
are fundamental to standard Swedish, the short u was lengthened first 
and changed into ü afterwards. In standard Swedish the only certain 
date is a date ante quem, i.e. before 1740. 

In any case this is enough for us. The examples prove that even after 
the change of u into ü in Swedish, foreign words have changed their u 
into Sw. ü. Acoustically the Swedish closed o is nearer to ,, European” 
u than Sw. i — this has been proved by the phonetical transcriptions. 
But phonologically ü is still nearer to , European” u and it still belongs 
to the u-phoneme. 

The articulation of Swedish o is essentially different from the usual 
u in most European languages. Swedish o is a high or mid/high, back 
vowel, articulated with the root of the tongue to the velum 2); the 
, European” u is more palatal. Norwegian o is not articulated quite as 


far back as Swedish o and nevertheless ,, European” u is à in Norwegian too. 


_*) Adolf Noreen, Vart spräk III (Lund, 1905), 482. Also: Axel Kock, Svensk 
ljudhistoria II (Lund, 1909—1911), 188—189 and 216—217. 
20) See note 16. 


22) Gideon Danell, Svensk ljudlära (Stockholm 1942), 37 
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These Norwegian and Swedish substitutions show that sound is not 
always substituted by sound; sometimes substitutions of foreign speech 
sounds do not happen in an acoustic, but in a phonological, way. 


Lund, May 1950. LOUISE E. VAN WIJK. 


DIE EINZIGEN GOTISCHEN VERSE. 


Sie liegen vor in den drei Anfangsversen eines m.E. krimgotischen 
Liedes, das dem Flamen Busbeck, der um 1560 zu Konstantinopel einen 
mit den Krimgoten und ihrer Sprache völlig vertrauten Krimbewohner 
namentlich über letztere ausfragte, zum Schlusse dieses Gespräches vor- 
rezitiert wurde. Freilich im Grundrisse der Germ. Philologie S. 516 zu 
lesen: , Die von B. aufgezeichneten Verse werden seit Kuun Codex Cama- 
nicus p. 243 als türkisch verstanden. Es ist nichts Krimgotisches darin”. 
Daher sind sie bislang von den Germanisten liegen gelassen. Sie lauten 
gemäß Streitberg Gotisches Elementarbuch (1910) p. 288 so (bei Hinzu- 
fügung der trochäischen Versikten neinerseits): 


d A / 
Wara wara ingdolou 

L L LEA 
Scu te gira Galizou 

ON lil 
Hoemisclep dorbiza ea. 


Bei näherem Hinsehen erscheint nicht ein Buchstabe darin, der nicht 
auch in den 88 vorher von B. mitgeteilten krimgotischen Wórtern ent- 
halten ware, abgesehen von der Ligatur æ in hemisclep gegenüber oe < au 
in broe . panis, oeghene . oculi, hoef . caput. Folglich ist auch nichts von 
nichtkrimgot. Lauten festzustellen, auch kaum von kennzeichnend tiir- 
kischen wie ii, 6. Über scu für scii mit zwei i s.u. Statt dessen wird man 
sofort durch wara an westgot. wara — ,,vorsichtig” erinnert, durch gira 
an westg. faíhugeiro Habgier (so, mit r, Kolosserbr. I 3,5 in Ambrosianus 
A und B ~ geigo, das móglicherweise Timoth. I 6, 10 wgst. in B anzuerken- 
nen ist, s. Streitb. Gotische Bibel, 1908 T. I p. 429), nwg. gir m. Begier, 
Leidenschaft, dt. Geier < gir, eigtl. der Gierige; ferner durch hoemi- sclep 
an ags. haeman < haimjan bei-, beschlafen und an wgot. slépan = krimg. 
schlipen schlafen. -s c- hier ungenau fiir sch wie auch in dem scu von Vers 
2 = krimg. schlipen, schuuester . soror, schuualth . mors, genauer: Ac. 
mortem (der Gewáhrsmann von der Krim nennt seine Nomina meist nicht 
im No., sondern im Ac.), s.u., schnos (so zu lesen für schuos) . sponsa 
cf ahd. sno/ur, schediit . lux, schieten (schießen) und fisch (so zu lesen für 
fisct). piscis. Die Kombination dieser drei Begriffe: vorsichtig, Begier, 
Beischlaf läßt an eine Warnung vor unbedachtem, tollem Sexualgenusse 
denken und zw. wegen wara, das prädikativ gebrauchtes fem. zu wars 
Weriehtie) sein kann, an ein Mädchen. Dazu stimmt sehr gut ingdolou. 

s sieht mit -ou als spezifisch altflämischer Schreibung statt des sonstigen 
mndl. oe < gm. ö durchaus so aus wie ein fem. Vok. nach der schwachen 
Dekl. (und der Vok. von Adj. wird im Wgot. ähnlich wie im Anord. immer 
schwach flektiert) des Adj.-Stammes ingdola-. In diesem aber ist es nicht 
schwer, wgm. dul(l)a- toll, töricht, unverstándig zu erkennen oder aber 
eher mit Rundung des a durch das w und Fortfall des letztern hinter d-, 
s.u. fyder und t/delich/g, wgot. . dwala- id., cf ahd. Hünold < Hiin(i)- 
wald, ags. hläford < hlaifward, egl. Lord. Der Grund des Törichten, Unver- 
ständigen wird in dem ing stecken < jung mit Übergang von ju- > (j)i 


10 Vol. 35 
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wie im Aslav. und Russ. cf aksl. russ. igo Joch < jugo. Der 1. Vers bedeutet 
so : Vorsichtig, vorsichtig, Jungtolle! 

An der Spitze des 2. eee: sich der Begriff: scheue! meide! auf 
mit gira Leidenschaft(en) und hoemisclep Beischlaf als Objekten. In der 
Tat, scu kann zu dt. scheu, mhd. schiuh/we Furcht, mndl. scuwen (scheuen) 
etc. gehóren, am náchsten aber zu got. skiuhan scheuen, meiden, das nach 
Meyer-Liibke Rom. Etym. Wb. Grundlage von aprv. kat. esquivar, afrz. 
eschever, it. schivare id. = krimg. +schie(he)n mit demselben ie < iu wie 
schieten < sciutan, s.o., und miera Ameise < meurj6 (mndl. miere). Der 
Ipv. von schie(he)n war schie(h) mit h-Schwund wie schon wgot. inu(h) 
ohne, freij-hals Freiheit (-j- hier Ubergangslaut von 1 zu a) und sonst. 
Auch rom. skivare setzt h-Schwund voraus. Schie konnte leicht krimg. -1 
ergeben, geschrieben in mndi. Art ii. Und dieses finde ich eben in scu, 
das m.E. ebenso irrig u statt ii bietet wie thune (10) in thune - tua, -tria 
(10 + 2 bezw. 3= 12, 13) ~ Thiine (10) davor, auch in thiin-ita (11). 
th- statt t- auch öfter mndl., z.B. in thiene (10), thuun Zaun. 
Ubrigens kónnte sc(h)ii < schie mittelniederlánd. Lautung sein, cf mndl. 
mire neben miere u.s.w. (J. Franck Mndl. Gr.? p. 4/5) infolge nur schwachen 
Nachklangs des e, der ja auch z.B. in dt. Dieb egl. thief zu reinem 1 geführt 
hat. Es kann aber auch sc(h)ii echt krimg. gebildet sein zu Inf. sc(h)ien < 
sciehen wie Ipv. +schiet zu schieten, +schlip zu schlipen etc. ii für te < iu 
zeigt schließlich auch krgot. thiine (10) < +ti(h)uni, s. gleich +niuni ~ 
wgot. tfaihuni mit der bekannten i-Flexion der germ. Zahlwörter von 
4—12, cf wet. twalibim D.Pl., ahd. zwelifi und krgot. nyne i.e. niine 9 
< niuni, sevene < sibuni, wo mir -i < -i wegen Fehlens des -s die indogerm. . 
Endung -i des N. Ac. Pl. des Ntr. der i-St. zu sein scheint, die Wr 
‘bei Wulfila nicht belegt ist. Das folgende te dürfte der Artikel the sein, 
den laut B.s Nachricht sein Gewährsmann allen Wörtern vorsetzte, im 
Wechsel mit fho. Das mag ursprl. die auf alle 3 Geschlechter ausgedehnte 
Form des No. Pl. pai > thé gewesen sein, cf D.Pl. paim in allen 3 Genera, 
die dann auch singularisch verwandt wurde, und fho ist gewiß identisch 
mit wgot. Ac. S. fem. pô zu No. s6 die. Daher können wir t(h)e gira als 
Ac. Pl. des Ntr. gira- auffassen, s. gleich dorbiza, ea. 


Die Weglassung des h in fe, wie zweimal in fria (3), nicht auffälliger als die 
Zusetzung in fhiine (10), schuualth, s.o. — wgt. swiltan (Prt. swalt) sterben, ga- 
deltha pulchrum < +gadilata Ntr. zu gadila — passend, á.nhd. gátlich, in wgot. 
gadilinga — Vetter (cf got. Mannsna. Gadaricus und dt. Gatte sl. godü passende, 
günstige Zeit und gm. göda — gut). Ntr. auf ta auch i-fa eines, atochta . malum 
(bòs) m.E. < at-öga/i-ta fürchterlich zu ögan sich fürchten (Prt. öhta) ablautend 
mit unagand-nicht fürchtend, ferner zu ags. öga Furcht a. ir. ad-ägor ich fürchte. 
Cf. zur Bildung un-and-söki-unbestreitbar zu andsakan bestreiten und gänöha- 
genügend zu ga-nah es genügt. 

Die Weglassung des h in te wie tria begreift sich wie die in scu und -sclep 
aus dem Vorkommen gegen Ende de Berichtes, also an einer Stelle, wo die (Ab)- 
schreiber eher etwas auszulassen als zuzusetzen pflegen. 


Hoemisclep zeigt Ligatur des o und e zwecks Darstellung des Lautes 6, 
der auch mnld. öfters mit oe gemeint ist, verschieden von oe = 6 mit 
Annäherung an das nndl. @ (J. Franck Mndi. Gr? Lpz. p 5, 34/5). -óm- < 
-ém- infolge Rundung durch den Labial, cf mndl. höme neben heme < 
+himo (ihm) l.c. $55, holl. sóven 7 $ 63. : 


+Hém- <haim- wie krgt. geen . ire < gain = ahd. as. mndd. gen ( —mndl. 
gaen = ahd. gan); schediit Licht < skaidip/d-, Bildung, wie wgot. fulleip (Ac.) 
Fülle zu fulljan füllen, so zu +skaidjan glänzen, náchstverwandt mit lit. 
skaidrüs heiter, klar, skaistas strahlend, ferner mit gm. haidra-heiter etc. ohne | 
s-mobile (Walde-Pok. Vergleich. Indogerm. Wb. II p. 537), schließlich ies. ille = 
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wet. jdins. Anch iel vita . sive sanitas lässt sich als Práf. i < 2- (wgm. d-) — 
hejail Heil auffassen, cf gleichfalls mit bloss verstárkendem 2-: ags @-blaéce 
wie blac = bleich; de-m(ijelle fade zu meall = ndd. mall föricht; mhd. 
(ä-)getroc Teufelstrug. Das msc.zu ntr.iel ist ielfsch, vivus, sanus < € + 
hatls mit eingeschobenem -t-, wonach -sch < s wie in rintsch, borrotsch, wint(s)ch. 
Hoemisc- entweder für héminschlep mit Schwund des n vor Zischlaut wie 
in ¿és jener oder aber für hémith/d- schl. mit Fortfall des Dentals vor s(schl-) 
wie in krgot. bars Bart < barp/ds cf bei Isidor: Ac. cinni-bar (wohl = Kinn- 
bart, mit bar nach No bars < barps) Gothorum und aprss. bordus asl. brada Bart. 
Ersterenfalls ist das Vorderglied got. haimini, eines der vielen got. Abstrakta 
auf -ini- zu -jan- Verben, also hier zu haimjan = ags. häëman, s.o., mit regelrech- 
ter, alter Synkope des Kompositions-Fugenvokals -i- nach langem Stamme; 
im 2. Falle ist der 1. Teil haimip/d- Bildung wie schediit etc. zu ags. hdémed n. 
Beischlaf. -sc(h)lep zeigt nicht etwa das @ von wgot. slepan schlafen in schwach- 
toniger Silbe lang oder gekürzt erhalten, sondern vielmehr e für i, das infolge 
Schwachtonigkeit für i eintrat ~ wgot. € in schlipen, mine (wgt. mena) Mond 
und mÿcha (wgt. meki Acc.) Schwert. E statt schwachton.i begegnet in gadeltha, 
sevene, nyne, thiine, s.o., viell. auch in oeghene.oculi, das nämlich altes ostgot. 
+augini N.Ac. Du. des St. augen- fortsetzen kann, cf altind. dhdmani < dhe/omeni 
die 2 (Wohn-)Stätten, aksl. imeni die 2 Namen. Doch ist auch Vorform oegena 
mit Assimilation der Endung < augün-a — wgot. augöna, sehr gut denkbar, 
s.u. thurn, stern. Immerhin muß man angesichts der niederländischen Sprache 
des Aufzeichners B. mit ihrem Schwanken zwischen i und e wie u und o in der 
Aussprache und Niederschrift ihrer Wörter mit der Möglichkeit eines krgot. 
+hoemischlip rechnen. 


Bei dorbiza ist der Gedanke an dt. Treber ahd. trebir mnd dre/aver < 
wgerm. drabizö cf russ. drob id. abzuweisen. Man müßte ja drabeza oder 
wgst. darbeza erwarten mit dem gerade besprochenen e aus schwachtoni- 
gem 1. -biza, das bei unserer trochäischen Lesung der Verse einen Versiktus 
auf i trägt, muß als eigenes Wort mit langem i gefühlt worden sein. Nur 
so ist die Erhaltung des i zu verstehen. Ein Wort biza mit betontem, 
ungedecktem, kurzem i ware krgot. beza geworden. Cf. reghen . pluvia = 
wgot. rign; schuuester = wet. swistar; telich . stultus, m.E. nicht türkisch, 
sondern mit dw, > d/t- wie fyder, s. gleich, echt got. +dwilig [mit -ch <g 
wie atochta w.u. und zu wgerm. dwelön > ags. dwelian verführen, irren, 
afrs. dwelia verweilen, s.o. (ing)-dolou und wgt. dwala-] s.w.u.; Krgt. 
menus Fleisch nach E. Schröder verdruckt aus +memis oder auch m.E. 
infolge Dissimilation < +mimus mit u als SproBvokal zwischen m und s 
in dem ursprl. mims — wgt. mimz; krgt. stega (20), dt. Stiege, wschl. 
eigtl. Reihe zu gr. oriyos id. Keine Ausnahme ist fyder 4, das mit y für 
kurzes i wie öfter im Mndl. (cf Busbecks = thy/ien ,,-zig”) fidder gleich 
gesetzt werden darf < wgot. fidwör, mit -er, das vielleicht in der erweiterten 
Form fiddori/e nach der i — Dekl. (cf wgt. D. fidwörim) infolge Angleichung 
entstand. Und ita ntr. eins (2x) kann möglicherweise analogische Bildung 
zu msc. tis < ins sein, cf és < jains, zu dem bes. von Koegel reichlich 
nachgewiesenen gm. ina- (ein) = asl. inü, falls -ns > -s nicht durch Länge 
des Vokals vor ihm bedingt ist. Eher ita zu gm. +ija- = gr. hom. too < 
ij(a)ta, also mit i. Kilemschkop . ebibe calicem ist m.E. Ipv. ki- oder kwil(1)1 
zu +(k)willen < (k)wiljan verschlingen zu W.z. g(u)el id. in gm. kelön- 
Kehle, It. gula id., a. ind. gilati verschlingt etc. + mis (mir) + kupp = ahd. 
chuph Kopf = Becher. Gemination krgot. schlecht bewahrt od. von B. 
schlecht beachtet, cf sune-sonne u. viell. ano Henne, s.u., ~ brunna 
Quell, kommen venire, s.u., borrotsch Wille < borjod(u/i)s. Letzteres erweist 
Doppel-Konsonant < Kons. + j, s.u. mycha, ada mit vereinfachter Gemi- 
nation, wie kile- und -kop. Hiatus-i hat sich gehalten in tria 3 cf -thi/yen 
(= zig), schieten etc. mit i-e < iu. In echt mndl. Weise — cf einde neben 
ende, inde Ende — ist der Zwittercharakter des e aus kurzem, ungedecktem 
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i, seine Mittelstellung zwischen e und i dargestellt durch ei in krgt. trei- 
thyen 30, das bloß aus altem +pritéhund hervorgegangen sein kann mit 
Verallgemeinerung des im Wgt. nur von 70—100 incl. üblichen -téhund. 
Auch seis ,,6” ist sis mit i von fynf, fyder, tria, trei-. Also dieses el ein 
Gegenstück zu ou in ingdolou, s.o. Unsere Ansetzung von biza mit langem 
i ist somit geniigend gestützt. M.E. ist es wgt. +bidis/za mit früher Syn- 
kope > bip/ds/za, Pl. des neutralen es-Abstr. bides/z- das Warten, die 
Erwartung zu wet. beidan (Prs. bdip) warten. Das -a des wgt. No. Ac. Ntr. 
PI. ist erhalten in gira s.o., ferner in ea, s.u., sowie in tria 3 = wet. prija, 
überdies auch in mycha : ensis < mikja, eigtl. Pl. zu wgt. méki, s.o., und 
in ada Ei, i.e. adda < addja, Pl. zu +addi. 


Got. +bidis/z eine Bildung wie wgot. rigis(z) Finsternis, hatis(z) Hass; sigis Sieg, 
rimis Ruhe, agis Furcht. Das e des Suff. kann schon sehr früh synkopiert worden 
sein nach langer Wurzelsilbe, cf wgt. weihs Dorf < wihes- zu ai. vécds- (vicinus), 
wet. peihs Zeit, m.E. immer noch am besten < pinwes (neben pingwes- in agerm. 
Mars Thingsus langob. thinx Volksversammlung), verwandt mit wgt. peihwo 
Donner, eigtl. Gewitter, Grundbedeutung: Zusammenziehung von Wz. tenku 
in ai. fandkti zieht zusammen asl. tata Regen russ. fuëa dicke Wetterwolke, 
peihs, pinx =1t.sab. tempus. Obwohl bei weihs und peihs auch schon idg. Synkope 
in Betracht kommt, sicher rein gotische, wie in thinx rein wgermanische, tritt 
zutage in ostgt. hügs Landgut (nur G.S. hugsis belegt), das wegen der unursprüng- 
lichen Konsonanz -gs- Vokal zwischen g und s verloren haben muß und zw. 
höchstwahrscheinlich nach langer Wz hüg cf Hügones Beina. der Franken, lett. 
küksa gebeugte Alte, küki’s Zwerg Cech. kyka Stock (slovak. = Stumpf, Prügel) 
Wz. keuk zus. ziehen, krümmen; Beule, Hügel, Haufen. Hüg(e)s eigtl. Erwólbung 


> Hügel, worauf man ja vor alters die Gehöfte zu legen pflegte behufs besserer . 


Über- und Umschau und des Schutzes gegen Hochwasser, cf ndd. Wurt erhöhte 
Hofstätte. 

Das demnach schon zur Ostgotenzeit Italiens zweifellos mögliche bip/dsa ausser 
bid(i)za könnte in jüngerer Zeit krgt. bi(s)sa ergeben haben und mit Erweichung 
des intervokalen -s- biza, s.u. gálizou. Indes mag das -2- dieser Wörter auch auf 
das Konto der niederländischen Sprech- und Schreibweise B.’s kommen, die 
ja im 16. Jhd. mehr und mehr z wie das Franz. und Engl. für stimmhaftes s 
schrieb. Schließlich noch zu bemerken, daß auch bis(s) < bheis(s)- ntr. = (Er)- 
wartung mit schon uridg. Angleichung des Dentals an das s des Suff. möglich 
ist, cf wgt. us-beisns Geduld < -bhei(s)sni- < bheidhs-ni. 


Dor-, der 1. Teil von dor - biza, ist Tor, Tür zu wgt. daúr ntr. Tür, 
daúra - wards Türhüter und zu daurön- Tür. Echtgotisches or hier wie in 
kor (= wgt. pels triticum, borrotsch . voluntas < borjöds zu wet. ga - 
baurjöpus Lust, gabaurjaba gern (rr < rj). Krgt. thurn . porta < turen < 
turün < t/dorü/ön [t(h)urn mit altem rn ware thir geworden cf baar . puer 
<barn, kör Weizen] vermutliches (spät) ostgt. doriin, mit t(h) wie tag und 
telich für d-, s.o., ist wgt. Ac. daúrón fm. nach der n- Dekl. mit demselben 
-en < -6n wie das darauffolgende +stern, dss man statt des verschriebenen 
stein . stella zu lesen hat < sternen < ostgt. +sternü/ôn wet. Ac. stairnön 
fem., cf wgm. sternö (allerdings msc.). Im Ano. stjarna f. = wet. stairnö. 
Sonst freilich krgt. -o < wet. -6 in ano Henne < hanjó = ahd. henna (mit 
Verlust des h- unter Einfluß von ada . ovum?), ferner im Artikel tho = wet. 
pô, s.o., und wschl. auch in ringo neben rinck . anulus (gm. u -St. +hringu- 
nirgends belegt). Es wurde wohl ein Zwitterlaut zwischen o und u ge- 
sprochen, worauf auch die 2. Art der Vertretung von wet. -6 hinweist, 
nämlich -ou in ingdolou und galizou (s.o.). Das -u- in +turen > thurn Tür 
statt echtgot. 6 vor r dürfte dem Einflusse des einmal gesprochnen -ün < ón 
zu verdanken sein, cf sevene < sibuni, wie umgekehrt das 2. -i- von silvir 


(Silber) dem des 1., das ja in gedeckter Silbe zu Recht bestand, cf ich . ego, _ 


fynf.5 (so zu lesen st. fy uf), fisch, wintsch . ventus etc. Dorbiza = Tür- 
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(Er)wartungen meint das für Dirnen, It. prostibula, s.z.s. ,,Vorstehsel”, 
typische Stehen an den Türen und Warten auf Manner, die ,,Hervorstel- 
lung, die Prostitution”. — Das letzte Objekt zu +scii scheue!, éa mit 
iktiertem langem 2, ist Pl. des ntr. é < éw < aiwa (zu è < ai s.0.) Schänd- 
lichkeit, des Grundworts von wet. aiwiska- schändlich in un-aiwisks un- 
schándlich, aiwiski ntr. Schande, aiwiskön schándlich handeln, ags. 
aewisc schamlos. Schwund des Schluß-w von &w und Verschleppung des 
so verkürzten Stammes wie z.B. in ahd. sea No.Ac.Pl., séom D.Pl. von 
sé(0) < saiwa - See. Die Setzung des Artikels the vor gira und seine Nicht- 
setzung vor hemisclep, dorbiza und ea kann vom Versbedarf diktiert sein. 
Bei Wulfila bleibt normalerweise der generisch gebrauchte griech. Artikel 
bei alleinstehendem Substantiv unübersetzt (Streitb. l.c.p. 186). Man 
denke an den Schluß des Vaterunsers bei Matthäus: unte peina ist piudan- 
gardi jah mahts jah wulpus in aiwins. Doch gilt möglicherweise das plurali- 
sche the mit für die auf gira noch folgende Dreiheit von Objekten. 
Sehr beachtenswert ist schließlich galizou, m.E. = wet. +gdleisò Adv. 
von +gd-lisa-kundig, wissend, Klug, Bildung wie wet. lubja-leisa-giftkundig 
zu got. lais (Pl. lisum) ich weiß, lists List etc. Uber -2- < wet. -s- s.0., 
ebenso über -ou. Dies bezeichnet in krgt. cadariou Soldat < asl. kotorivu . 
pugnax, der Streitbare (Abltg. von asl. kotora a. russ. kotord Streit, urverw. 
mit dt. Hader) offenbar einen kurzen u-ähnlichen Laut, vor dem das 
homorgane y fortfiel. Cadar- mit a aus vortonigem o gemász dem schon 
im Mittelalter belegten süd-groszrussischen u. weiszrussischen ,,Akanie”, 
noch eher aber mit a und d von einem Krgt. hadu- < hapu-, cf bruder < 
bropar, oder gar hadara- Hader < hapara-. In galizou und ingdolou hat ou, 
weil Träger der letzten Vershebung und auch in Prosa nebentonig, gewiß 
einen mindestens halblangen Klang gehabt. Das -i- der gänzlich tonlosen 
Mittelsilbe -Ji-, das, weil ursprl. i, ebensowenig zu e ward, wie das -i- von 
dorbiza, schediit (ii am ehesten fehlerhafte Dittographie) und hemischlep, 
wird wie in diesen drei Wörtern gekürzt gesprochen worden sein. Es 
entspricht das der mutmasslichen Kürzung von 6 zu o, wie sie in dem un- 
betonten fem. Artikel tho = wgt. pd begegnet, ferner in ano Henne < 
hanjö, ringo Ring < +hringô, atochta . malum < at + ôgi/a - ta, s.o., bor- 
rotsch Wille < borjödus oder viell. eher < -ds < -dis, cf wgt. faheps < 
-édis Freude, fulleips < -idis und krgt. schediit (Acc.-Form), s.o. Krgt. 
tzo (du) wgt. pa mit tz = p wie goltz = wet. gulp; statz . terra = wet. 
stap Ac. von staps Stätte, Gestade und mit o < & in tonloser Stellung 
macht wahrscheinlich, daß das o in Art. tho, in ano, ringo, atochta und 
borrotsch nicht direkt aus got. 6 gekürzt worden ist, sondern aus der 
schon alten ostgt. Vertretung ú des got. 6, also zunächst kurzes u war. 
Cf mit & < 6, auch in nachtoniger Silbe, Dumerit Ostgote des 6. Jh. 
< Doma - réps, Töjütila 6. Jh., aber auch Thorismuth, Oovptuov9 6. Jh. 
< -möth zu wgt. móda- dt. Mut (Schönfeld Wtb. d. u germ. Personen- u. 
Völkerna. '11). Altgot. hochbetontes 6 = ostgt. u erscheint noch als a 
in krgt. stul . sella, plut . sanguis, brüder .frater. Das ü hier wie öfter mndl. 
nicht = i, sondern ein ü-ähnlicher Laut wie im nnl. stoel etc. (s. Franck 
$ 31). Wir dürfen somit behaupten, daß unbetontes oder schwachtoniges 
altgot. 6 = ostgot. ü einen verkürzten Laut ergeben hat, geschrieben o 
oder ou, seltener u, ganz im Einklange mit nicht haupttonigem altgot. 
é = ostgot. i, das zu e gekürzt ward in hemisclep und wohl auch in mine 
Mond, sune Sonne. Diese können wegen sonstiger Bewahrung von aus- 
lautendem altgot. -a in boga Bogen, brunna (Bronnen); tria, ada, gira, 
dorbiza, ea, mycha; gadeltha; atochta, chwitgata [so zu lesen st. des verdruck- 
ten wichtgata . album (cf nschott. chwál = egl. whale ags. hwal)] ntr. von 
hwiti/aga-, Abltg. von hwita- (wgt. hweita-); ita etc. nicht — wgt. ména, 
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sunna (dies nur in D. sunnin) sein. Ich vermute, daB entsprechend dem 
D.S. aus -in, G.S. aus -ins — ahd. -e/in, bei den n- Msc. im Ostgot. ein 
Nom. S. auf i > krgt. -e aus schleifton. -£ neben dem No. S. auf -a aus 
stoBton. -ón/én sich erhalten hatte, in Harmonie mit dem Aisl., dessen 
alleiniges -e, später -i, auch auf schleiftoniges -e < -én zurückgehen kann, 
cf stosstoniges gr. rowuñv mit erhalt. -n etc. So dürfen wir denn aus 
hemisclep, mine, sune und tho (die), ano, borrotsch etc. und aus tzo du auf 
eine allgemeine Verkürzung unbetonter oder schwachtoniger Vokale 
schlieBen. Diese aber war gemeiniglich im Gefolge der Dehnung ursprl. 
kurzer, ungedeckter Vokale unter dem Hochtone. Wenn nun unsere 3 
glatt trochäisch zu lesenden Verse unter ihren 3 x 4 einsilbigen Hebungen 
6 natura lange (ing-, scii, gi-, Hoe-, -bi-, é-), 2 wohl halblange als Vers- 
beschluB (-lou, -zou) und Î positione lange (-sclep vor dor-), i.g. also 9 
lange Silben aufweisen, so ist es statthaft, ja unausweichlich, anzunehmen, 
daß auch Wa- (ra), wa- (ra) und gd-(lizou) mit Dehnung des ursprl. kurzen, 
ungedeckten a gesprochen wurden und so mit der Folgesilbe, die kurz- 
vokalisch geworden, einen Trocháus bildeten. Das ist sprachlich hervor- 
ragend interessant bei gálizou (mit G.- überliefert, weil darin Eigenna. 
gesehen). Dies bringt demgemäB einen spáten Beleg für die schon längst 
erschlossene, altertümliche gotische Betonung aller Prápositionalpráfixe, 
besonders des sonst fast durchweg vertonigen ga- in echten nomina com- 
posita cf Streitb. l.c. $ 231, wo galeiks, gá-mains, ga-wairpi Friede als die 
richtige Betonung dargetan wird. Das Krimgot. des 16. Jhd. hatte dem- 
nach die gleiche Quantitátenverschiebung erreicht, wie z.B. das Italieni- 
sche, das Mittelniederlándische, das Neuhochdt. etc. Kommen . venire' 
( > mndl. comen, holland; komen) macht keine Ausnahme, da es ostgot. 
kumjan, genau = gr. Baívw und auchwohl It. venio, fortsetzen kann, 
mit demselben o < got. u wie goltz und boga. 

Meine Ubersetzung des gesamten Textes: 
1. Vorsichtig, vorsichtig, Jungtolle! 
2. Scheue die Leidenschaften (Begierden) in kundiger (kluger) Weise, 


3. Den Beischlaf, die Türwartereien, die Schándlichkeiten (Schamlosig- 
keiten) ! 


Als Inhalt der folgenden Verse (ob darunter einer mit weiblichem Reim auf 
-e(h)a, denkbarenweise eines Lehnwortes aus dem Krimgriechischen?) lässt sich 
leicht vermuten: abschreckende Angabe der schlimmen Folgen der Lasterhaftigkeit 
des jungen Mádchens für seine Gesundheit, seinen Leumund, seine Heiratsaus- 
sichten etc. viell. auch ein Hinweis auf die Schwere dieser Siinde vor Gott 
und ihre Strafe im Jenseits. 

Das Lied mag um 1560 schon sehr alt gewesen sein. Es is fast selbstverstándlich, 
dass die Krimgoten bereits sehr früh dank dem engen Verkehr mit den zahl. 
reichen Krimgriechen und deren kulturtellen Uberlegenheit neben der altererb- 
ten, gemeingermanischen Stabreimpoesie die antikgriechischen Metra zunáchst 
ohne Endreim und am Ende des Altertums mit diesem verwendeten. 

Ungewiss ist, ob in unsern zwei katalektischen trochäischen Dimetern und dem 
folgenden akatalektischen die Senkung an beliebiger Stelle lang sein konnte, 
ob in Fuss 1 des 2. Verses die Thesis the mit ihrem -e < -ai noch lang gesprochen 
wurde, ob die Thesis dor in Fuss 2 des 3. Verses noch als positione lang empfunden 
ward. Ungewiss ist es leider auch, ob der Stabreim von wara, wara sowie der 
von gira gálizon bloss zufállig oder ad libitum angewendet worden ist ,oder ob 
man die aus der ohne Zweifel auch gotischen Stabreimdichtung gewohnte Allite- 
ration selbst in den (quantitierenden) griechischen Metra gesetzmässig weiter 
führte. 

So legt denn nach unserer Erklärung der von Busbeck mitgeteilte Liedbeginn 
Zeugnis ab von einem lasterablehnenden Geiste bei den Krimgoten, die gewiß 
in den vielen alten Griechenkolonien ihres Chersoneses schon von früher, heid- 
nischer Zeit her eine üppige Lasterhaftigkeit kennenlernten. Sie waren schon 


Dirichs. 151 Die einzigen gotischen Verse. 


Christen vor Wulfila, schon im Anfang des 4.Jhd. auf dem Konzil von Nicaea 
325 durch einen Bisschof vertreten (Jellinek = Geschichte der Got. Spr. Berl. 
& Lpz. '26 p. 8). Ich darf hoffen, durch meine sprachlich wohl stichfeste krim- 
gotische Erklárung der Verse die herrschende Meinung vom tiirkischen Charakter 
derselben fiir immer zu Falle gebracht zu haben. Und wenn sie schon in alter 
Zeit als tiirkisch bezeichnet sein sollten, so láge eben ein Irrtum vor, oder es 
wáre so zu verstehen, daB die Tiirken, die ja seit 1478 die Krim beherrschten 
und eine Elitetruppe aus den kriegerischen Goten dort aushoben (s. Busbecks 
Bericht), das auch fiir mohammedanische Mádchen vie leicht bis zu Ende 
annehmbare Lied übernommen hätten, wie sie ja auch das Wort “telich”, türkisch 
telig und auch noch mit dem älteren d-: delig =““dumm” von ihnen bezogen haben 
kónnen (s.a.), etwa als krimgot. Soldatenausdruck. Es ist ja auch a priori allzu 
unglaublich, daß der mit den Krimgoten und ihrer Sprache völlig vertraute 
Krimgrieche, den B. über diese ausfragte, und der ihm so viele , germanica”, 
vom Flámischen nicht oder doch bloB wenig abweichende Wórter mitteilte, 
an vorletzter Stelle die Zahlwórter, ihm zu allerletzt ein Lied in der Sprache 
der Türken aufgesagt habe. Und dabei sagt B. ausdriicklich: quin etiam cantilenam 
eius linguae (i.e. der mit den gerade angegebenen Zahlwórtern und sonstigen 
Wôrtern) recitabat, cuius initium erat huiusmodi: Wara etc. — Zum Schluss 
noch ein Wort über den gotischen Charakter des Krimgermanischen, den schon 
das -s der Nom. und bes. ada < addja Ei erweist. Warum sollten die Wortschatz- 
Abweichungen vom westgot.Wulfilas nicht ostgot. dialektische Eigenheiten gewesen 
sein kónnen? Hat nicht sogar trotz geringer Entfernung das Flámische manche 
Besonderkeiten gegeniiber dem Hollándischen? Mit Loewe das von B. mitgeteilte 
Wortmaterial für erulisch zu halten, erscheint ganz grundlos, zumal jetzt, nach 
Erweis der 10 Worte unsers Liedes (darunten gálizou!) als echt gotisch. 


J. DIRICHS. 


SUR L'HYPERCORRECTION EN GREC. 


Un fait linguistique qui empêche l’évolution phonétique régulière et 
provoque des déviations diverses, c'est ce qu’on a appelé hypercorrection 1). 
Ce phénoméne a été étudié par rapport aux dialectes et aux langues 
vivantes et a contribué à préciser les causes qui sont à la base des ,,ex- 
ceptions” aux ,,lois phonétiques”, introduites dans la conception de 
l’évolution phonétique par les néogrammairiens. 

L’hypercorrection, étant un phénomène linguistique général, apparaît 
aussi, de bonne heure, en grec. Nous trouvons déjà en grec ancien des 
hyperdialectismes qui ne sont que des hypercorrections produites dans 
l'emploi littéraire des formes d’un dialecte qui n’était pas propre à l’auteur 
(hyperdorismes, par ex., dans les parties chorales des tragédies attiques). 
La tendance à bien parler et bien écrire un dialecte autre que le sien qui, 
en grec ancien, sur le plan synchronique, se traduit par les hyperdialec- 
tismes, se manifeste dans le grec postérieur et sous l’influence de l’atticisme 
sous forme d’hypercorrection. Dans ce cas, il ne s’agit plus d’un contact 
entre deux formes vivantes d’une langue, mais bien d’un contact entre 
une étape évoluée de la langue et son état antérieur, considéré comme 
norme. 

Les documents connus de nous témoignent que, durant l’époque post- 
classique, des formes hypercorrectes ont été créées par les auteurs qui 
voulaient se conformer à l’usage classique, et pas seulement dans le 
domaine de la phonétique. 


1) V, Walter von Wartburg, Problèmes et méthodes de la linguistique, traduction 
française, Paris 1946, p. 29. 
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Ainsi, par exemple, nous constatons un usage fréquent des formes 
verbales de la voix moyenne, considérées comme plus classiques, au lieu 
des formes de la voix active ou passive. Dans Polybe, 248: 

ëmoivoüvrac xal Stop Fovpevovcg thy Ayvorav abtHy, au lieu de Sto p- 
Sovvtas. ) 

Paul, Corinth. B',11,2: jppocduny yao duäc Evi dvdpl rap8évov, au 
lieu de Apyooa. q 

Priscus le Rhéteur, 191: yuvaixa y%uaxoda Cémhourov, au lieu de y % pat. 

Théophane, Xpovoyo. 4, 12: cuvverpavdueda oùdèv ag’ fautéy ouvré- 
Eavtec, au lieu de cuveyp&papuev. Fe 

Ces fausses reconstitutions des formes moyennes ne sont que l’indice 
de leur affaiblissement dans le grec posterieur et sont differentes des 
fautes commises par des étrangers ou par des auteurs byzantins tardifs 
qui, ou bien ne savaient pas le grec parlé de leur époque, ou bien avaient 
une connaissance très médiocre du grec classique, qu’ils s'efforcaient 
d'écrire. Cf: C.I. G. 4980: +ù rpooxivnua omuepo[v] laœtou Atooxópov 
Maxpetvov iepedc youov. 

— ibid. 4997: oùv tH untel Zevowrnpe xal to youvarxds adtod 
[xJai Svyaroéc... — ibid. 4986: rod esdepyerndeic. i 

J. Psichari +), à tort, je crois, met sur le même plan ces fautes, commises 
par des étrangers qui ne savaient pas le grec de leur temps ?), avec celles 
d’auteurs byzantins postérieurs, qui s'efforgaient de se servir des formes 
anciennes, telles que celles-ci: 

Hh Aya Spócos pavnxe Ind tod Tavtoxpatwp, dans Didptog xal 
IDartırpiopa, vers 1781 3). 

Sedv tov Tavrodbvanov xal péyav ravroxpárop, ibid. v. 1783. 

Ou: ‘HAov te tod phoyepod tod rávra xarapliy av, dans Duorordyos, 
vers 254 4). 

&xdethog ÖAog yéyova, tpiyév pou dEvvSévrov, Digénis Akritas, version 
Grotta Ferrata, V, 38°). 

"Erorfoauev iva éyétw, dans Trinchera, Syllabus membranarum Graecarum, 
p. 193. — iva So9%rto, ibid. 191. — iva Siapevéro, ibid. 182, etc. etc. 

Ces derniers usages faux ne sont d'aucune utilité pour le linguiste, ils 
ne donnent pas d'indications de valeur scientifique sur l’état de la langue 
parlée et sont seulement significatifs de ce que l’ignorance et la tendance 
stérile à imiter des modèles ‘anciens peuvent produire. 

Mais il y a une catégorie de formes hypercorrectes qui, dans le domaine 
de la phonétique, par la régularité de correspondance, peut nous faire 
découvrir l’état dans lequel la langue se trouvait, malgré toutes les ten- 
tatives faites par les auteurs des textes byzantins pour le cacher. Ces formes 
phonétiques hypercorrectes, même quand elles ne fournissent pas de 
données sur la date des phénomènes linguistiques qu’elles tâchent de 
dissimuler, doivent être prises en considération pour l'explication des 
textes dans lesquels elles apparaissent. Car elles provoquent parfois des 
homonymies, qui peuvent amener à une interprétation erronée $). 


1) Essais de Grammaire historique néo-grecque, II, Paris 1889, p.XLIX. 

?) Cette situation linguistique est à comparer à celle qu'Aristophane nous 
présente dans ses comédies, quand il met dans la bouche des barbares arrivant 
à Athènes des phrases grecques. Voir’Ayazv. 100, "Opv. 1615, 1628, @cou. 1001, etc. 

$) Wilhelm Wagner, Medieval Greek Texts... London 1870, p. 54. 

4) Le Physiologus, éd. E. Legrand, Paris 1873, p. 58. 

5) Ed. E. Legrand, Paris 19022, p. 76. 

°) Cf. Meyaddrıng = neyadöprng ‚celui qui a de grandes oreilles et non pas 
‚celui qui a de grands yeux (cf. Úregórrac, «drémrnc). Voir dans Byzantinoslavica 
X1/ (1950) mon article: Philological notes on some byzantine texts; x&rreı = 
xapreı, xalet et non pas Panc. xdrrei = il avale. Cf. encore cette phrase émise 
en grec moderne: 7) xaraoracız elvar ant = «dr (afti) et pas mt) = tangible, 
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Les hypercorrections phonétiques dans les textes byzantins concernent 
les groupes de consonnes, dont la différenciation, méme d’après la graphie, 
était plus évidente que celle des voyelles. 

Ainsi, l’ancien groupe consonantique xt est passé de bonne heure à or 
(Emrá> pré, nrwyéc> proyxéc, bérrne> korn, etc.). Cette correspondance, 
observée par les auteurs byzantins, les amène à reconstituer un xz là 
où un gr apparaissait dans la langue parlée, même dans les cas où le 
groupe pr était d’origine différente. Or, nous trouvons: 

xänret<udprer = xatet, brûle, dans Sachlikis, ‘Epunvetur, v. 631), qui 
n’a rien à voir avec l’ancien xéntw avaler, Aristoph. ”Opv. 245, et ailleurs. 

rri Tori = atiov, oreille, dans Sachlikis, ’Apryñoeic . .., v. 373 2), èxxtv, 
AiBiotpos xat ‘PoSduvn cod. S. 2928 3). 

dintiov<digtiov, à deux oreilles, Poèmes Prodromiques III cod. H. 292, 
et Gvorrw, ibid. codd. C.S. A. 4) où le pr est l’aboutissement d'un wr 
(Br) et pas d'un rr. 

L’ancien groupe 99 est passé en grec postérieur à or aussi (cf. 
Idv > právw, etc.); à pr également a abouti le groupe +9, issu du 
second élément consonantisé des anciennes diphtongues en av, ev (nv) 
(eb9b¢> ebrög (eftis), adrós (affOs), Eraudebdnv > éxadertny (epedéft:n), etc.). 
Or ces deux cas ont été confondus, par souci d'hypercorrection, avec celui 
de xz qui, lui aussi, suivant un autre processus phonétique, est passé à 
gt (mtwydc> prwy6s etc.), et ils nous ont donné de fausses reconstitutions 
comme les suivantes: 

xopSer<xdpter<xdmter, AiBuorpoc cod. E 1739, xépSeuc ibid. 4023. 

ExoSov <Éxoprov<ëxorrov Digén. Akrit., vers. Andros en vers, v. 3625 5). 

pSwyoroyta<ptwxoroyia<mrwxoroyta, Sclavos, Zuugop. Kpñrnc, v. 255). 

pIaiyer<oraiyer< mate, Ilepi Dépovros... V. 1107). 

pdalya<pralya<rralo, Pikatoros, Pipa Spnvnruixn, v. 341 8). 

rpowtop}alornc <rpwropraiorne <rpwrontaiornc, ibid., v. 451 9). 

pOépva <prépva <rerépvn, Pikatoros, Pipo Soenvytixy, V. 51919). 

pIudpt <prudpr <reruáprov, Iepi Tepovrog... v. 7814). 

Evpdepoyupeurddec < Euprepoyupeutádes < óZurtepoyupeutádes, Luvaz. Taddpov, 


v. 3512), 


1) Dans G. Wagner, Carmina Graeca medii aevi, Lipsia 1874, p. 65. La forme 
x4pro est faite par analogie avec les verbes qui avaient la même désinence 
à Paoriste et dont le présent finissait en — rro (> Pro). Ainsi, d’apres goxxba — 
oxáérto, a été formé ¿xada (anc. Ékavox) — xapro. 

Voir G. Chadzidakis, Mec. xat Néx “ErAnvıra 2 (1905) 266 sqq. 

2) G. Wagner, op. cit., p. 91. 

3) Ed. J. Lambert, Amsterdam 1935, p. 301. | 

4) Ed. Hesseling-Pernot, Amsterdam 1910, p. 61. — Sur cette forme, voir 
mon article dans Byzantinoslavica X1/, (1950). 

5) Ed. Miliarakis, Athènes, 1881, p. 114. 

6) Wagner, Carm. Graeca, p. 54. 


?) ibid., p. 109. 
8) ibid., p. 234. 
9) ibid., p. 238. 


10) ibid., p. 240. 

11) jbid., p. 108. sn de AT 

12) ibid., p. 113. Le mot est composé d'un vere: (G£vrré;vyov), faucon, 
et de yu-eurng; l’étymologie de Coray (“Ataxta, 1 (1828) 244), acceptée par M. 
Triandaphyllidis, Die Lehnwórter der mittelgriechischen Vulgärliteratur, Strasbourg 
1909, p. 119, et par d’autres savants, qui font remonter Evezé- au latin accipiter, 
est, à mon avis, inadmissible. Du Cange donne la clef de l’interpretation exacte 
(Glossarium mediae et infimae Graecitatis, lemmes ófurrépuyec et tlov-axtoy). 
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drorevdovo. (apopéfoou:s) <éroméprouor <äromirrovor, Digén. Akrit., 
vers. Escurial, v. 1478 1). | E 

rpayuateudng (praymatefsis) <rpayuateutnc, IlouAloAGyoc, V. 139, 147 ?). 

rpayuurevdh < rpayuatevii, Pikatoros, Piux Spnv. V. 2285) 

moxyuatevdny<noayuatevthy Alßıoroog, cod. P. ms., 12104). 

L'ancien groupe consonantique y® est passé a yr ((8%5%> bytos, YNES> 778s, 
236y9v> édéxrnv). Mais, par un processus phonétique de sens inverse, 
le groupe xt a passé aussi à yr (óxrd>0x70, xriua> yTiua, ete). Dans 
l'effort donc de reconstituer les anciens groupes, les textes byzantins 
nous présentent des fo mes hypercorrectes comme les suivantes: 

dptxrny < opéyrnv <hptydmv, AiBrotpoc, cod. S. v. 1726, èpexrh ibid. 
S. 1703 — Daderos nat Miariaprbpa v. 1405 5), 

Szty Ger <delyrer<deinreı (anc. Beixvvou), ibid., v. 1794 $). 

xoatnySuchy <xpatnytixhy (xeatnxtixyy), Georgillas, Oavar. Pédov, v. 3119; 

dpeySuxdv< dpeyrinöv<dpentinöov, Diopıog xat IMarl., V. 1402 8). 

L’ancien groupe 69 est passé à ot (dofévera> doréveux, dmodia > moria, 
etc.); mais le groupe or existait aussi en grec ancien. Les auteurs by- 
zantins cependant, dans l’effort d'écrire à l’ancienne mode, reconstituent 
un ct là où dans le grec classique il n’y avait que or. 

Ainsi: úroudodia > úroudoria Porphyrog., De Administrando Imperio, 
30.81 9. 

à ra Digén. Akrit., vers. Andros eg vers, 3697, vers. Tré- 
bizonde 2529, 2629. Déjà uaoSot: Butta dans Poll. ‘Epunv. 396. 

dpyioxd< dpyiorixt, Kaiuayos xal Xpuooppón, Vv. 1166 10). 

dvdorerpo&bodng< dvdoretpotvomne, Al£iotooc, cod. P.ms, v. 805 11). 

dveyvotao doc < dviyvoraotoc, ibid. E, 409 12). 

ovodnozv<ovornoe, ibid. E, 3898 13). 

pLovoddx< povotdxi (anc. ubora&\, Ilevréreuyoc, Aevirix. 13, 45 14). 

rioôn<riorn, Digén. Akrit., vers. Escurial, v. 176 15). 

Savuaoc<Savuaorhc, ibid., v. 185 (Hess. corr. (p. 560): Savpacrijc). 


Au début d2urrépvyov signifierait ‚oiseau aux ailes rapides’; le sens 6&5¢ = rapide, 
nous le trouvons déjà dans Sophocle, ’Avrıy. 108. Je ne vois pas des difficultés 
phonétiques au passage de dfvrréuvyov à dévrrépuov, confondu après avec 
les neutres en -1ov (ie’dxıov etc.); il y a eu rencontre homonymique avec 
Étanrté.vya > Esprécia en grec mod. 

1) Ed. Hesseling, dans Axoypagta, 3 (1912), 594. Hess. corr.: ¿muréprovor. Une 
forme phonétique intermédiaire nous a été donnée dans PuotwoX6yoc, vers 305, 
éd. Legrand, Athènes-Paris 1873, p. 61: mémter = nepreı. Cette forme aussi 
est hypercorrecte, car le e du thème montre qu'il ne s’agit pas d’un ancien rirro, 
mais que le présent est refait sur l’aoriste &reca, ce qui présuppose un répro. 

2) Wagner, Carmina Graeca, p. 183. 

DIAZ 

1) Ed. Lambert, p. 416. 

5) W. Wagner, Medieval Greek Texts, p. 42. 

RIDI dp: DA. 

7) G. Wagner, Carm. Graeca, p. 42. 

8) W. Wagner, Med. Greek Texts, p. 42. Une influence de l’aoriste DEÉXINV 
serait possible sur la forme. Le même texte pourtant (v. ci-dessus), suivant 
l’ordre inverse de reconstitution, nous donne un aoriste subj.: öpexrfi. 

%) Ed. Moravcsik — Jenkins, Budapest 1949, p. 144. 


10) Dans S. Lambros, Collection de romans grecs, Paris 1880, p. 49. 
11) Ed. Lambert, p. 416. 


12) ibid., p. 78. 

13) ibid., p. 288. 

4) D. Hesseling, Les Cinq livres de la loi, Leyde 1897, p. 222. 

15) Ed. Hesseling, Aaoypaptx 3 (1912) 559. L'éditeur corrige: rom. 
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dyrokacdoi <dyaxamaotot, Dig. Akrit., vers. Andros en prose 1), p. 340, 13. 

yupıodnv< yupıorhv, ibid., p. 399.10. 

uetemwpiodixd < uerewpiorixd, ibid., p. 330, 22. 

ovouacdn< dvouaoty, ibid., p. 395, 8. 

devo dura < Yeb(o)rixx, ibid., p. 412, 2. 

&oÿe< ote, Digén. Akritas, vers. Oxford, v. 1838 2). 

Le groupe ancien oy est passé à ox (oyoAh > ox6An, oyolvos > oxolvos etc.). 
D'où reconstitution d'un cy là où il n’existait pas: 

xavioyiv< xavioxiv, Pındda Berroo., v. 1103). 

xavioyta< xavicxta, ibid., v. 644 4). 

Je me demande également si le x du groupe px, dans le mot sozxoyó 
et les dérivés, Xpovixóv Mopéws 1178 etc. 5), otrapyitw, Cecaumeni, 
Ltpatynyixdv, pp. 26, 296), n'est pas dû à l’hypercorrection. G. Chadzi- 
dakis ?), refusant l'étymologie de J. Schmitt, qui veut que le verbe soit 
composé de tow + *rapyéw (= tapryedw), suppose, avec raison, qu'il ne 
s’agit que du verbe post-classique orrapxeiv = énapxeiv dik cito», 
rpoundeberv citov els tà œpoupux Set il attribue l’apparition d'un y au 
lieu d'un x à l’influence des mots paronymes ottapyd, orrapyia. 

Etant donné pourtant que, dans plusieurs dialectes grecs actuels, un 
ex a remplacé dans la langue parlée un ancien px (#pxouot > Épxouou, 
dpyovtac> dpxovtac, etc.), l'hypothèse d’une fausse reconstitution, d’une 
hypercorrection phonétique, n’est pas à écarter. 

Comme on le sait, les anciennes consonnes £, y, 3 (b, g, d) qui d'oc- 
clusives sont passées aux spirantes, ont conservé leur ancienne pronon- 
ciation quand elles sont précédées d’une nasale («derpós mais &vdpac, 
évdexa, Badog mais ubaivo — éuBatve, a&yatds mais dvgerog — &yyedoc). 
D'autre part, dans l’ancien groupe vr, la dentale sourde, par assimilation 
à la nasale précédente, a été sonorisée, c’est-à-dire qu’elle est devenue d, 
comme le x est devenu b (2uxéprov >éubépuo). Le fait donc qu’un vd ancien 
était prononcé dès l’époque de la Kown® comme le vr a provoqué des 
hypercorrections qui ne se limitent pas seulement aux mots grecs, mais 
s'étendent aussi à des mots empruntés au latin. 

Ainsi nous trouvons: 

avavSpavicn < avevipavion, AlBiorpoc, cod. S., I. 160 8). 

èvevdpdvica < èvevipdvica, ibid., cod. S. 17°). 

Avevöpdvioev, ibid., S. 2684 10). 

ävevSpdvicec, KaXiuayos xat Xpucopón, v. 81711), tous issus d'un 
dvevtno® - évevrnpdGw, regarder, et influencés dans la graphie par &vrpas« 
dvdpac. 

rovdixôc< movtixdc, Avhynog Maidiópp. Terpar., V. 34, 58 12) et passim. 
oxatoroveixé< oxauromovrixé, ibid., v. 14418). 


1) Ed. D. Paschalis, Axoypagia 9 (1928) 305—440. 

2) Dans S. Lambros, op. cit. p. 186. 

3) G. Wagner, Carm. Graeca, p. 351. 

4) ibid., p. 341. ; 
5) Ed. J. Schmitt, London 1904 — voir dans le glossaire. 
6) Ed. Wassiliewsky — Jernstedt, Petropoli 1896. 

7) Mecatov. xa Néa “Edinvixa, 1 (1905) 492, note 1. 
8) Ed. Lambert, p. 326. 

bids, Pp, 129. 

10) ibid., p. 285. 

11) S. Lambros, op. cit., p. 35. 

12) G. Wagner, Carm. Graeca, p. 142, 143. 

13) ibid., p. 146. 
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xovdaptav< xovtapéav, Didpros xal IMattraoXwpa V. 670, 686 1). x 
xovdodpar < xovtovea:, Porphyrog., Admin. Imper. 31.53, 73, 80 et passim ?). 
Coyovpavdopéva < TYoyobpavtwpéva, Arny. Hoaudıöop., v. 504 3) 4 
Bavdov< lat. bandum, Porphyrog., Admin. Imper. 50, 94, 97 et passim‘). 
uavd&rov < lat. mandatum, Porphyrog., Cerim. I. 1,8,9°) . 

uovd&ra, Georgillas, ‘Iorop. ’E&ny. Berıooap., v. 117 ?). 

uavSarowépor, ibid., v. 1126). 

rodvBov< lat. brandeum, Porphyr., Admin. Imper. 6, 8°). 

oradaponavdıdäros« lat. candidatus, ibid. 42, 25, 50, 216 et passim °). 

révda< lat. tenta (?), Digén. Akrit., vers. Grotta Ferr. VI, 138, 841 
et passim. 

œouvSoovpadarn< lat. funda, Avy. Iaidiémp. Terpar., v. 279). 

Dans ces derniers mots latins, le seul cas où un v3< nt apparaisse est le 
cas du mot zévda qui, d’ailleurs, est attesté dans plusieurs textes byzantins 
sous la forme zévta 1%). Dans les autres mots, le v3 grec représente un 
nd latin. Pourrions-nous conclure de cet argument que le nd latin a été 
conservé sous la forme v3 (avec un 8 spirant) dans le grec byzantin? 
Cette hypothèse est à exclure, car tout d’abord dans d'autres textes 
byzantins et dans le grec moderne nous trouvons des formes comme 
uavtáro, mavratopépoc, wobvra 11) etc. On pourrait admettre à la rigueur 
qu'un vd ait été prononcé par une certaine partie de la haute société 
byzantine dans des mots d'emploi administratif et officiel, tout comme 
on prononce actuellement en grec moderne &vteac, mais ravdıdaxthpıo; 
cependant, cette pronnciation n'aurrait pas atteint la langue parlée 
populaire, dans laquelle v8 (nd) et vr étaient confondus dès l’époque de la 
Koiné. Le groupe v3 donc, qui peut être dû à une translittération du latin 
et à une tradition déjà créée depuis les premiers contacts des deux langues, 
ne doit être considéré que comme une forme phonétique hypercorrecte. 

Ici, nous devons mentionner un cas à peu près pareil. Dans AíBrorpos 
cod. E, v. 766 *?), nous trouvons la forme ¿A%uBovgo, connue en d'autres 
textes et en grec mod. comme pAurovpo, étendard. Ce mot n'est autre 
que le latin flammulum. Comme la graphie des autres textes et la pronon- 
ciation du grec mod. l’attestent, il y a eu différenciation dissimilatoire 
du double m latin qui, ainsi que dans beaucoup de cas en grec, est passé 
a vb (écrit ur, comme ¿urópio = ¿ubógro): pAkurovpo. Le remanieur ou 
copiste du texte en question, par souci de bien écrire, a reconstitué une 
forme qui n’a jamais existé pAduBovpov, se servant comme exemple des 
paradigmes tels que uraivo (prononcé ubatvo, anc. ¿ufalvo), prov 
(prononcé ubaMovo, d’un ancien ¿ufdMo)! 

Et maintenant, quelles sont les leçons que nous devons tirer de ces faits? 

Tout d’abord, nous constatons que les reconstitutions phonétiques ne 


1) W. Wagner, op. cit., p. 21. 
2) Ed. Moravcsik — Jenkins, p. 150. 
3) G. Wagner, op. cit., p. 158. 
4) Ed. Moravesik — Jenkins, p. 236. 
5) Ed. A. Vogt, Paris 1935, p. 6. 
6) G. Wagner, op. cit. p. 325. 
7) Ed. Moravcsik — Jenkins, p. 52. 
*) Edit. E. Legrand, Paris 19022, p. 91, 115. 
*) G. Wagner, op. cit., p. 142. 
°) Voir Du Cange, Glossarium ad Scriptores mediae et infimae graecitatis. 
) ibid. — Quelques cas de toutes sortes d'hypercorrections appelées ,,gerade, 
oblique Inversion” v. chez M. Triandaphyllidis, Lehnwérter . …, p. 70 sqq. 
1) Ed. Lambert, p. 100. à 


1 
11 
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sont pas tout à fait arbitraires dans le fond, mais qu'il y a un déterminisme 
qui les conditionne. Ce fait, étudié dans ses origines, peut nous donner 
la date des changements dans le consonantisme. 

En ce qui concerne les conséquences qu'il a eues dans la langue parlée, 
nous ne sommes pas en mesure de les évaluer que partiellement. Les mots 
qui ont survécu dans le grec moderne attestent que l’hypercorrection, 
observée dans les textes byzantins, en matière de phonétique, n’a ni in- 
fluencé ni fait dévier le processus normal de l'évolution phonétique. 
C'était à prévoir, vu que cette hypercorrection apparaît dans des mots 
d'origine populaire tels que rovtixóc, souris, uavräro, nouvelle, etc. 1). 
Peut-être, dans des termes techniques d'administration civile, militaire, 
ou, en général, officielle, un vò au lieu d'un vd était-il prononcé par les 
classes supérieures de Byzance. Mais chez le peuple de tels mots devaient 
s’adapter à ses habitudes articulatoires, et encore plus quand ils n’appor- 
taient pas, par leur forme phonétique, une nuance sémantique inconnue 
des mots correspondants populaires. De plus, il faut penser qu’en ces temps 
reculés où l’expansion de la culture par un enseignement général était 
presque nulle, les formes savantes ou considérées comme telles par les 
gens les plus lettrés ne devaient pas exercer d'influence, ni, par conséquent, 
produire des faits qui eussent obligé les sujets parlants à dévier du processus 
de l’évolution normaie. 

Mais, si nous ne pouvons pas nous rendre un compte exact des consé- 
quences que l’hypercorrection, c.-à-d. la tendance à bien parler et écrire, 
a eues dans le passé pour le grec, la dernière phase de cette langue, avec 
la complexité que le problème linguistique comporte, peut nous être d’une 
extrême utilité pour la signification de ce fait. 

Dans les dialectes de plusieurs îles de la mer Egée, l’affaiblissement des 
anciennes occlusives sonores ß, y, 8 (= b, g, d), qui sont passées, dans la 
Koiné, aux spirantes actuelles f, y, à, notées par les mêmes caractères, a 
atteint son point culminant, la disparition de ces consonnes, quand elles 
se trouvent en position intervocalique. 

Ainsi nous avons: 

póBoc > póos, TepiBéit< tepiéit, 6 Bacrrrag< 6 aordıac, 6 Booxéc>6 oox6c. 

dywryóc, ACC.: tov AywYyó >TÓOV dwd>tov dé > 6 vadc, 

TKYOG>TKOG, PLYD>PLH, 6 YÉpog>ò Épos, 6 Yeuàtog>ò EUÁTOG. 

&dınog > Kinos, Bpddu> Bods, va d€ovw>va Epvo, TO daudiı>ro audi etc. ?). 

Cet amuissement des f, y, à intervocaliques est en voie de réalisation 
et il n’a pas encore atteint la totalité des mots comportant ces consonnes; 
il doit encore se réaliser, davantage dans les milieux les plus populaires 
et moins dans les milieux qui ont une culture, si minime soit-elle, ou parmi 
les gens qui ont voyagé et, par conséquent, ont été en contact avec des 
personnes originaires des régions, où l’on parle un autre dialecte ou 


1) A proprement parler, une influence de l’hypercorrection sur la langue 
parlée ne serait possible que dans les groupes uß, vd. Dans ces cas la recon- 
stitution du groupe avec une prononciation de la seconde consonne comme 
spirante pourrait être viable, puisqu'elle serait propre à enrichir le vocabulaire 
byzantin de mots d’origine savante d’une nuance sémantique différente de celle 
que comportaient les mots évolués phonétiquement dans le langage populaire. 
C'est justement le cas du grec moderne. Les fausses reconstitutions comme 
yacdóc, mion etc. qui, en dehors de la contradiction qu’elles opposent au 
processus phonétique du grec, n’apportaient rien de nouveau comme nuance 
sémantique, ne devaient exercer et n’ont exercé aucune influence sur la langue 

arlée. 

4 2) Voir Ch. Pantelidis, DovgtixY TÓv veoedAdknvixndv iStoyadrov Kúrpon, 
Awdexavioov xal ’Ixæplas Athènes 1929, pp. 3132. 
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bien le grec commun. Cela rend les sujets parlant les dialects des îles 

en question de la mer Egée conscients de la particularité de leur façon 

de prononcer. S'en rendant donc compte, ils s'efforcent, par souci de bien 

parler, de reconstituer la consonne disparue entre deux voyelles. Mais 

comme les consonnes 8, y, 3 sont toutes les trois en voie de disparition, 

dans leur effort de reconstitution, ils mettent l’une au lieu de l’autre *). 
Ainsi nous avons: 


y, au lieu de B, dans: AxBdvw > Axbvo + Ayóvo, Adyoux, yoyarit, 
Bontà > Bovd > ovd4 > Yovdo. 

3, au lieu de B: rd Byard ua > To Sua, Baorilo, 34 Bapriow > da 
aptico + dJaprito. | 

ß, au lieu de y: &yaSdc> duDéc > dBaddc, Axyô > Axós + AxBdc 2). 

8, au lieu de y: è yépoc>ó Epos > 6 Bépoc, è vos > à Vlog —> Súdos, paritw > 
patto > padila. 

8, au lieu de 3: ro Boyeué > 1d oyeió + Boyerd, èiwdd > ¿08d + fwdd (et Sopa). 

y, au lieu de 8: Sépvo > épvo > yépven, Saudi > addi > Yaudity =) 


Dans le vieil athénien *) et les dialectes apparentés x, g (yy, yx) se pala- 
talisent devant les voyelles e, 1, et, dans certaines conditions, devant ov. 


1) Ch. Pantelidis, op. cit., pp. 36—38, aprés avoir parlé (ibid. pp. 31—32) 
de la chute des B, y, à, dit au sujet des exemples cités ici qu’ils sont dus à un 
traitement B>y, B>8, y>B, y>d, 8>B, S>vy. De pareils traitements dans ce 
cas ne me paraissent pas possibles. Nous devons d’abord supposer une étape 
(connue d’ailleurs de ces dialectes), où les 8, y, à avaient disparu et, à leur place, 
a réapparu une des consonnes qui pourraient, suivant les sujets parlants, avoir 
disparu. Le phénomène de la réapparition d'un ß, y, à n’est donc pas d’ordre 
physiologique, comme cet auteur le croit en le rangeant sous le titre: Traitements 
physiologiques de consonnes (BvoroAoyıxal madñoels ouupovev), mais bien 
d'ordre psychologique. 

2) La forme daóc = lièvre, supposée ici comme hypothétique, nous la trouvons 
dans un poème akritique en dialecte chypriote: 

N& pans &ppnv tod Axod, va pag èpròv Teprittwv (H. Gregoire, ‘O Auyevhc 
> Axpitac, New-York 1942, p. 234). On se demande quel sera le sort du mot grec 
commun \aég = peuple, quand il entrera, par expansion des idées politiques et 
sociales de nos jours, dans le dialecte en question; comment les sujets parlants 
tâcheront de différencier ces homonymes de sens si différent. 

Il est intéressant de noter ici le sort qui a été réservé au mot commun Xx6g = 
peuple dans un dialecte qui connaît non pas la disparition, mais l’anaptyxe d’un y 
intervocalique, et qui était propre à un général sorti du peuple pendant la 
révolution contre les Turcs et qui savait à peine écrire: 

‘O Asonörng Tis “Atto w'bdrov thy Andy Idxave ulav SotoXoyiav eig tov 
Sedv, xal ouvdlovrav TARIOV Anydo>o dro Tavtod. 

(Zparmyod Maxpvyızvvn, “Anouvnuoveduata, éd. L. Politis, vol. 2, Athènes 
1947, p. 234); où Axéç devient Axyég = lièvre, dans le grec courant! De pareils 
accidents sont propres à contribuer à la supplantation des dialectes par le grec 
commun (v. ci-dessous). / 

2) Il y a des cas où l’on pourrait dire que ces changements sont dus à la dissi- 
milation, comme par ex. dans Biju, Baprílo, où il est possible que la première 
labiale soit passée à 3 à cause des labiales p, 9, qui suivent. Etant donné pourtant 
l’etendue du phénomène, il est plus logique de faire entrer ces cas particuliers 
dans le processus général. Il faut noter ici que, très probablement, des cas dans 
lesquels un y non étymologique est passé à 6 au début du mot, sont dus au même 
euch di obAog > yoUAAg + BodA»OG, oÙpioc > yobpıog > Bobpuoc. Pantelidis, op. 
Clits Pr. 02: 

*) Je veux dire le dialecte parlé à Athènes à partir du XIle s. 


‚N ; : jusqu’au milieu 
du siécle dernier, et qui a été supplanté par le grec commun. | 


Jannaccone. 159 Sur l’hypercorrection en grec. 


Ainsi: 

Toepatéa < Keparéa, toepi<xept 1), Toepároa< Kepdrox, TorBio4< Knprota as 

tooıvößto < xorvößıo 3) toovrdw<xvrdkw (xiko) 4) toovdla <xotAla, toodxAoc< 
xbxdrog 5) etc. 

Pour éviter cette palatalisation, qui est un des indices les plus carac- 
téristiques d’un dialecte, les Athéniens faisaient une fausse reconstitution 
d'un x, g là où un to, tt n'était pas le résultat d'un traitement x, g<+o, st, 
et, souvent, dans des mots d’origine étrangère. 

Ainsi nous trouvons: 

Ex < Étot 6). 

xoplxL< xopitot, xopixdtoa < xopitodxia 7), Boouoppdx < Boouopparot < Bpouo- 
ppearıov 8), réyyepec < térlepes 9%), vepdyyi<veoditi 10), vepoyyéa < vepartéx 11), 

oyyıazı<orlaxı 12), XayynBaotXrg< Xarlnßactang 13) eto. 

Mais l’hypercorrection ne se manifeste pas seulement dans le domaine 
de la phonétique, dont elle trouble l’évolution régulière; elle se manifeste 
aussi dans tous les éléments constituant la langue. Je cite ici quelques 
exemples portant sur la morphologie et puisés dans le grec moderne. 

L'expression courante en grec moderne commun pour dire ,,enchanté 
(d’avoir fait votre connaissance)” est ,,xdonxa rodó (mod o%c yvpiox)”. 
Dans la presque totalité des cas l’aoriste grec moderne se forme avec la 
désinence — ox, y compris les cas où, en grec ancien, il y a avait une désinence 
— xa (anc. ¿Soxa, mod. %wox). Pourtant, dans certains dialectes, c'est le 
paradigme ¿3wxa et autres semblables qui ont été à la base d'une extension 
de la désinence — xx à tous les aoristes, même à ceux qui, en grec ancien, 
finissaient en — oa. 

Ainsi nous trouvons dans le dialecte de Kymi en Eubée, et ailleurs 
dyármxa (anc. yyármnoa), dxovxa (anc. fxovoa), tiunxa (anc. ériunoa). 

Mais, dans le sentiment linguistique de ceux qui parlent dialecte, ces 
aoristes en -xa sont la marque de la différence qui existe entre eux et les 
personnes qui parlent le grec commun. Ainsi, dès qu'ils se trouveront en 
présence des sujets ,, parlant bien”, c’est-à-dire parlant le grec commun, ils 
s'efforceront de remplacer les aoristes dialectaux en — xa par ceux en — ox. 
Or, d'aprés des observations qui m'ont été communiquées oralement, 
l'expression yé&pnxx rodó, qui est une expression ,,cliché” et rare par sa 
morphologie dans le grec commun, a été transformée, dans la bouche des 
personnes patoisantes, en x&pnox rodó (yárissa poli). 

Un autre exemple de la méme catégorie, pris aussi dans ce méme dialecte 
de Kymi, est le suivant: l’aoriste du verbe Bpioxw (anc. ebpioxw) est 
ebpnxa (évrika) 4) et nòpa. En grec commun, cet aoriste se trouve aussi 


1) G. Chadzidakis, l'Awocoloyixai “Epevvar, Athènes 1934, p. 80. L’auteur 
traite dans cet ouvrage de dialectes qui appartiennent au même groupe. 

2) D. Kambouroglou, Myvnueta Tic “Iotogtac zóv “Adynvatwvd, 3, Athènes 
1889, pp. 41, 194. 

8) ibid., 3, 18. 

4) Marianne Kambouroglou, ITapayvdia?, Athènes 1924, p. 153. 

5) Revue Atrurov 1 (1910—12), 48 B. 

6) Th. Philadelpheus, ‘Iotopt« röv “Adnvdy, 1, Athènes 1902, p. 367; v. aussi 
G. Chadzidakis, op cit., p. 81. 

7) D. Kambouroglou, Ai rara "Adjvor, Athènes 1902, p. 247. 

8) Ainvrov 1, 16 B. 

9) D. Kambouroglou, Mynueix . . . 3, 28. 

10) Atmvaov 1, 47a. 

11) Philadelpheus, op. cit. 1, 307. 

12) D, Kambouroglou, Mynueta ... 1, 269. 

13) ibid., 1, 253. 

14) Il ne s’agit pas d'un ancien parfait. 
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sous la forme en — xa, Bpñxa. Mais puisque — d’après ce qui a été dit a le 
— xa dans le dialecte mentionné est considéré comme une caracteristique 
dialectale, on a observé que, pour éviter ce dialectisme, des personnes 
originaires de ce pays ont dit: söpno«a (évrissa). ‘wi 

Quelles sont les conséquences de ces hypercorrections, dictées par le 
souci de bien parler? 

Le plus souvent, dans le contact d’une forme dialectale hypercorrecte 
avec une autre forme dialectale ou courante, se produisent des collisions 
homonymiques ou paronymiques, qui, lorsqu’elles ne créent pas un 
malentendu, provoquent la raillerie à l’égard de ceux qui se servent des 
formes hypercorrectes. Pourtant l’hypercorrection, parfois, est le résultat 
de la tendance à éviter ces collisions, qui pourraiént avoir lieu entre les 
formes dialectales régulières, non hypercorrectes, et les formes communes, 
dans lesquelles il faut compter celles qui ont une origine savante. 

Ainsi, pour nous limiter aux mots égéopélagites cités ci-dessus, l'emploi 
des formes purement dialectales dans le commerce entre ceux qui parlent 
dialecte et ceux qui parlent le grec commun prêterait à l’équivoque: 
‘O ooxóc, berger, évoque l’idée de doxóc, outre; è vaéc, tuyaux, l’idée de 
vaés, temple; è époc, vieux, l’idée d’épwc, amour; è suäroc, plein, l’idée d'un 
dérivé de atua, sang; té audi, taureau, l’idée de duda (éu&u), plateau(?). 

Pour éviter ces rencontres paronymiques, résultat de la chute des 
B, y, 3, les personnes patoisantes opéreront de fausses reconstitutions de 
ces consonnes, qui, elles aussi, provoqueront des homonymies ou parony- 
mies entre les formes ainsi reconstituées et celles d'autres dialectes ou du 
grec commun, Ainsi, par exemple, «yadóc + ¿Padóc, bon, rappelle ¿Bados, . 
non profond (,,B49oc” profondeur); AxBavea — Acyave, blesser, rappelle Axyós, 
lièvre; yupoc + duoc, plâtre, rappelle diva, soif; payitw + pasito, fêler, rappelle 
(&)paëitw, marcher, passer, etc.; Sépvw > yépvo, battre, frapper, rappelle 
yépvo, pencher; Soudauv > yaudAw, taureau, rappelle yayó, baiser; etc. 

Il en est de même pour les hypercorrections morphologiques. L’habitant 
de Kymi dira x&pnox rorò (xárissa polí) pour éviter la forme dialectale 
qui, dans ce cas, est x&pnva (anc. éyépyv) et pour ne pas se servir d'un 
aoriste en — xa, qui lui paraît aussi fort dialectal. Mais, dans ce dernier 
cas, il y a une autre raison qui le pousse à ne pas employer la forme xdpnxa 
na): cette forme, dans son dialecte, est un aoriste du verbe yapile, 
aire un cadeau. Pour éviter cette nouvelle équivoque, il prononce donc 
x&pnoa (yarissa) qui, pour la personne qui l'entend et qui parle grec 
commun, est un aoriste justement de yapitw, faire un cadeau (xärissa). 
Pour éviter donc une homonymie dans son propre dialecte, il en crée, 
par l’hypercorrection, une autre, ce qui embrouille les choses. 

C’est à peu près le même cas pour ebpnox (évrissa). L'habitant de Kymi, 
en se servant de la forme ebpnox, évitera un dialectisme morphologique; 
mais il créera un homonyme, qui provoquera le malentendu entre lui 
et son interlocuteur, pour lequel cet eüpnox (évrissa) est un aoriste de 
Boite, injurier, éBptox 1), exprimé dans le dialecte de Kymi par le verbe 
PBhxotnyudeo. 


*) Dans la phrase, p. ex.: “Tov évrissa tov xúpto”, l'habitant de Kymi 
veut dire „je Pai trouvé, le monsieur”, mais son interlocuteur comprendra: 
„je Pai injurié, le monsieur”! Il faut noter ici que les hypercorrections morpho- - 
logiques sont, parfois, liées aux hypercorrections phonétiques. Les aoristes en — 
xa, p. ex., donneraient les 2e et 3e personnes en — toec, — toe, avec le x pala- 
talisé devant e, ce qui est une marque de dialectisme. Les aoristes en — oa 


sauvent donc la situation, au point de vue phonétique aussi à la 2e et 3e- 
personnes. ; 
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Mais même quand l’hypercorrection n'est pas dictée par le souci d'éviter 
une homonymie ou une paronymie dans un dialecte, même quand elle 
ne provoque pas d'homonymies prétant au malentendu entre les sujets 
patoisants et ceux qui parlent le grec commun, comme dans les cas déjà 
cités, elle a un effet considérable sur la destinée des dialectes, sur le fonc- 
tionnement qui leur est propre. L'exemple du vieil athénien et des autres 
dialectes du même groupe en témoigne. 

D’abord, les sujets parlant dialecte s'efforcent d’éviter la prononciation 
dialectale, qui les distingue de ceux qui parlent le grec commun. Mais dans 
l'effort de ne pas prononcer, par exemple, un to, ct, au lieu d’un x, yy (g) 
devant e, ı, ov, ils reconstituent faussement un x, yy (g) là où les autres 
prononcent to, +. Ainsi, quand ils diront xopixı, au lieu du commun 
xopitor, rartovxi, au lieu de raroúro., xérn au lieu de roérn, réyyepec 
au lieu de rerlepes, (è)yyidx au lieu de rLaxı, ils deviendront l’objet 
des railleries de ceux qui parlent le grec commun. Dès ce moment-là, le 
désarroi devient évident et les sujets parlant dialecte, en voyant que leurs 
interlocuteurs comprennent mal, ou se moquent d’eux pour leur façon 
de parler, ne sauront plus à quoi s’en tenir. Le système phonétique et 
morphologique de leur propre dialecte est gravement atteint par l’in- 
certitude et les conséquences du recours à l’hypercorrection. Parfois il 
feront appel à une forme parallèle existant dans leur dialecte et n’ayant 
pas l’air très dialectal (nópa, p. ex., à côté de eüpnxa). Mais le plus souvent 
ils se háteront d'abandonner dans toute son étendue la structure dialectale 
de leur langage, qui leur cause tant d'ennuis dans le contact avec les non- 
patoisants. Le désordre et la désagrégation ainsi provoqués dans la struc- 
ture phonétique, morphologique et lexicale des dialectes sous l'influence 
du grec commun, farci de mots savants pour répondre aux besoins d'une 
vie sociale et culturelle plus élevés sur un plan national, contribue 
certainement à l’effacement plus rapide des dialectes. 


J'ai voulu exposer dans cet article quelques aspects de l’intérêt que 
présente l’étude de l’hypercorrection sur le plan diachronique et synchroni- 
que. Il est certain que, pour mieux comprendre les résultats de ce processus 
psychologique dans le passé, il faut l’étudier synchroniquement dans le 
passé. Le grec, avec sa riche tradition écrite, est la langue qui s’offrirait 
le plus efficacement à un pareil examen. Mais l'étude de l’hypercorrection 
serait plus fructueuse dans son application en grec moderne; elle révèlerait 
les conditions psychologiques, sociales, etc., dans lesquelles les dialectes 
vivants s'écartent de la direction dictée par les lois phonétiques et autres 
qui leur sont propres, pour finir par être supplantés par la langue nationale 
commune, qui répond mieux aux besoins et à la réalité actuelle de la 
Grèce. Il est d’un intérêt presque passionnant que les hellénistes et surtout 
les dialectologues grecs s’en occupent. Ils saisiraient, dans un moment 
historique très important de l’évolution du grec, un processus de portée 
linguistique et sociale générale. 


Paris - Pise, mars 1951. SILVIA JANNACCONE. 
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UNE BERCEUSE EN PATOIS CHABLAISIEN. 


I. J'ai entendu pour la première fois cette berceuse il y a trois mois 
(novembre 1950), sur les lèvres de mon beau-père qui la chantait à ma fillet- 
te. Je me la suis fait répéter un nombre suffisant de fois pour pouvoir 
en noter, avec une exactitude, je crois assez rigoureuse, le texte tel que le 
chantait mon témoin. 

La mélodie, simple, imite le battement très lent d'une cloche d'église. 

II. Le témoin, âge de 74 ans, est originaire de Saint-Gingolph, village 
frontière du Bas-Chablais, où sa famille est fixée depuis plusieurs généra- 
tions. Il a passé la plus grande partie de sa vie sur la rive chablaisienne 
du Léman (Thonon, Evian, Saint-Gingolph), comme fonctionnaire «upérieur 
des PTT Lorsqu'il était enfant, le patois local était encore utilisé dans 
son village pour les relations entre maîtres et valets. Lui-même le com- 
prenait, l’employait pour certains usages traditionnels (anecdotes, dictons, 
proverbes), mais ne l’a jamais vraiment parlé. 

III. Il a appris la berceuse en question, vers 1925, de sa belle-mère, 
laquelle la tenait de sa mère et de sa grand-mère, celle-ci née en 1792; 
la famille de ces femmes, originaire de Meillerie, s'était établie à Saint- 
Gingolph vers 1850. Notre texte peut donc être considéré historiquement 
comme venant de Meillerie. 

Ce village, dont le patois n’a jamais été, à ma connaissance, l’objet 
d'une étude particulière (quelques très vieilles personnes de la commune 
le parlent encore, m'a-t-on dit), n'est autre que le point 958 de l’ALF. 
Je note en passant que le témoin de ALF pour Meillerie, né vers 1870, 
était un contemporain de mon beau-père. 

Meillerie est situé à 7 km à l’ouest de Saint-Gingolph. Entre ces deux 
villages, la route (route internationale Genève-Brigue-Simplon) traverse 
les hameaux de Bret et de Locon. Cette partie du Chablais, resserrée 
entre la montagne et le lac, ne comporte aucune autre localité. 

IV. Texte (noté selon le système phonétique de ALF): 


Bè è bd, là klötse du 16, 
ke n à pi pò bàtò 
k 6 klu dé tsévó 
k è pi tó kasd, 
Traduction : 
»Ding dong! la cloche du Lyaud, 


qui n'a seulement pour battant 
qu'un clou de cheval 


qui est seulement [= méme, qui plus est] tout cassé.” (indéfini- 
ment répété) 


Le Lyaud est aujourd'hui un gros village agricole, situé au-dessus de 
Thonon, dans la basse vallée de la Dranse. Le sens satirique de notre texte 
suppose que ce n'était, au XVIIIe siècle, qu’un misérable hameau. 

V. J'ai comparé tous les mots du texte, ainsi noté par moi, aux nota- 
tions correspondantes transmises par ’ALF. J'ai relevé: 
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quelques concordances parfaites : là (ALF 366, 346, etc.: là), à (ALF 786, 
1086, 1537, etc.: d), pi (ALF 1229: pi); 

quelques concordances partielles: di (ALF 778 dò, dans du lit, et 868 du, 
dans du mois); mon témoin m'assure avoir toujours entendu dans ce mot 
une diphtongue (z), en toutes positions; c'est peut-être là, de sa part, une 
erreur sensorielle due à l’action inconsciente d'une conception esthétique, 
pittoresque du patois, qui tend à le faire sentir comme le moins proche 
possible du français; — pó (ALF 220 por, dans chacun pour soi; ailleurs, 
248, 530, 1063, etc., pò): il ne me semble pas que le pò de mon témoin soit 
particulièrement bref; — 6 (ALF 51 n après voyelle, su n ,,sous un”; ail- 
leurs, 37, 105, 117, etc., 6); — klu (ALF 304 kl&): je n'entends pas un w 
bref; — dé (ALF 246, etc., d devant l’article féminin: d la ,,de la”; 284, 
etc., devant substantif, dé); — é (ALF 502, 674 et 1251, é): l’ouverture du 
e, très nette à l’oreille, est certainement due, chez mon témoin, à l’influence 
du français; — tó (ALF 1870 tó): je n'entends pas un o bref; 

trois discordances : klötse (ALF 302 klöse) et tsévo (ALF 269, 356, etc. 
sév6); l’affriquée ts doit être un caractère propre à Saint-Gingolph, où 
quelques vieux paysans disent encore / tsevö (je n’ai pas pu recueillir 
d’autre exemple); — kdsó (ALF 1702 kdeyey pour le féminin ,,cassée’’): 
la réduction de la chuintante à une dentale sourde doit être due à l’in- 
fluence du frangais. 

Cas particuliers : ,,battant de cloche” (ici batd) n’est signalé que par 
le Supplément de l’ALF, et seulement pour quelques points du val de 
Loire et de la Provence; — les ,,que, qui” du texte sont traités de manière 
irréductible aux types recueillis par l' ALF: celui-ci donne, pour ,,qui” 
(relatif sujet), 29 ké (dans qui vous ira), 209 k (dans ceux qui) et 679 ky 
(dans qui habitent), et, pour ,,[ne]... que”, 1104 B [re] ké; notre texte 


donne, pour ,,qui” sujet, ké devant consonne et k devant voyelle, pour 
[ne]... que” k devant voyelle: ces formes trahissent évidemment un 


processus d'assourdissement de ké (ALF 29 et 1104 B), processus dû, 
soit à une variété individuelle d’articulation, soit à l'influence du fran- 
çais que. 


Je ne crois pouvoir, en toute prudence, commenter autrement que par 
cette comparaison, un texte dont la tradition comporte un certain nombre 
d'insécurités. 

Groningue. PAUL ZUMTHOR. 


ORIGEN ARABE DE ESP. ,,ACERA”. 


Esta voz se define en el Diccionario de la Real Academia Española 
(16a edición, 1939): ,,orilla de la calle o de otra vía pública, generalmente 
enlosada, sita junto al paramento de las casas, y particularmente destinada 
para el tránsito de la gente que va a pie”. El Diccionario deriva acera de 
hacera, facera, y ésta, a su vez, de faz ,cara” <FAC(1)E. MEYER-LUBKE 
en la tercera edición de su R E Wb, núm. 3130, le supone el mismo origen. 

Creemos más verosímil que el vocablo, objeto del presente artículo, 


proceda del árabe as-sirät „el camino” que ASIN PALACIOS, Contri- 
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bución a la toponimia de España (2a edic., Madrid, 1944) pág. 42, da como 
etimologia del topónimo Acera (Palencia). Ni | DEE 

No existe ninguna objeciön semäntica para justificar el origen arabe 
de acera. 

En el terreno de la fonética se presentan algunas dificultades que 
creemos, sin embargo, poder allanar. La primera es el acento de la palabra. 
Con respecto a la forma árabe-clásica as-sirat, nuestro vocablo 
refleja un desplazamiento acentual. Pero este fenömeno no tiene nada de 
anormal, ya que en el ärabe granadino y valenciano la silaba final larga 
puede perder el acento, como se ve, por ejemplo, en el ärabe granadino 
cerquéci (Alc. 167—12) frente al ar. clas. eirgasä, en el ar. gran. mita 
ore 1) 26—36, 304—36 ?)) frente al ar. clas. mata’, y en ar. gran. 

ile (Alc., 54—8, 193—24) al lado de bilé (Alc., 26—10, 165—37) frente 
al ar. clas. bila %). I. 

El segundo reparo en el orden fonético que podria ponerse a la derivaciön 
arábiga de acera es la pérdida del t (|) *). En atención a la frecuente 
sonorización del t final árabe en los préstamos de esa lengua efectuados 
al español, portugués y catalán 5), la voz árabe as-sirät evolucionaria 
a agerad en el español antiguo. Obsérvese, además, que de la evolución 
fonética t > d, tenemos otro ejemplo en el nombre de lugar Acered (Zara- 
goza) que ASIN PALACIOS, op. cit., pág. 42, hace remontar asimismo a 
as-sirät. 

La pérdida de la dental final de açérad se explica bien por su cualidad 
de relajada, siendo favorecida su desaparición por hallarse la -d en sílaba 
final átona. Comp. esp. canta < CANTAT; esp. ant. y d al. mercé = merced. ' 


Groningen. l H. L. A. VAN WIJK. 


1) PEDRO DE ALCALA, Petri Hispani de lingua arabica, libri duo P. de Lagarde 
studio et sumptibus repetiti, Gottingae, 1883. 

? Los números separados por un — indican respectivamente la página y 
la linea del libro de Pedro de Alcala. 

5) Sobre la acentuación hispanoárabe véase ARNALD STEIGER, Contribución 
a la fonética del hispano-árabe y de los arabismos en el ibero-románico y el siciliano, 
Madrid, 1932, $8 (especialmente las págs. 73—74). 

1) Con t suele transcribirse el a consonante dental oclusiva sorda, enfâtica 
(con oclusión glotal). Consúltese STEIGER, op. cit., págs. 47—48. 

5) Ahi van algunos ejemplos tomados de la obra citada de STEIGER, pags. 
158—159: al-q u rt > esp. ant. alcorde; ar-rubt > esp. ant. ar(r)obdas (Cid, 
versos 658, 660, 694), robda, rovda, rodva, roda, rolda, ronda; al-murabit > 
esp. ant. almorauid, esp. mod. almerávides, cat. almoravits. 


—b_ 


SCHILLER IN NEUER SICHT. 


Seit den umfassenden Werken Cysarz’ (1934) und Buchwalds (1937) ist 
es um Schiller still geworden. Die Einzelforschung zwar ist seitdem rege 
geblieben und hat bis in die Kriegsjahre und darüber hinaus manche 
neue Einsicht erarbeitet. So auf dem Gebiete des Dramas u.a. Rehm 
(1941), Busch (1942), Rasch und Fricke (beide 1943), in Bezug auf einzelne 
Dramen auch Pfeiffer (1938), R. Schneider (1947) und Fischli (1949-50), - 
während Berger (1939) die Balladen neu beleuchtet hat. Auch der Denker 
Schiller wurde keineswegs vernachlässigt: Meinecke (1937), Baumecker 
(1937 und 1939) und Sachse (1940) haben hier neue Wege gebahnt. Was 
bisher fehlte, war eine neue Gesamtschau des Dichters, wie sie für den 
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jungen Schiller etwa von Gumbel (1939), Hefele (1940) und Strich ( 1943) 
erstrebt wurde und wozu bereits R. A. Schróder (1938) und Keferstein 
(1939) Ansátze lieferten. 

Aber erst Melitta Gerhard hat in ihrem Schiller (Bern, Verlag Francke, 
1950, 455 Seiten) diese Liicke ausgefiillt, Sie war dazu besonders berufen: 
Schon ihre Doktorarbeit (1919) und ihre Kieler Antrittsvorlesung (1929) 
beschäftigen sich mit Schiller, wahrend ihre sonstigen Arbeiten (vor 
allem 1923 und 1926) eher um Goethe bemiiht sind; die Weimarer Klassik 
steht im Zentrum ihres Interesses. Ihr neues Schiller-Buch nun bietet 
indertat eine neue Sicht auf dessen Leben, Entwicklung und Werk und 
zwar in mehrfacher Hinsicht. Denn einmal erblickt sie den Wert Schillers 
mehr in seinen Leistungen als Kulturpädagoge denn in seinem dichteri- 
schen Werk, dann aber legt sie besonderen Nachdruck auf seine intime 
Zusammenarbeit mit Goethe seit 1794 und schliesslich fallt bei ihr 
besonders helles Licht auf die Bedeutung des griechischen Altertums 
fiir sein Schaffen in der Zeit seiner Reife. Die Folge ist, dass namentlich 
seine ,,philosophischen” Arbeiten (vor allem die Briefe über die ästhetische 
Erziehung des Menschen, aber auch Über Anmut und Würde und Über 
naive und sentimentalische Dichtung) mit besonderer Gründlichkeit behan- 
delt werden und vielfach in neuem Licht erscheinen, aber auch dass 
Gedichte wie Die Künstler, Die Götter Griechenlands, Der Spaziergang 
und Das Glück mehr ins Zentrum gerückt werden, als sonst in Gesamt- 
darstellungen der Fall zu sein pflegt. Auch das Zusammenfinden der 
beiden Weimarer Dichterfürsten im Jahre 1794 wird ausführlich und 
einsichtsvoll erörtert, während von den Dramen namentlich Don Carlos 
und die reifen Werke vom Wallenstein zum Demetrius eine häufig neu- 
artige und einleuchtende Deutung finden. Dabei ist die Verfasserin ihrem 
Helden gegenüber keineswegs ohne Kritik: das häufige Fehlen des direkten 
Erlebnisses, der überwuchernde Trieb zum rhetorischen Pathos, das 
mangelhafte Verständnis für das Griechentum werden oft überzeugend 
sowohl am Gehalt wie am Sprachkörper der Werke nachgewiesen, was 
beim Jugendwerk gelegentlich zu überscharfem Absprechen, bzw. zur 
Vernachlässigung Anlass gibt. Dass immer wieder auf den engen Zu- 
sammenhang von Schillers geistiger Struktur mit der Aufklärung hinge- 
wiesen wird, wodurch dieser merklich vom Sturm und Drang abrückt, 
ist nur freudig zu begrüssen. 

Druckfehler sind in dem schön ausgestatteten Buch überaus selten, 
ich verzeichnete nur Winckelmann statt Winckelmanns (S. 84), Qod 
factum statt Quod factum (S. 325), Termopylae statt Thermopylae (S. 
335), erectet statt erected (S. 370), wohl auch Physiologie der Psychologie 
statt Philosophie der Physiologie (S. 26). Zweifeln kann man, ob Schillers 
zweiter Theaterbesuch in Mannheim :S.53\ wrklich einer Räuber- 
Aufführung gegolten hat und ob die Freigeisterei der Leidenschaft (S. 75) 
indertat die Liebe zu Charlotte von Kalb widerspiegelt oder nicht 
vielmehr älteren Datums ist. Ungerecht scheint mir das harte Urteil 
über die Wirkung der Eumeniden-Strophen in den Kranichen des Ibykus 
(S. 327), schwach begründet die Ablehnung eines neuen Stiltypusim Deme- 
trius (S. 426). Aber diesem grossartigen, wohlerwogenen, originellen und 
gut geschriebenen Werke gegenüber haben diese kleinen Flecken doch 
nun geringe Bedeutung und keiner, der sich irgendwie für Schiller interes- 
siert, sollte diese erfreuliche Neuerscheinung ungelesen lassen. 

Groningen. TH. C. v. STOCKUM. 
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SOME REMARKS ON THE PHONOLOGY OF ENGLISH. 


One of the principal claims made for phonology, namely that it enables 
us to see the system of a language in operation, does not, as has often 
been observed, hold good for most Western European languages. Far from 
revealing a neat system, phonological descriptions of these languages 
tend to become conglomerations of disjointed facts, a jumble-sale from 
which a few curios are picked up and immediately become controversial. 

This is especially true of English. Such a systematic study as Trnka's 
reveals nothing that had not become abundantly clear by other methods 
long before. Nor does his approach help us at all to marshall the linguistic 
facts of English more easily. On the contrary, it can warn us of the dangers 
of an overdose of system by its arbitrary rejection of the oi-phoneme 1). 
Broken up into o + j the phoneme is subsequently more often forgotten 
than not. If accepted, the oi-phoneme would have upset the nice quadran- 
gular system of long vowels and diphthongs that Trnka apparently con- 
siders necessary. The point is, that the three so-called full diphthongs of 
English, ai, au and oi refuse to be brought into line. They prove to be a 
stumbling-block whatever system one attempts. 

Curiously enough, Trnka does not pay any special attention to one or 
two features of English that are of considerable phonological interest. 
Kruisinga, who based his phonological researches on Trnka's work, was 
seriously troubled by them. In the first place there is the fact that u and 
a do not appear to form oppositions. There are only six possible cases, 
and in all of these it can be objected that one of the two forms is either a 
declined form, or a word of very limited application (put, book, took, 
rook, puss, stood). When we add the u- and a-words together, the u is 
responsible for only 7% of the total. Kruisinga seriously wondered whether 
u in English is a separate phoneme. 

The same state of affairs is found to prevail in the case of p and à, 
with this difference, that here there is only one opposition (thigh). Whereas 
in the case of u and a it is possible to think of an inactive indirect op- 
position, the obvious voice correlation here causes any such suggestion 
to appear exceedingly unattractive. 

Yet it would seem that there are no two ways of thinking about it. 
Neither u and a, nor p and à can be regarded as realisations of the same 
phoneme. Whenever we have to deal with phonetically different, but 
phonologically irrelevant distinctive features, there is a simple law to 
describe which variant is to be used in any given case. This situation can 
be illustrated in English from dark and clear /, and from the use of the 
r-phoneme. There is no simple law to be found for u and a, or for p and d. 
Thus the number of direct oppositions between these pairs of phonemes 
becomes a matter of hardly any importance. They are distinct phonemes. 
But if we must speak of disjunct units, or indirect opposition, in the case 
of p and d, these terms lose much of their value. 

We mentioned English r as one of the two cases where the operation 
of a phonological law may be observed in the language. It is also a case 
worthy to be cited to, and I think against, those who are in favour of a 
more or less positivistic definition of the phoneme. The trouble about 
English r is, that sometimes it is there, and sometimes it is not there at all. 


1) The motivation (p. 12) that one of its members can be identified with 


a vowel phomene, and that oi appears lengthened in lawyer, is, of course, - 
unsound. 4 
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This phenomenon can be described variously as the neutralisation of a 
privative opposition or as the suppression of a potential factor. But ob- 
viously, something that is not, cannot be called a unit of speech, however 
else that unit may be further defined. The only way of solving the problem 
must be that in some way the r-phoneme is there all the time. This naturally 
leads to the assumption of a reality underlying the language, which reality 
would seem to be rather fundamental for the conception of a phoneme. 
This reality, whatever the name we give to it, must be represented in our 
definition. And if we want to understand language and the way it works, 
we shall choose our name carefully, so that it becomes clear that / think 
of the sound and decide whether or not it is to be pronounced in a given 
situation. 


Amsterdam. J. SWART. 


Studies in English V, Prague 1935, A phonological analysis of Present-day 
English, by B. Trnka. 

E. Kruisinga, De Bouw van het Engelse Woord, Med. Ned. Akad. v. Wet. 
Di 4, no. 8, Amsterdam, 1941. 


BOEKBESPREKINGEN. 


W. v. WARTBURG, Die Ausgliederung der romanischen Sprachráume, 
Francke, Berne, 1950. 


W. réédite sous forme de volume son étude de 1936 (ZRPh), en l’augmen- 
tant d'additions substancielles (74 pages sur 157). W. estime que les criti- 
ques émises depuis lors n'ont pas invalidé sa position, dans son ensemble. 
Il ne la modifie pas, mais la précise, et l'éclaire par des prolongements 
nouveaux, en insérant dans son ouvrage discussions, résumés et mises au 
point des travaux parus récemment sur le méme sujet. Il recourt plus 
abondamment qu'il ne le faisait aux données de l’ALF et de l’AIS; Rohlfs, 
Hist. Gramm. des Italien. est largement utilisée. Je ne peux que signaler 
les principales additions: un chapitre de début (p. 5—20) sur le problème 
des subtrats (grande part faite aux travaux de Wagner, Lausberg et 
Rohlfs sur l'italien); dans le ch. sur -s final, un développement sur le sarde 
p. 24—26; base: Wagner); dans le ch. sur u > ü, un long passage (p. 

8—45) reposant principalement sur les dernières études de Remacle, 
et le travail de Juilland et Haudricourt; p. 61—62, un paragraphe sur le 
roman adriatique (Bartoli); p. 77—80, deux additions sur la diphtongaison 
de e, 0; les p. 86—101 et 110—114 introduisent deux développements qui 
manquaient à l’étude de 1936: sur le franco-provençal, et sur quelques 
traces d'influence syntaxique du germanique sur le fr. ancien (place du 
verbe, demonstratifs); la partie consacrée à la diphtongaison en italien 
est considérablement augmentée (p. 117—127, 128—131, 133—137, 
139—141: matériaux fournis par l’AIS, Rohlfs, Parodi, Schürr); à la fin 
du travail, un bref aperçu sur la division du roman ibérique (152—153). 
De plus, l’étude de D. Alonso, REF XXIV, est citée extensivement a 
plusieurs reprises (p. 58—59, 144—146, 150—151). Nombre de références 
plus courtes, de précisions bibliographiques, ainsi que 8 cartes addition- 
nelles achèvent de renouveler entièrement l’ouvrage. Celui-ci garde son 
caractère primitif de synthèse; mais, en étendant ainsi sa documentation, 
il accroît sa valeur démonstrative, et constitue en même temps une sorte 
de somme très pratique à utiliser sur cet ensemble de problèmes. 


Groningen. PAUL ZUMTHOR. 
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Studies in French Language, Literature and History; 23 essays presented 
to R.L. GRAEME RITCHIE. Cambridge University Press. 1949 (25/-net). 


En 1946 M. Graeme Ritchie, atteint par la limite d’äge, quitta sa 
chaire de langue et littérature françaises à l’université de Birmingham 
qu'il avait occupée pendant vingt-six ans. Ses amis ont dédié au savant 
auteur des Recherches sur la conjonction ,,que”, à l'éditeur de The Buik 
of Alexander ce beau volume qui contient une série d’études sur des sujets 
très différents. Nous en citerons quelques-unes. 

M. Arnold traite d’un prédécesseur de Sainte-Beuve, Tableau de la 
poésie fr. au XVIe siècle, dans Carly, Early French Poets; M. Dechamps 
signale la sympathie et l'admiration que Napoléon trouva en Angleterre 
avant et surtout après sa chute; M. Elcock, À semantic group in Alpine 
romance, est une utile contribution à l'étude du probleme des rappro- 
chements à faire entre le lexique des dialectes alpins et ceux des Pyrénées; 
M. Evans donne une bibliographie des traductions de Voltaire, faites au 
dix-huitième siècle en Angleterre; M. Hunt étudie longuement l’œuvre de 
René Bruyez; M. Knight, Brúlé de plus de feux ..., prouve que l’idée 
d’un Achille amoureux est familière aux Français depuis le Roman de 
Troie, qui lui-même l’a trouvée dans Darés; John Orr discute quelques 
passages du Lai de l'Ombre, en vue d’une édition de ce texte, qui d’ailleurs 
a déjà paru en 1948; Mille Pope trouve dans l’étude des variantes de trois 
poèmes des traces du développement du dialecte anglonormand. Trois 
articles étudient la question des influences: A. Lytton Sells, Leconte de 
Lisle and Robert Burns; H. G. Wood, Ernest Renan and Alfred Loisy; 
J.S. Wood, Taine and the Goncourt Brothers. Citons enfin Elfrieda Pichler, 
Une amitié entre honnêtes gens, Roger de Bussy-Rabutin, ,,libertin”, et le 
Père René Rapin, Jésuite; E. A. Francis, Guillaume d’ Angleterre; Fraser 
Mackenzie, An Anglo- French collection of books in the Royal Malta Library; 
T. B. W. Reid, Grammar, grimoire, glamour, gomerel. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


EUDES DE DEUIL, La croisade de Louis VII roi de France, p.p. H. Waquet 
Pre relatifs à l’histoire des croisades, III), Geuthner, Paris, 
949 (700 fr.). 


Eudes de Deuil, religieux de Saint-Denis, succéda en 1151 à Suger 
comme abbé de la célèbre abbaye, mais il fut bien loin de jouer le rôle 
important qu'avait été celui le son prédécesseur. Un document découvert 
et publié en 1942 dans la Revue Mabillon nous fournit quelques renseigne- 
ments sur Ce personnage, qui ne fut pas sans mérites et qui jouit de la 
confiance du roi et du pape. 

Il prit part à la croisade de 1147 et composa pour l’abbé Suger un 
récit de cette expédition jusqu’à l’arrivée des croisés à Adalia en Pam- 
phylie, où le roi s’embarque, tandis que le gros de l’armée tomba sous 
les flèches des Turcs ou se fit musulman. On ignore les motifs qui ont 
empêché Eudes de continuer son récit. Etant le compagnon et le chapelain 
du roi, il assista aux délibérations et fut témoin de presque tous les événe- 
ments qu'il rapporte. Il en veut surtout aux Grecs, qui — pro nefas — 
rebaptisent ceux des Latins qui veulent épouser une Grecque. Aussi 
comprend-il que plusieurs des croisés ne les considèrent pas comme 
chrétiens et les pillent et les tuent comme ennemis de la foi. Il regrette - 
aussi qu'on n'ait pas suivi le conseil du saint évêque de Langres, qui 
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engageait les chrétiens à s'emparer de Constantinople et de l'empire 
byzantin. Pourtant s’il flétrit la perfidie des Grecs, il reconnaît aussi 
que ceux-ci avaient bien des raisons de se méfier des Latins, qui aimaient 
mieux prendre et piller que d'acheter ce dont ils avaient besoin, suivant 
en cela l’exemple des Allemands de l’armée de l’empereur Conrad, qui 
les avait précédés. 

La publication du texte d’après le manuscrit unique de la fin du dou- 
zième siècle n'offrait aucune difficulté. Peu de fautes s’y sont glissées : 
p.21, 1.5 1. de populatione; p. 291, 1.6 1. mimum; 1.3 1. plenarie. L'éditeur 
a corrigé plusieurs leçons manifestement fautives ; seulement je crois bien 
qu’en faisant cela, il a souvent corrigé, non pas le scribe, mais l’auteur 
même ; ainsi des graphies comme eligissent (elegissent), iteneris (itineris), 
calitas (qualitas), sumtis (sumptis); des formes comme solo (soli), fugitt 
(fugit), peut-étre sceleres (scelera); des constructions sed nec, p. 32, 1.4, 
où la redondance et l’affaiblissement du sens de sed n’a rien d'étonnant. 
Enfin, il n'est pas nécessaire d'introduire la négation non devant remanse- 
rant, p. 73, puisque ce verbe a souvent le sens de ,,périr, disparaître”? 
dans la latinité postérieure. 

Fait curieux: notre texte a trouvé deux édi‘eurs qui ont travaillé in- 
dépendamment l’un de l’autre. En 1948 a en effet paru à New-York: 
Odo of Deuil, De profectione Ludovici VII in Orientem. Le récit d'Eudes 
était d’ailleurs connu depuis longtemps — on le lit dans la Patrologie 
de Migne — et Duruy et d’autres n’ont pas manqué de l’exploiter. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


EVA VILAMO-PENTTI, De sainte Leocade. Au tans que sainz Hyldefons 
estoit arcevesques de Tholete cui Nostre Dame donna l’aube de prelaz. 
Miracle versifié par Gautier de Coinci. Edition critique. Helsinki 1950. Im- 
primerie de la Société de littérature finnoise. Série B, tome 67,2. 280 pg. 


Ce livre, paru dans les Annales Academiae scientiarum fennicae (Suoma- 
laisen Tiedeakatemiam Toimituksia) vient heureusement remplacer les 
éditions antérieures des Miracles de Gautier. Nous avions celle de Poquet 
de 1857, défectueuse et incomplète, et celle de Barbazan et Méon dans 
Fabliaux et contes des poètes français des X Ie, XIIe, XIIIe, XIVe et XVe 
siècles, Paris, 1808, complète et fidèle d’après les mss. 22928 (L) et 19152(25) 
de la Bibliothèque nationale, f.fr., mais sans appareil critique. 

L'auteur regrette de ne pas avoir pu voir le manuscrit de l’ Ermitage, 
mais le fait nous semble peu important, puisque le ms. E, tout excellent 
qu’il est pour la forme extérieure, ne date que du XVe siècle et qu’il 
semble dépendre de T, qui fourmille d’erreurs. 

Le poème De sainte Leocade constitue une amplification du miracle de 
saint Ildefonse, composé vers 1218 par Gautier de Coinci en 115 vers, mais 
repris par lui, probablement entre 1222 et 1224, pour célébrer un autre 
miracle: en 1219 les reliques de sainte Leocade furent miraculeusement 
retrouvées. De 115 vers le poème passa alors à 2356 vers. L’accroissement 
est dû surtout à l'intercalation, importante pour l’histoire de la culture, 
d’un millier de vers, contenant une satire, visant aux Juifs et aux mé- 
créants, au haut clergé et aux hypocrites. 

Après une Introduction et une analyse du poème, l’auteur étudie les sour- 
ces de la légende, les nombreuses gloses marginales et les manuscrits. 
Suivent ses observations sur la versification et la langue (phonétique, 
morphologie, syntaxe, vocabulaire), sur les termes de musique et les 
principes d'édition. 
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Viennent ensuite le texte, basé sur le ms. N (B.N. f.fr. 25532), avec les 
variantes de 15 (sur 20) manuscrits et la premiére version de 115 vers en 
Appendice, des notes critiques, une table de noms et un glossaire en fran- 
çais moderne, complet et sûr. AA i 

Cette étude approfondie se termine par une bibliographie de cinq pages, 
qui — malgré les communications difficiles avec les bibliothèques étran- 


gères — a l’air d’être complète. Nous félicitons l’auteur de son beau 
travail, qui sera d’une grande utilité. 


Nimègue. Dr H. J. J. JANSSEN C. ss. R. 


INGEBORG Duss, Galeran de Bretagne, Die Krise im franzósischen hófischen 
Roman, Zürich 1949. 


L'auteur de cette thèse de Zürich est dans une dépendance étroite à 
l'égard des travaux du Prof. R. Bezzola: tentative de retrouver la valeur 
esthétique et humaine propres d’une œuvre du 13e s., par rapport au milieu 
où elle s’est formée. L'accent est mis sur la complexité des problèmes 
spirituels que l’on suppose chez l'écrivain médiéval, plutôt que sur les 
questions érudites (sources et difficultés de datation ou d’attribution sont 
l’objet de deux pages rapides et superficielles dans l’Introduction, p. 8—10). 
De plus, selon la tendance actuelle générale, une certaine place est faite 
à l’étude des procédés de rhétorique (p. 18—28); mais, comme la plupart 


des jeunes médiévistes abordant cette étude, D. se contente de relever: 


sommairement quelques passages intéressants, ajoute une statistique 
(trop parcimonieuse pour qu’il soit possible de la prendre au sérieux: 
augmentation constante de l’emploi de certains tropes, de 1160 à 1200?), 
et ne touche pas au fond de la question: les procédés de la rhétorique ne 
constituent pas en effet, à mon avis, un simple système de substitution 
(rendant l’image intellectuelle ou sensorielle simple par une expression 
littéraire complexe), mais pour une bonne part un langage proprement dit, 
comportant des lois fondamentales qui agissent sur l'esprit lui-méme et 
confèrent à la pensée, dès son éclosion, une structure donnée. — A la suite 
de ses maîtres, D. ,,prend au sérieux” l’œuvre qu’elle étudie. Excellent 
principe. Mais on peut douter qu’il soit toujours valable, car, à la limite, 
il ruinerait tout classement des valeurs. Galeran est pour D. une œuvre 
typique, où se reflètent les tendances spirituelles du 13e s. à son début 
(on nous parle, p. 166 et passim, de nominalisme, de réalisme, etc.); tout 
cela est fort intéressant, et l’on ne demande qu’à y croire; il reste que si 
Wilmotte (Galeran, Paris 1928) a raison et que ce roman soit une simple 
mosaïque de thèmes empruntés, il faut reporter à ses sources l'application 
des thèses de D.! — Néanmoins, dans son ensemble, l’ouvrage de D. a 
une valeur certaine: comme tableau synthétique des problèmes généraux 
posés par le renouvellement littéraire à la fin du 12e s.; comme tentative 
d'interprétation littéraire à l’aide de concepts empruntés à la philosophie 
et à l’histoire de l’art (ainsi à propos du symbolisme des couleurs et des 
pierres); enfin comme essai de reconstitution d’un processus de création 
littéraire aux environs de 1200. Et cela suffit amplement à en faire un 
livre digne d'intérêt. 


Groningen. PAUL ZUMTHOR. 


171 Boekbesprekingen. 


Mia I. GERHARDT, Essai d'analyse littéraire de la Pastorale, te Assen, 
Van Gorcum & Comp., 1950. 


Een proefschrift — het verwierf cum laude — getuigend van bedreven- 
heid in documentatie, opmerkelijke belezenheid, oorspronkelijke inzichten 
en litteraire smaak. 

Heden ten dage zijn wij gewend lichtelijk te spotten met Brunetiére’s 
oude theorie van l’évolution des genres en zijn toepassingen daarvan. Het is 
merkwaardig haar als werk-methode terug te vinden in de onderzoekingen 
van de jonge doctor, maar in een vruchtbaarder vorm, ontdaan van alle 
dogmatische verstardheid. Zij beschouwt de ontwikkeling van de Italiaan- 
se, Spaanse en Franse pastorale, en bestudeert deze kunstsoort in haar 
verschillende vormen — gedichten, romans, toneelstukken — uitgaande 
van de middeleeuwen en niet hoger klimmend dan de XVIIde eeuw. Een 
keuze in landen en tijden die schrijfster motiveert, een beperking die zij 
betreurt, maar waarvan de noodzaak voor de hand ligt. 

Naast uiteenzettingen omtrent de pastorale in het algemeen en de 
veranderingen waaraan zij onderhevig was, wijst schrijfster op de vaste 
eigenschappen van deze kunstvorm — zijn innerlijke kenmerken en uiter- 
lijke conventies — om vervolgens uitvoerig stil te staan bij het specifieke 
dat zijn oorsprong vindt in de landaard der auteurs en in de historische 
en andere invloeden die zij ondergingen. Zeer sterk belicht zij de persoon- 
lijke inspiratie, het geheel eigene dat elke schrijver van betekenis in zijn 
scheppingen tot uiting brengt: de wijze waarop hij, als ik het zo zeggen 
mag, dit litteraire genre bespeelde. 

Om dit eigene in bijzonderheden te kunnen definiéren, past Dr Gerhardt 
de ten onzent nog te weinig in zwang zijnde litteraire analyse toe, zoals 
deze in Frankrijk beoefend wordt. Haar wijze van tekst-analyse zal ook 
buiten de literatuur-historici belangstelling trekken door de vele treffende 
karakteriseringen die zij van de behandelde werken en hun auteurs geeft. 
Zij zullen de lezers boeien, want schrijfster bezit de gave hen actief te 
doen delen in haar beschouwingen: zij dwingt tot nadenken en oordelen. 

Behalve het nieuwe dat dit suggestieve en omvangrijke boek (het telt 
ruim driehonderd dichtbedrukte bladzijden) brengt, opent het perspec- 
tieven voor verdere onderzoekingen, waarvan Dr G. er zelve enige aanwijst. 
Haar methodische, wetenschappelijk verantwoorde en tegelijk kunst- 
zinnige tekst-ontledingen, de grote aandacht die zij wijdt aan de bouw 
der geschriften, openbaren veel belangrijks dat bij alleen maar ‘lezen’ 
aan onze kritiek ontsnapt en doen ons diep in het wezen van een werk 
doordringen. 

Tot beknoptheid gedwongen, kan ik slechts kleine grepen doen in de 
rijke oogst die schrijfster ons toevoert. Nadat uitvoerige citaten een 
indruk gegeven hebben van Sannazaro’s roman Arcadia, neemt zij die 
aangehaalde teksten zorgvuldig met haar lezers door om hen op de karak- 
teristieken van deze auteur opmerkzaam te maken: zijn sterk visuele 
schildersblik die hem de voorkeur doet geven aan statische effecten boven 
bewegingen, de bekoring van de roman die schuilt in de afwisseling van 
de idyllische met de elegische toonaard en in de harmonische vereniging 
daarvan, het waas van droefgeestigheid dat over de uitbeeldingen ligt 
en veeleer een aesthetische, litteraire aandoening bij de schrijver verraadt 
dan een persoonlijke emotie. Zij staat stil bij de volmaakte vormschoon- 
heid van Tasso’s Aminta: ‘Cette perfection est telle qu’elle fait naitre 
dans l'esprit l’image d’une sphère, lisse et fermée de toutes parts’ (p. 111). 
In haar commentaren op deze tekst wijst zij op de grondtoon van weemoed 
en ontgoocheling, die opvallend veel — zoals zij ons later doet opmerken — 
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in pastorales voorkomt. Een nauwkeurige bestudering van de bouw en 
de inhoud van dit drama heeft haar doen zien dat de zogenaamde tech- 
nische onhandigheid die sommigen in het laatste bedrijf veroordeelden, 
een gerechtmatigd — want bij de sfeer van het stuk behorend — procédé 
was. Telkens waar het te pas komt laat schrijfster ons de harmonie van 
stemming en klanken in de herdersdichten horen, bijvoorbeeld de merk- 
waardige rol die de i-klank speelt in de door haar geciteerde versregels 
van Gil Vicente's beschrijving van het vroege voorjaar (p. 150). Vaak 
treffen ons rake opmerkingen als: “Les énumérations sont la pierre de 
touche de la poésie: ou bien elles révèlent la magie poétique à l’état pur, 
ou bien elles ne sont que de la prose versifiée” (p. 149). Met enkele beelden 
weet zij de sfeer van een pastorale weer te geven: ‘Sans doute la Menina 
e Moça (van Ribeiro) est une des œuvres les plus personnelles, les plus 
étranges qui soient; elle laisse l’impression d’une campagne pleine de cours 
d’eau et de brouillards, où errent en pleurant des personnages vagues, 
lourds de secrets’ (p. 175). Voortreffelijk acht ik het hoofdstuk waarin 
zij Honoré d’Urfé’s Astrée bespreekt en, door eigen onderzoek, in die 
beroemde en reeds veel bestudeerde herdersroman nieuwe aspecten ont- 
waart en een grotere historische betekenis dan men er gewoonlijk aan 
toekent. 

In haar Conclusion overweegt Dr G. wat in het algemeen onder een pasto- 
rale is te verstaan en tracht zij tot een synthese te komen, hetgeen, gezien 
de grote variéteit in dit genre, geen gemakkelijke taak blijkt. Het hoofd- 
kenmerk, te beginnen bij de voortbrengselen in de Renaissance (de middel- 


eeuwse tonen een minder markante verwantschap) is volgens haar een , 


‘anti-realisme’: geen louter streven naar stylisering, maar een ‘afschuw’ 
van de werkelijkheid. Hierin ontwaart zij niet, zoals sommige critici doen, 
een gevoelsverlangen, een drang naar het ontvluchten van het gewone 
leven met zijn lasten en ellende, een sentimenteel smachten naar landelijke 
eenvoud en zorgeloosheid, maar veeleer het scheppen van een hoofse, 
uitsluitend conventionele en zuiver litteraire, fictieve werkelijkheid. Wat 
schrijfster over dit probleem betoogt is stellig overdenking waard, maar 
ik meen toch dat er wel te debatteren zou zijn over haar stelling dat de 
oude auteurs van pastorales hun diepgaandste inspiratie in de literatuur 
zelve zochten. 

De in dit proefschrift bereikte resultaten tonen aan hoe vruchtbaar 
en verfrissend voor onze critische blik de methode van litteraire analyse 
is en wekken de gedachte op dat het ontwikkelend voor de Nederlandse 
scholieren zou zijn daarin geoefend te worden. Het spreekt echter vanzelf, 
dat men over een brede eruditie en een scherpe opmerkingsgave zou 


moeten beschikken om zich, in de toepassing dier methode, met Dr Ger- 
hardt te kunnen meten. 


Amsterdam. Dr C. SERRURIER. 


ALVIN A. Eustis, Racine devant la Critique frangaise, 1838—1939, 
University of California Publications in modern Philology, Vol. 33, No. 3, 


aera! University of California Press, Berkeley and Los Angeles, 


Voici une étude solide, fouillée, un peu terne peut-être, mais utile parce 
qu’elle apporte des matériaux précieux. Une douzaine de pages de biblio- 
graphie! Quant aux conclusions qui découlent de ces recherches — on 


aurait voulu les voir dégagées sous une forme plus explicite et plus précise 
— essayons de les résumer. o 
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Tout le monde sait que le Romantisme a vu en Racine l’incarnation même 
d’un idéal esthétique adverse. Il est donc nécessaire de partir de Stendhal, 
que M. Eustis ne mentionne du reste qu’en passant, et c’est dommage, car 
l’antithése Racine-Shakespeare est une des clefs pour comprendre la 
critique du XIXe siècle. En prenant 1838 comme date de départ, l’auteur 
risque donc de fausser la perspective. On se demande, en effet, pourquoi 
aucune des écoles qui se sont constituées après la chute des Burggraves, 
ne s’est réclamée du théâtre racinien, pourquoi aucune ne lu ia manifesté 
un attachement particulier. Quant aux néo-classiques de Ponsard, se 
basant sur le ,,bon sens” bourgeois, passe encore: ils s'effrayaient à juste 
titre des horreurs que Racine met en scène. Mais pourquoi les Parnassiens, 
malgré leur goût pour l'antiquité, lui reprochent-ils paradoxalement 
son prétendu ,,académisme”? Pourquoi la critique ,,scientifique” et 
positiviste, pourtant si éclairée à bien des égards, ne voit-elle dans la 
tragédie classique qu’une expression merveilleusement perfectionnée de 
la société versaillaise? Et même — car tel est le prestige du préjugé — 
croirait-on qu’en 1874, Anatole France, qui, par la suite, devait tant 
faire pour la renaissance de Racine, le critiqua sévèrement, dans une page 
qu'il devait renier plus tard comme étant ,,d'un insupportable pédan- 
tisme’’? L'influence de Stendhal et de ses formules, nous semble profonde 
et persistante en tout cela. 

Après 1880, enfin, la revanche est proche. D'une part, la France revient 
aux sources de sa civilisation (parfois même, le culte du classique prend 
un accent national marqué, chez un Jules Lemaitre par exemple), d'autre 
part, l’intérêt croissant qu’on porte à la psychologie, permet de découvrir 
l'humanité racinienne sous un jour nouveau. Par la suite — jusqu’au livre 
de M. Thierry Maulnier que M. Eustis a raison de mettre très haut — 
ces deux éléments continueront à aller de pair. 

Voilà, nous semble-t-il, le schéma que l’auteur nous offre, dans son 
exposé un peu touffu, surchargé de citations. 

Ga et là, on voudrait poser un point d'interrogation, comme par exemple 
lorsqu'il veut trouver une incohérence dans la pensée de Jules Lemaitre, 
lequel, très justement à notre sens, insiste sur l’absence de toute prémédita- 
tion édifiante chez Racine, tout en soulignant le caractère chrétien et 
janséniste de son fatalisme passionnel; or, il n’y a là aucune contradiction, 
mais au contraire une juxtaposition de deux idées, qui, ensemble, per- 
mettent de comprendre la vraie opposition entre Corneille et Racine, 
optimiste et volontariste l’un, pessimiste l’autre et peu enclin à croire aux 
grands revirements vertueux. 

De son côté, M. Eustis ne s’est pas risqué à des controverses de ce genre. 
Il s’en tient à la description des faits tels qu'il les trouve. En le faisant, 
il a bien mérité de l’histoire littéraire. 


H. BRUGMANS. 


MARTHA Gisi, Die Entwicklung des Moralbegriffs bei Jacques Rivière, 
Paulusdruckerei, Fribourg (Suisse), 1948. 


Bien qu’il ait survécu à la guerre, Jacques Rivière appartient essentielle- 
ment à la génération d'avant 1914, celle qu’on pourrait caractériser par 
le titre d’un des volumes des Hommes de bonne Volonté: „Recherche d'une 
Eglise”. Ame foncierement religieuse, il essaye d'échapper au néant, en 
voulant trouver le sens de la vie en la vie même. Mais, un instant après, 
esprit foncièrement cartésien, il se reproche l'inconsistance de ses idées. 

Dans cette thèse de Bâle, Mlle Gisi ne tient pas tout à fait la promesse 
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du titre: elle ne nous montre pas d’,,évolution”. Au contraire, elle s’est 
interdit à elle-même d'en trouver une, puisqu'elle nie l'importance du 
seul point de repère disponible: la conversion de Rivière au catholicisme 
pendant la guerre. Je me demande si elle a raison et je regrette en tout 
cas qu’elle n'ait pas développé plus amplement son point de vue, pour 
le moins hardi. Pour ma part, je suis loin d’être convaincu sur ce point, 
car A la Trace de Dieu me paraît ici l'oeuvre capi.ale, particulèrement 
lorsqu'on veut rechercher une „Entwicklung”. Il est vrai que, plus tard, 
Rivière fut ressaisi par ses incertitudes, mais pendant une période tout 
au moins, il parut évoluer vers des conceptions plus positives. Par ailleurs, 
ce qui frappe chez lui, c’est justement la continuité, la ressemblance entre 
des textes très éloignés dans le temps, les uns des autres, la constance — 
ou, si l’on veut, la stagnation — de sa pensée, qui est riche mais presque 
stérile. 
Ainsi, ce petit livre ne nous offre pas l’analyse d'un devenir, mais l'exposé 
fidèle d'un ensemble d'idées, qui commencent déjà à dater un peu, mais 
dont la profonde ,,sincérité” (Rivière avait raison d'affectionner ce mot) 

ne cesse de nous émouvoir. 
H. BRUGMANS. 


VICTOR KLEMPERER, Die moderne Franzósische Prosa, Teubner, Leipzig, 
1948, Fr. 9.80. 


Voici une réédition à saluer avec émotion et gratitude. L’auteur, pro- 
fesseur à Halle, est un vétéran dans l'étude des lettres françaises: si, au- 
jourd’hui, il se remet à la tâche, après un long silence sous l’hitlérisme, 
cela vaut mieux que tous les efforts de , rééducation”, venus de l’extérieur. 
Ces textes, précédés d'une introduction, prouveront aux Allemands la 
vitalité et variété de la littérature française moderne; ils feront réfléchir 
des esprits avides de connaître, de comprendre et de se désintoxiquer. 

Pourtant, des réserves s'imposent. 

D'abord, et M. Klemperer le souligne lui-même, cette littérature 
„moderne” s'arrête à 1920; c'est dire qu’elle retarde de deux ,,généra- 
tions”. Pourquoi l’auteur n'a-t-il pas complété son recueil? Manque de 
documentation matérielle, dans une Allemagne ravagée? Ou bien, hésita- 
tion devant une production si touffue que le chercheur de ,,systémes”” 
et de ,,courants” se trouve désorienté et sans ressource? En tout cas, 
le vieillissement de cet ouvrage, primitivement paru en 1923, semblera 
regrettable, surtout aux yeux des jeunes, qui voudront trouver une France 
plus ,,contemporaine”. 

Ensuite, l'introduction est à la fois judicieuse dans à peu près tous 
ses détails et fort contestable dans sa structure générale. Le groupe- 
ment des écrivains entre eux reste arbitraire. Il est normal par exemple 
de ranger Zola dans le chapitre Wissenschaft und Zweifel; il est normal 
aussi de rapprocher Barbusse de Zola, puisque leurs méthodes, leur style 
et leur foi sont comparables à bien des égards ; mais leur parenté se trouve 
justement en dehors du domaine philosophique de „Science et Doute”. 
Pourquoi classer Amiel dans la catégorie Dekadenz und ihre Bekämpfung? 
Que Maurras, Lasserre et le baron Seillière aient été les adversaires du 
Romantisme, c'est certain; mais cela leur donne-t-il droit à une place 


dans le même groupe que Charles-Louis Philippe, Duhamel, Péguy et: 


Rémy de Gourmont, sous le titre général Neuromantik und ihre grund- 
sátzliche Gegner? On se demande si de telles classifications contribuent 
à éclaircir l’image d'ensemble. Et qu’a-t-on dit, lorsqu'on range André 
Gide parmi les tenants de la Neue Klassik, au lieu de le mettre parmi les 
décadents, les romantiques (ou leur „grundsätzliche Gegner”)? 
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Enfin, M. Klemperer a cherché surtout à dégager des lignes de pensée, 
des tendances philosophiques, religieuses et sociales. Pour cette raison, 
il n’a pas toujours donné les fragments les plus beaux des auteurs. Ce qu'il 
préfère, visiblement, c'est le texte le plus caractéristique. Est-ce pour 
cette raison que le grand Meaulnes fait défaut, puisque, en effet, Alain- 
Fournier ne représentait qu’une volonté d'écrire une bien belle chose? 
N’y aurait-il pas eu une petite place pour lui, parmi les ,,Neuromantiker” 
au besoin? ... 

Mais je me fais des reproches. De telles remarques critiques risquent 
toujours de faire oublier l'admiration qu’on a, mais qui, généralement, 
s'exprime par quelques lignes dont on modère le lyrisme. Concluons donc 
en souhaitant que les étudiants de la zône orientale, coupés, hélas!, de tout 
contact avec l'Occident, utilisent bien cette anthologie, faite par un esprit 
compétent, plein de ferveur et de compréhension. Nous ignorons si la 
Moderne Franzósische Lyrik (1929) du même auteur a déjà été rééditée 
à son tour. Nous le souhaitons. Ce sont des livres de base. 


H. BRUGMANS. 


BRUNO MIGLIORINI-ALDO Duro. Prontuario etimologico della lingua. 
italiana. Torino 1950. 


La devise „Ex flammis resurgo” qui se trouve dans la vignette du 
frontispice du dictionnaire étymologique de Bruno Migliorini et Aldo 
Duro cadre bien avec ce qui se passe en ce moment en Italie dans le domaine 
des Lettres aussi bien que dans celui de la Linguistique. Le dictionnaire 
porte le titre modeste: Prontuario etimologico della lingua italiana. C'est 
un manuel étymologique succinct, écrit par des spécialistes pour des non- 
spécialistes. Les auteurs se sont imposé certaines restrictions et par con- 
séquent notre critique doit s'en tenir aux limites fixées. 

Tout en étant succinct ce manuel est très suggestif et incite le lecteur à 
des recherches plus poussées. C'est pourquoi on regrette que les auteurs 
n'aient pas mentionné les sources qu’ils ont utilisées pour arriver à leurs 
conclusions étymologiques. Pour rester dans les limites d'un ,,Prontuario” 
ils ont omis à dessein la date à laquelle un certain mot a fait son entrée 
dans la langue. Ce manuel a exigé un travail préparatoire considérable, 
dont les spécialistes eux-mêmes auraient pu faire leur profit. C’est dommage 
que ce travail préparatoire, à cause d’une restriction volontaire, n’ait 
pas été mis à la portée du lecteur. 

La classification des mots est bien nette. On distingue quatre groupes: 
les mots qui font partie du patrimoine proprement dit; les mots empruntés; 
les mots dérivés et les onomatopées. 

Quant au premier groupe on les subdivise en mots qui sont venus 
directement du latin en subissant une certaine évolution et les mots qui 
ont été réintroduits en tant que latinismes. Les premiers portent l'indication 
»Lat’’, les seconds „dal Lat”; distinction subtile, mais très importante 
pour l'italien, où les mots se présentent très souvent sous une forme 
savante, bien qu’ils aient suivi l’évolution régulière. Dans un mot comme: 
famiglia, Lat. familia, l’i a donné i au lieu de e, grâce à l'influence du groupe 
palatal suivant. L’i a passé à travers l'e avant de se fermer en i. Cette 
voyelle ne prouve donc pas que le mot devrait avoir l’épithète ,,dal Lat” 
comme le français l’exigerait. 

A un certain point de vue ce Prontuario donne plus que le Romanisches 
Etymologisches Worterbuch et à d'autres points de vue beaucoup moins. 
Le R.E.W. traite tout le domaine néolatin, mais il donne seulement ,,le 
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parole ereditarie”, tandis que Migliorini et Duro donne exclusivement les 
mots italiens, mais en plus les mots empruntés. ben; 

L’explication presente de temps en temps des aspects nouveaux. Migli- 
orini cherche l’origine de infischiare dans le français „sen ficher” et non 
comme le fait encore Mestica (Dizionario della lingua italiana, Torino, 1936) 
dans l'italien fischiare. i x : 

Les auteurs ne suivent pas les chemins battus. L’expression stringere il 
patraffio, qu’on rencontre chez les auteurs pistoiais du XVIIe et XVIIIe 
siècles et qu’on fait remonter ordinairement à patto n’est selon Migliorini 
qu’une contamination de epitaffio. Ce mot n’avait pas seulement le sens 
d’épitaphe, mais signifiait en général ,,document écrit” et de la aussi: 
Contrat de mariage”. 

Quand on regarde de plus près un mot comme fretta, on regrette davan- 
tage le fait que les auteurs n’ont pas donné de bibliographie. Fretta cor- 
respond au réto-roman früda, où l’ü représente l’i. Cette correspondance 
pourrait nous faire accepter comme certaine la forme hypothétique 
frictare. Zumthor, de l'Université de Groningue, a appelé a juste titre 
le réto-roman ,,un observatoire d’où l’on peut avoir les yeux ouverts 
sur les autres langues romanes”. Une bibliographie aurait rendu le travail 
de cet observatoire plus effectif. 


Amsterdam. MARIA H. J. FERMIN. 


Dr P. W. BomLI, La femme dans l'Espagne du siècle d'or. La Haye, 


M. Nijhoff, 1950 (f 9,60). 


Voici un beau volume, bien imprimé, bien écrit, et qui traite un sujet 
des plus intéressants. Le but de l’auteur est de nous peindre tous les 
aspects qu'offrait la vie de la femme au siglo de oro, terme que Mile Bomli, 
à Popposé de Pfandl, restreint au seul dix-septième siècle. Le livre com- 
porte deux parties: dans la première le rôle de la femme est décrite dans 
ses rapports avec la société et avec les hommes. Ainsi des qualités mascu- 
lines et féminines sont passées en revue, telles que la galanterie, la jalousie, 
le point d'honneur, la coquetterie; puis le mariage, la vie de famille, la 
mode, la conception de la beauté féminine; enfin quelques tendances com- 
me le féminisme et la préciosité. La seconde partie contient la description 
des différentes catégories de femmes: la femme noble et celle du peuple, 
la bourgeoise et la paysanne; l’épouse, la jeune fille, la religieuse; la duégne, 
la servante et l’actrice; et enfin, les femmes qui vivent en marge de la 
société. 

On voit: c’est un tableau complet, riche et varié, de la vie féminine 
que nous voyons passer devant les yeux, et nous devons être reconnais- 
sants envers l’auteur d’avoir rassemblé dans une vue d'ensemble tant de 
détails épars. Pourtant il faut formuler quelques réserves. D'abord, il y a 
une certaine inégalité entre les différentes parties. Ainsi, la bourgeoise a 
dû se contenter d’une page à peine, la femme du peuple de moins de deux 
pages, tandis que la courtisane et l’entremetteuse s'étalent dans plus de 
28 pages. Hátons-nous d'ajouter que la faute n'en est nullement imputable 
à l’auteur, qui dépend de ses sources. Et ces sources se taisent, ou à peu 
près, sur la femme vertueuse, et coulent abondamment sur la femme de 
mauvaise vie. Une autre réserve à faire est que Mlle Bomli est meilleure 
critique littéraire qu'historienne de mœurs. A ce titre il est intéressant de 
constater que la seconde partie de son livre est intitulée Portraits littéraires 


et consacrée tout entière à l'analyse des types féminins tels qu’ils figurent 


dans la littérature du dix-septième siècle. Il est vrai qu’à la fin de chaque 
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division on tâche, dans quelques lignes, de répondre à la question de 
savoir si l’image que la littérature nous présente correspond à la réalité. 
Mais cette question, essentielle pour le sujet du livre, aurait pu être 
étudiée plus à fond. Ainsi, l’auteur ne se demande pas si et dans quelle 
mesure le thème de Grisélidis et celui de la malmariée ont influencé la 
peinture des personnages, cités aux pages 226 et 228. Dans le même ordre 
d'idées on peut critiquer les deux pages consacrées à la traduction hollan- 
daise de La Perfecta Casada, et les neuf pages qui traitent de la Celestina 
et de ses imitations, passages qui sortent tous deux du cadre que l’auteur 
s’est tracé. 

Mile B. se rend bien compte que les œuvres littéraires ne nous donnent 
pas une image fidèle de la réalité. Aussi a-t-elle puisé dans quelques 
autres sources: des récits de voyage et certains tableaux de Velázquez. 
Il nous semble qu'elle aurait pu tirer de ces sources plus de profit. Et 
Gracián et Quevedo ne contiennent-ils pas d'autres détails que ceux 
allégués ici? Je ne vois pas qu’on ait exploité les œuvres historiques, les 
collections de lettres, les Documentos inéditos, dont le regretté Brouwer 
a révélé l'intérêt. Tout cela aurait d’ailleurs demandé de longues et patien- 
tes recherches et nous ne saurions affirmer que le résultat eût récompensé 
un tel effort. 

Ajoutons quelques remarques de détail. La conception de l’honneur, 
synonyme non pas de vertu, mais de réputation, n’est pas spécifiquement 
espagnole; elle a été générale au moyen âge, et n'est pas morte aujourd’hui. 
— La brave Christine de Pisan ne va pas jusqu’à défendre la suprématie 
des femmes (P. 154), elle se contente de proclamer le droit qu’elles ont au 
respect des hommes. Enfin, le livre aurait gagné si on avait supprimé 
quelques longueurs et évité certaines répétitions. 

Nous ne voulons pas terminer ce bref compte-rendu sans feliciter Mlle 
Bomli d’avoir traité avec une telle ampleur son sujet, conçu d’abord 
comme une étude sur la seule picara. On lira ce livre avec intérêt et plaisir. 


KOSA 


M. MANGOLD, Études sur la mise en relief dans le français de l'époque clas- 
sique, Bahy, Mulhouse 1950 (85 pages). 


Dans ce travail l’auteur, en s'inspirant surtout de la thèse de Mme 
M.-L. Miiller-Hauser, La mise en relief d'une idée en français moderne 
(Romanica Helvetica 21, 1943), a passé en revue d’une façon systématique 
et analysé d’une façon claire, mathématique les différents procédés que 
connaît le français de l’époque classique pour mettre en relief une partie 
du discours: prosodie, registre, c'est, voilà, il y a, segmentation, isolation, 
ordre des mots, répétition. Il a nettement distingué les degrés d'insistance 
distribuée sur différents éléments de la phrase, les cas où il y a équilibre 
de l’insistance, les différentes espèces de l’insistance: intellectuelle, em- 
phatique, expressive et impressive, etc., et souligné le rôle que joue la 
prosodie, soit en combinaison avec d’autres procédés, soit isolément, ce 
qui est plus rare: c'est une femme que j'aime, et: c'est une femme que 
j'aime. Contrairement à ceux qui nient pour le français l'importance de la 
prosodie dans la mise en relief, M.M. arrive à la formule suivante. , Le 
français exprime par le moyen du lexique et de l’intonation ce que l’alle- 
mand exprime par l'intonation.” 

Il n'est pas juste, en grammaire synchronique, de nommer que dans 
Madame que voilà un pronom relatif (p. 39). Dans les phrases C'estoit ce 
qui l’avoit le plus embarrassée (p. 24) et celles citées à la p. 17, nous n’avons 
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pas le type c’est Jean qui vient”, c'est-à-dire un substantif plus ou 
moins accentué, suivi d'une relative; nous avons le type „C'est Jean”, 
puisque ce qui forme un tout inséparable, qui améne une substantive et 
non une relative. 

KS, Digg 


Dr Ion POPINCEANU, Rumánische Elementargrammatik, M. Niemeyer, 
Halle (Saale), 1950 (R.M. 5,50). 


Nous recommandons ce petit livre á ceux qui veulent apprendre les 
éléments du roumain. Il contient la morphologie, quelques notions syn- 
taxiques et phonétiques, le tout mêlé de textes roumains à traduire; le 
thème n'est donné qu’à partir de la trentième leçon. A la fin du livre se 
trouvent deux vocabulaires assez copieux. Quoique cette grammaire soit 
destinée aux débutants, on y trouve exposés en trois pages les éléments 
de la grammairs historique du roumain. Il va sans dire que cet exposé 
est trop bref pour être vraiment utile aux étudiants. Cette grammaire, 
dans laquelle il a été tenu compte des modifications apportées dans Por- 
thographe par l’Académie roumaine en 1932, remplacera utilement celles 
de Weigand et de Candréa-Hecht épuisées. 


K. S. p. V. 


JEAN DE SPONDE, Poésies, P. Cailler, Genève, 1949. 


Quoique le Tumulus Joannis Spondani déclare: ,,Te nulla tacebit poste- 
ritas”, Jean de Sponde a été ignoré pendant plus de trois siècles et demi. 
Né en 1557 à Mauléon-de-Soule, en pays basque, il mourut en 1595 à 
Bordeaux. Helléniste, juriste, magistrat, huguenot converti au catholi- 
cisme, théologien, polémiste, alchimiste enfin, il prit une part active à 
la vie politique, religieuse et scientifique de son temps. Il publia e.a. une 
édition d'Homére et d'Hésiode, l'Organum d'Aristote, et une , déclaration 
des principaux motifs qui induisent le sieur de Sponde à s’unir à l’Église 
catholique apostolique et romaine”. Il est étrange qu'aucun de ses con- 
temporains ne mentionne ses poésies. M. Alan Boase a été le premier à 
les tirer de l'oubli en publiant quelques textes en 1930 dans The Criterion, 
et en 1939 dans Mesures. C'est lui qui publie maintenant, dans la collection 
Les trésors de la littérature française, dirigée par Edmond Jaloux, l’ensemble 
des poésies de Sponde, en collaboration avec M. François Buchon; il le 
fait précéder d'une-belle étude sur l’œuvre, tandis que M. Buchon expose 
dans l'introduction le fruit de ses longues et patientes recherches sur la 
vie de notre poète. 

Les poésies ne sont pas sans mérite, les Stances de la Mort sont même 
remarquables par le style et le développement d’un sujet souvent traité 
et toujours angoissant. Par ses recherches de style, ses images bizarres, 
ses anthithèses et jeux de mots, par le mélange des thèmes de l’amour et 
de la mort l’œuvre de Jean de Sponde est caractéristique de cette période 
baroque qui sépare la Pléiade finissante de Malherbe. 

L'édition des poésies a été faite avec beaucoup de soin et ne présente 
aucune des incorrections qui déparent celle de Marcel Arland, parue à 
Paris en 1949. Dans la strophe latine de la page 253 il faut biffer le mot 
summa, qui détruit la mesure du vers et qui n'offre aucun sens. 


K. S. p. Ya 
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Die Minneburg, herausgegeben von Hans PyRITZ (Deutsche Texte des 
Mittelalters, herausgegeben von der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften, Band XLIII), Berlin, Akademie-verlag, 1950. Oktav, broschiert, 
LXXVIII und 220 Seiten, eine Lichtdrucktafel, DM. 18,50. 

Mit dem allegorischen Gedicht aus dem vierzehnten Jahrhundert Die 


Minneburg ist der Name Gustav Ehrismann (1855—1941) innigst verbun- 
den; seine Habilitationsschrift Untersuchungen über das mhd. Gedicht 
von der Minneburg, PBB. XXII S. 257 flgg., bildet die zuverlássige Grund- 
lage dessen, was über dieses etwas langatmige, aber kulturhistorisch 
ungemein wichtige Gedicht im Umlauf war: Petersens Aufsatz Die Minne- 
burg in Schillers Maria Stuart ( Festgabe für Albert Köster 1912) und Lauffers 
Frau Minne in Schrifttum und bildender Kunst des deutschen Mittelalters, 
Hamburg 1947, gehen auf Ehrismann zuriick. Sein letztes Werk, der 
Schlußband der Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des 
Mittelalters, Miinchen 1935, gibt eine treffende Charakteristik nebst ge- 
drángter Inhaltsangabe und einer Andeutung der Stellung in der Welt- 
literatur. „Noch ungedruckt, Ausgabe in Vorbereitung”, fügt Fußnote 
2 auf S. 501 hinzu: er hatte das „beinahe druckfertige Manuskript der 
einst gerüsteten kritischen Ausgabe einem Schüler zur abschließenden 
Durchsicht und Publikation überlassen.” Es kam anders. Die Ausgabe 
aus der Heidelberger Schule ist bis heute nicht erschienen. Dafür besitzen 
wir jetzt eine aus der Berliner Schule, die von dem allzu früh verstorbenen 
Arthur Hübner angeregt wurde. Die Aufgabe war kompliziert genug: 
die Heidelberger Hs. P 455, obwohl deutlich überarbeitet, wurde als 
Grundlage benutzt und mit den vielen andern, Heidelberg P 385, zwei 
Donaueschinger, zwei Berliner, zwei Wiener, einer Kölner, einer StraB- 
burger und einer Prager, dem Liederbuch der Clara Hätzlerin, kombiniert. 
So entstand eine Zwischenform zwischen ‚einer kritischen Ausgabe 
strenger Observanz und einem einfachen Handschriftenabdruck”. Pyritz 
wird damit recht gehabt haben: jede Textgestaltung stellt ihre eigenen 
Aufgaben und nur der Zuständige weiß, ob der gordische Knoten zu 
lösen oder mit einem Schwerthieb zu trennen ist. Wir sind dem Heraus- 
geber für seine entsagungsvolle Arbeit dankbar, sowohl für das Spezial- 
verdienst, eine literarhistorisch anziehende und sprachlich hantierbare 
Ausgabe zustande gebracht zu haben, wie für seine uns aus der Seele 
gesprochenen These, „daß weder alt- noch neudeutsche Literatur- 
wissenschaft in isolierender Betrachtungsweise gedeihen kann.” 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE, 


RENEE BRAND, Zur Interpretation des „Ackermann aus Böhmen’, Basel, 
Schwabe, o. J. (1946). 59 Seiten, Schw. Fr. 3. 


Es gibt verscheidene Arten der Exegese: neben der sprachlich-sachlichen, 
erklärenden, auch die interpretatorisch-deutende. Nur durch die Ver- 
bindung beider ist die optimale Erhellung eines Wortkunstwerks möglich. 
So bildet die vorliegende Arbeit eine sehr willkommne Ergänzung zu dem 
, Ackermann”-Kommentar in Keith Spaldings Ausgabe (Oxford 1950, 
S. 31-77), der sich bewußt hauptsächlich auf das Gegenständliche be- 
schränkt. Die Verfasserin geht in ihrer Deutung durchaus eigne Wege, 
oder vielmehr sie sucht einen neuen Weg zwischen den bereits gewiesenen, 
einen Kompromiß zwischen allzu extremen Interpretationen. 

Während Burdach und sein Kreis die Gestalt des Ackermanns mit dem 
Dichter identifizierten und daher in der Dichtung den Ausdruck einer 
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ganz neuzeitlich-renaissancehaften, frühhumanistischen Gesinnung zu 
finden glaubten, dagegen Hübner und die Seinen, angeregt vor allem durch 
den 1933 entdeckten lateinischen Widmungsbrief des Verfassers, das Werk 
in erster Linie als bewuBtes Kunstwerk, als sprachliches Experiment, 
nicht als Ausdruck eines Erlebnisses betrachteten und seine Elemente als 
rein spátmittelalterliche qualifizierten, glaubt die Verfasserin, die geneigt 
ist, die Weltanschauung des Dichters in der Gestalt des Todes verkórpert 
zu finden, die Fragestellung mit ihrem durchaus erlebten Hintergrund 
sei zwar ausgesprochen neuzeitlich, die Antwort darauf jedoch eher im 
mittelalterlichen Sinne zu deuten. Infolgedessen hált sie Johann von Tepl 
für eine typische Ubergangsfigur. In wiefern diese bestechende, sorgfáltig 
motiviert vorgetragene Hypothese als endgúltig richtig angesehen werden 
kónne, wage ich nicht zu entscheiden; auf alle Fálle verdient sie das Lob, 
das am Ende des Streitgespráchs Gott auch dem Ackermann erteilt, 
vollauf: ir habet wol gefochten ... Darumb habe ,,ere”. 


V. ST. 


JOHANN VON TEPL, Der Ackermann aus Böhmen, ed. by K. Spalding, 
Oxford, Basil Blackwell, 1950. 118 pp. 


Nach den Ausgaben von Bernt und Burdach (1917—32), Hiibner 
(1937), Rupprich (1938) und Hammerich (1944) ist diese kleine, handliche 
Edition mit ihrem wohlerwogen Text, ihrer gewissenhaft orientierenden Ein- 


leitung und ihrem sorgfältigen Glossar freudig zu begrüßen. Um so mehr, — 


als eine Reihe von Noten den Text zugleich rechtfertigt und kommentiert 
und eine ungewohnlich reichhaltige Bibliographie, in der ich nur Brands 
Zur Interpretation des „Ackermann aus Bòhmen” (Basel 1946) vermisse, 
das Werkchen abschließt. Dozenten und Studenten sei es wärmstens 
empfohlen. VAS 


EMIL ERMATINGER, Deutsche Dichter 1700—1900, Band II: Vom Beginn 
des deutschen Idealismus bis zum Ausgang des Realismus, Bonn, Athe- 
naum—Verlag 1949, 596 blz; gec. DM. 17.—, geb. DM. 20.— 


Das gliickliche Gleichgewicht in der Behandlung literarischer Werke und 
deren Schópfer, das wir XXXIV S. 59 für den ersten Band dieser, sowohl 
in Deutschland wie in der Schweiz erschienenen, Geistesgeschichte in Lebens- 
bildern hervorhoben, ist auch in der ersten Hälfte des zweiten Bands: Der 
deutsche Idealismus gewahrt. Die Liebe des Verfassers gilt der Goethe— 
Schillerzeit. Bereits der Romantik steht er kritisch gegeniiber, wahrend 
Jean Paul und Hôlderlin (Leben im Ideal), Eichendorff, Hebel, Uhland, 
Kerner und besonders Mörike (Das Geheimnis des Gemüts) in höherem 
Maße seine Schätzung haben. Schärfer als nötig äußert er sich unter dem 
Goethe entnommenen Titel Forcierte Talente über Immermann, Grabbe, 
Rückert, Platen, Lenau und Heine. Überhaupt trägt die Technik, mög- 
lichst gegensätzlich zu typieren, öfters zu allzu markierter Abgrenzung von 
Licht und Schatten bei. € 

Die zweite Hälfte: Der Realismus, läuft von Büchner und den Jung- 
deutschen zu Liliencron, Conradi, Wedekind, Dehmel, Holz und Haupt- 
mann. Je mehr der Verfasser seit dem Einfluß Feuerbachs in der deutschen 


Dichtung die Idee vermißt, um so breiter bricht sich in der Behandlung der . 


einzelnen Dichter, z.B. bei Leuthold und Liliencron, Conradi und Wede- 


181 Boekbesprekingen. 


kind, das Anekdotische Bahn. Offenbar fehlt hier die Liebe zum Gegen- 
stand, die auch dem Andersgearteten gerecht zu werden vermag. Alles wird 
einer festverankerten Lebensanschauung unterworfen. ‚Er ist durch und 
durch konservativ”, charakterisiert Ermatinger S. 423 den Schweizer. Das 
Recht seines Standpunkts muB man einem jeden einráumen, man braucht 
sich aber nicht überzeugen zu lassen, wenn im AnschluB an Chamissos 
Frauenliebe und Leben gepredigt wird: „Man sollte sich bewußt sein, wieviel 
reiner, tiefer und fruchtbarer das Gemiitsleben dieser Menschen war als das 
des heutigen Geschlechts”. Wäre es nicht auch möglich, daß freiere Sitten 
und leichtere Kleidung die moralischen Vor- und Nachteile anders, aber 
nicht deshalb ungünstiger verteilten ? 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE. 


WERNER OBERLE, Der adelige Mensch in der Dichtung. (Eichendorff, Gott- 
helf, Stifter, Fontane). Basel, Benno Schwabe-Verlag, 1950. 135 Seiten. 


Eingerahmt zwischen einer Einleitung, welche die Verschlingung eines 
sozial-äuBerlichen und eines ethisch-innerlichen Adelsbegriffs betont, und 
einem SchluBwort, das den Elitebegriff Nietzsches und Georges heraus- 
stellt, hat der Verfasser in vier Kapiteln die Stellungnahme der vier im 
Titel genannten Autoren zum Adel als Ideal und Wirklichkeit untersucht. 
NaturgemäB ist diese Stellungnahme eine durchaus verschiedene, der 
einzig gemeinsame Zug ist eine gewisse Ambivalenz. Der selbst altem 
schlesischem Adel angehörige Eichendorff steht dem Adel seiner Zeit 
kritisch genug gegentiber, erhofft jedoch seine Regeneration in der Zu- 
kunft und glaubt an seine Erhaltung, der Schweizer Pfarrer und Klein- 
bürger Bitzius ist bei allem Liberalismus geneigt, die Verkórperung des 
wahren Adels in den GroBbauern des Bernbiets zu sehen, fiir den bieder- 
meierlichen Osterreicher Stifter fallt der soziale und der ethische Adel 
vielfach zusammen, wahrend der märkische Bourgeois Fontane das 
Junkertum seiner Heimat zugleich mit lachelnder Skepsis und gefiihls- 
maBiger Sympathie auf seinem letzten Wege begleitet. 

Natürlich ist die Struktur des Buches, das von einer so schillernden 
Definition seines zentralen Begriffs ausgeht, wenig straff und wird das 
Thema nicht immer streng festgehalten. Auch die Aufnahme Gotthelfs 
in diesen Problemkreis mag als problematisch gelten: Eduard von Keyser- 
ling wäre eher am Platz gewesen. Auch sonst gibt es hin und wieder 
Bedenken. So z.B. die arglose Verwendung der Terminologie des ,,ritter- 
lichen Tugendsystems” (S. 13, 25 u. 53): auch wenn dem Verfasser die 
Jahrgänge 1949 und 1950 der DVLG noch nicht bekannt sein konnten, 
der Aufsatz von E. R. Curtius in DVLG 1943 hatte ihm nicht entgehen 
sollen. Seine Deutung von Grillparzers ,,Ottokar” 5 63) halte ich für 
ebenso abwegig wie die Bemerkung über die Vernachlässigung von Stifters 
politischen Ansichten (S. 87): die Aufsätze von G. Wilhelm in der Oster- 
reichischen Rundschau (60, 173; 1919), von W. Bietak in Erbe und Aufbau 
(76; Reichenberg 1939) und H. Blumenthal in D. u. V. 41, 211 (1941) 
hátten ihn eines Bessern belehren kónnen. Stórend sind die Druckfehler 
auf S. 90 (Z. 7 v.o.): 1846 fiir 1866 und auf S. 95 (Z. 6 v.o.): den Pathos. 

Diesen kleinen Gebrechen stehen aber manche Vorzüge gegenüber, die 
von der Behandlung des eigentlichen Themas relativ unanhángig sind, 
und ganz abgesehen von der gründlichen Kenntnis der behandelten Auto- 
ren. So z.B. die sorgfáltige Analyse von Gotthelfs politischer Schwenkung 
um 1840, von Stifters Reaktionen auf die Revolution des Jahres 1848 
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und auf den preuBisch-ósterreichischen Krieg und vor allem die ausge- 
zeichnete Charakteristik von Stifters ,Nachsommer” und Fontanes 
»Stechlin”. 

VESTI 


Euphorion, Zeitschrift für Literaturgeschichte, begründet von August 
Sauer. Dritte Folge, her. v. H. PYRITZ und H. NEUMANN, 45 Bd. 1. Heft. 
1950. Simons-Verlag, Marburg-Lahn. 


Aus den Trümmern von Dichtung und Volkstum — wo, bei aller ten- 
denziôsen Verzerrung die Stimme der Wissenschaft doch niemals ganz 
zum Schweigen gebracht wurde — ist der alte Euphorion neu erstanden, 
zweifelsohne allen Freunden der Literaturwissenschaft herzlichst wil- 
kommen. Zwar ist dieses erste Heft des alt-neuen Freundes, wie das Geleit- 
. wort der Herausgeber andeutet, nicht repräsentativ für Struktur und 
» Haltung der Zukunft (es ist eben ein Goethe-Heft), aber auch dieses 
kann sich sehen lassen. Auch wer geneigt sein sollte, zweifelnd den Kopf zu 
schütteln bei manchen gewagten Kiihnheiten der Interpretation, wird 
sich sofort beruhigt fühlen bei der gediegenen Weisheit vieler andern 
Beitráge und bei allen die ernste Absicht und das hohe Niveau zu wiirdigen 
wissen. Wir wünschen dem neuen Kollegen ein langes, gesundes und 
ersprieBliches Leben. veoh 


T. F. MUSTANOJA, The Good Wife Taught Her Daughter. The Good Wyfe 
Wold a Pylgremage. The Thewis of Gud Women. Ann. Acad. Scient. 
Fennicæ, B LXI, 2. Helsinki 1948. 259 pp. 


The above-mentioned work gives the text of three Middle English 
poems containing advice concerning behaviour given by a mother to a 
daughter. Of the first poem the author prints one 14th century and one 
15th century version in the body of the work. Moreover, the appendix 
adds three 15th century versions and one printed edition of 1597. Of the 
second poem there is only one version, dating from the latter half of the 
15th century (MS Porkington 10), and the third poem is given in two 
versions both dating from the 15th century. The book opens with a survey 
of works containing parental instruction in Latin, Old French, Old and 


Middle English. It is followed by a somewhat prolix discussion of the MSS, | 


their language, vocabulary and dialect, the interrelation of the MSS, their 
dates, authorship and the dialect of the originals. This part suffers a little 
from the author’s habit of lumping things together which should be treated 
separately. A little more attention might have been given to the notes 
and glossary, which leave a good many difficulties unexplained. In spite 
of these objections the work may be welcomed as an addition to a type 
of literature which was quite common in the Middle Ages. 


Leiden. A. A. PRINS. 


CLAES SCHAAR, Notes on Thomas Usk’s Testament of Love (Lunds Univ. - 


Arsskrift. N.F. Avd. 1 Bd 46 Nr 2), C. W. K. Gleerup, Lund (1950). 


Those who hold with Greg that textual criticism, being an art, should 
not obey the dictates of principle, will be slightly disconcerted to find 
that Mr. Schaar’s Notes are almost exclusively concerned with a systematic 
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attempt to clear up the difficulties of the text by suggesting emendations. 
The only text we have, as printed in Thynne's Chaucer, and available 
both in the facsimile and in the Oxford Chaucer (Vol. VII) with Skeat's 
emendations, is in a very sorry condition. All that can be done is to change 
it in a great many places, in the hope of coaxing it to yield sense. It must 
be admitted that Mr. Schaar's is a brave attempt in this direction. One 
cannot expect all the suggestions in a work of this nature to be equally 
valuable, and by the side of excellent emendations (e.g. to I, viii, 35 ff.), 
we find some that fail to carry conviction (e.g. to II, vi, 159). 

If Mr. Schaar has done much to make the text at least understandable, 
it should still be observed that Usk's treatise is not one of the most at- 
tractive, even in the Middle Ages, as indeed Mr. Schaar recognises. It 
is to be hoped that some time we shall see Mr. Schaar's undoubted talent 
as a textual critic employed on a text that provides less material and is 
of a more general interest. 

Ap 


L. MONTEYNE, Drama en toneel van Oost en West door de tijden heen. 
N.V. Standaard-Boekhandel, Tilburg, 1949. Prijs geb. f 22,50. 


De auteur van dit wat zwaar-wichtig uitgevoerde boek van ruim 500 
blz. was lange jaren toneelrecensent en tevens ijverig en zelfs geleerd 
toneelminnaar, getuige zijn „Een eeuw Vlaamsch Toneelleven” (Antwerpen 
1936). In het voor mij liggende werk wil hij op overzichtelijke wijze de 
evolutie van de dramatische kunst geven onder haar litteraire en scenische 
aspect. Pas op p. 501, boven het Namenregister, vindt men deze regels: 
„In deze lijst vindt de lezer de namen der besproken of geciteerde toneel- 
schrijvers en toneelmensen. Niet deze der vermelde toneelstukken, zelfs 
al werden zij bondig geanaliseerd. Het doel van dit „handboek’ was 
voornamelijk de werkzaamheid van de animators van de dramatische 
kunst te beschrijven. Dit betekent nochtans geenszins een principieel 
afzien van elke beoordeling van hun arbeid op litterair of op scenisch 
gebied, zoals uit de tekst blijken zal.” 

Deze aanwijzing van vooral descriptieve bedoeling had beter in het 
» Woord-Vooraf” een plaats kunnen vinden, maar had ook het opnemen 
van de vermelde toneelstukken in het register mee moeten brengen. 
Juiste titels en jaartallen van stukken zijn voor de gebruikers van dit 
boek nu eenmaal van groot belang. Recensenten immers (de S. spelt 
„recencies” op p. 399) en toneelminnaars zullen in dit boek veel van hun 
gading vinden, o. a. de veelzijdige bibliographie achter elk hoofdstuk. 
Grote nauwkeurigheid is echter niet gegarandeerd, gezien dat ik op de 
blz. 134—142 (over Spanje, mijn specialiteit) zeer veel spelfouten en dgl. 
vond, en geheel onvoldoende karakterisering van Calderón's ,,Het Leven 
een Droom” en van de betekenis van Moreto. 

G. J. GEERS. 
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Museum 55, 1950, 9—10. i. a. Gysbert Japicx, The Oxford Text of Four 
Poems. (J. H. Brouwer). — J. Tielrooy, Ernest Renan, een groot humanist. 
(H. Oldewelt). — Adolf Beck, Griechisch-, Deutsche Begegnung. (J. D. Meer- 
waldt). — Theodor Frings, Grundlegung einer Geschichte der deutschen 
Sprache (G. Kloeke). e 

Id., 11—12. Hermann Schneider, Eine Uredda (A. C. Bouman). — 
K. N. Bock, Mittelniederdeutsch und heutiges plattdeutsch im ehemaligen 
dänischen Herzogtum Schleswig (T. A. Rompelman). — Tosten Dahlberg, 
Zwei unberücksichtigte mittelhochdeutsche Laurinversione. — Stefan Einars- 
son, History of Icelandic Prose writers 1800—1940 (Tue Gad). — Bjarni 
M. Gislason, Islands Litteretur efter sagatiden, ca 1400—1948 (Tue Gad). 

Id., 56, 1951, 1—2. J. H. Scholte, Der Simplicissimus und sein Dichter 
(H. Sparnaay). — J. H. Scholte, Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch 
(H. Sparnaay). 

Id., 3—4. Marie S. Visser, De figuur van de Vrouw in de troubadours- 
lyriek (Z. C. van Bellen). — Lein Geschiere, Eléments néerlandais du wallon 
liégéois (J. Engels). — Heinrich von Veldeke (ed. Frings U. Schieb II 
&IIl), J. H. Scholte. — Axel Lindqvist, Det tyska 1600 — talsepi grammets 
motiv ochtendenser. (F. S. de Vriese). 

Id., 5-6. Jean de Sponde, Poésies (S. Dresden). — Gustave Charlier, 
Le Mouvement romantique en Belgique (1815—1850) (S. Dresden). — E. von 
Schaubert, Bedeutung und Herkunft von Altenglischem *feormian und 
seiner Sippe (A. A. Prins). — H. Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik 15e Aufl. 
(H. W. J. Kroes). — Th. Miintzer, Politische Schriften (Ed. Hinrichs) (A. A. v. | 
Schelven). — P. W. Bomli, La femme dans l’Espagne du siècle d’or. (J. A. v. 
Praag). a 


Leuvense Bijdragen, XXXIX, 1—2. L. B. de Boeck, La géographie linguisti- 
que du Congo belge. — J. Steenbergen, De betekenis van de benaming 
Landjuweel. — J. Wils, Nomen en Verbum in de indogermaanse talen. — 
J. Gessler, A propos de Paweilhar. 

Id., Bijblad. H. Draye, Vijftig jaar germanistiek te Leuven. Boekbespre- 
kingen, etc. 


French Studies, Vol. IV October 1950, No. 4. Garnet Rees, The Position 
of Remy de Gourmont. — Georges May, Comment Racine distribuait ses 
rôles. — Robert Shackleton, Montesquieu: Two Unpublished Docu- 
ments. — Michael Macklem, Rousseau and the Romanic Ethic. A study 
of the Idea of Nature in La Nouvelle Héloise. — F. D. Rushworth, Victor 
Hugo and his Marxist Critics. — Henri Fluchére, Jules Supervielle. 
Reviews etc. 

Id., Vol. V. January 1951, No. 1. G. Hainsworth, Pattern and Symbol 
in the Work of Maupassant. — F. G. Healey, Las Cases: ‚Memorial de 
Sainte-Hélène. — H. T. Barnwell, From ‘La Thébaide’ to ‘Andromaque’. 
A View of Racine's Early Dramatic Technique. — A. R. Chisholm, Sub- 
stance and Symbol in Mallarmé. — Paul De Gaudemar, Simple Note sur 
L’Esthétique de Ramuz et celle de Claudel. — J. M. Cocking, The ,Inven- 
tion’ of the Rondel. — J. M. Telfer, Picous (Folie Tristan de Berne, line 156). — 
F. A. Taylor, An Unknown Portrait of Voltaire. — Reviews. — Varia etc. 


The Romanic Review; Vol. XLI, October 1950, Number 3. Edwin B. Place 
and Dalai Brenes, The Function of AOI in the Oxford Roland. — Nathan 
Edelman, The Mixed Metaphor in Descartes. — Richard Switzer, A 
Precursor of René: le Baron de Saint-Castin. — Ernest H. Wilkins, Samuel 
Carter Hall on Foscolo. — Wayne Conner, The Influence of Tabourot des 
Accords on Balzac's Contes Drolatiques. — Leo Spitzer, Junk < French 
Jonc. Reviews etc. 


Boletim de Filologia, IX, fasc. 2. B. Malmberg, La Structure syllabique | 
de l’espagnol, Etude de phonétique. — Maria Constanca Múrias de 


185 Inhoud van Tijdschriften. 


Freitas, Palavras e Expressdes sobre Vestuário no Concioneiro Geral de 
Garcia de Resende (conclusäo). — José Inéz Louro, Estudo Lexicológuo 
do port. morugem e do fr. mouron. — H. Meier, Meu pai — o meu pai. — 
Recensdes criticas. 


Etudes Germaniques, 5e Annee, No. 1, Janvier—Mars 1950. Fernand Mossé, 
L’oeuvre d’Ernest Tonnelat. — Fernand Mossé, Bibliographie des travaux 
d’Ernest Tonnelat. — W. Philip Giddings et Francis P. Magoun, Jr. — 
Sucking Wounds at the Battle of Stiklestad. — André Sallet, Essai d’inter- 
prétation du prologue du ,,Zarathoustra” de Nietsche. — Germaine Goblot, 
Les parents de Karl Kraus. — Geneviéve Bianquis, Thomas Mann et le 
,,Faustbuch” de 1587. — Maurice Boucher, Herbert Eulenberg. — Biblio- 
graphie critique, etc. 

Id., 5e Année, Nos. 2—3, Avril—Septembre 1950. Joh. Hoops, ,,Right” 
and ,,Left” in the Germanic Languages. — Fr. Durand, Panorama du lyrisme 
suédois en Finlande. — Autour du Bicentenaire de Goethe. — Fernand 
Baldensperger, Cinq ,,Slogans” de Goethe dans leur authenticité textuelle. — 
J. Voisine, L'influence de la ,,Nouvelle Héloise” sur la génération de 
,, Werther”. — Ernst Beutler, ,,Der westôstliche Divan”. — Jean Réal, 
Houston Stewart Chamberlain et Goethe. — Chronique; Bibliographie 
critique, etc. 

Id., 5e Année, No. 4, Octobre—Decembre, 1950. Maurice de Gandillac, 
De Johann Tauler à Heinrich Seuse. — Joseph Dresch, Louis Bórne, historien 
de la Révolution française. — André Lebois, Lovis Corinth et son Autobio- 
graphie. — Notes et Discussions, Chronique des livres, etc. 

Id., 6e Année, No. 1, Janviers—Mars, 1951. Jean Adigard des Gautries, 
Etudes de toponymie normannique. — M. Dietrich, Die geistige Situation 
in der modernen ósterreichischen Dichtung. — Pierre Brachin, Les problèmes 
humains dans le roman exotique de Johan Fabricius. — Notes et Discussions, etc. 


Neuphilologische Zeitschrift; 3. jahrgang 1951, Heft I. Walther Küchler, 
Le Père Damien — Begegnung auf einer Frühlingsreise in Frankreich (1950). — 
Marie Luise Biumenthal, Uber zwei Gedichte von Ronsard und von 
W. B. Yeats. — Eberhard Ruhmer, Englische Gegenwartskunst. — Fritz 
Rau, Erbaulicher Zweck und ásthetischer Reiz in Bunyans ,,Pilgrim’s Pro- 
gress”. — Friedrich Wilhelm Neumann, Die Periodisierung der russi- 
schen Literatur. — Gustav Kirchner, Die Verba mit , Stellungsdativ”. 
Primäre und sekundäre Passivumwandlungen. — Hans Marcus, Sprachliche 
Neubildungen in der anglo-amerikanischen Gegenwartsliteratur. — Heinz 
Skupin, Englische Sprachbetrachtungen auf der Oberstufe. — Kleine Beitrage 
und Berichte. — Besprechungen. 

Id., 3. Jahrgang 1951, Heft 2. August Buck, Rousseaus Kulturkritik. — 
Fritz Paepcke, Die Fabel vom Eichbaum und vom Schilfrohr. — Bogislav 
von Lindheim, Neue Wege der Bedeutungsforschung. — Gustav Kirch- 
ner, Die Verba mit ,,Stellungsdativ” Primäre und sekundäre Passivumwand- 
lungen (Schlusz des Beitrages aus Heft 1).— Fritz Strohmeyer, Grammatik 
und Bedeutungslehre im neusprachlichen Unterricht. — Richard Fröhlich, 


Sinn, Nutzen, und Methode des neusprachlichen Unterrichts. — Rudolf 
Miinch, Erfahrungen einer amerikanischen Studienwoche. — M. E. Specht, 
Der Stand des neusprachlichen Unterrichts in Osterreich. — Kleine Beitráge 


und Berichte, Besprechungen. 


Deutsche Beiträge, Heft 5, 1950. Für Hermann Uhde-Bernays. — Hans 
Carossa, Mai 1945. — Georg Britting, Gedichte. — Kurt Huber, Ein 
Beethovenwort. — Karl Alexander von Müller, Leutholds Penthesilea. — 
Fritz Kraus, Uber den Selbstmord. — H. F. Peters, Ziele und Methoden 
der Amerikanistik. Buchbespr., usw. 

Id., Heft 6, 1950. Hermann Hesse, Aufzeichnung bei einer Kur in 
Baden. — Werner Bergengruen, Gedichte. — Ernst Penzoldt, Das 
Niemandskind. — Oskar Maria Graf, Die Unteilbarkeit der deutschen 
Literatur. — Edgar Gross, Dichtung und Zufall. — Kar! August Horst, 
Optische Spiele. — Besprechungen, 
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Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 
Band 45, Heft 1. 1950. Johann Fück, ARABIYA, Untersuchungen zur 
Arabischen Sprach- und Stilgeschichte. i | 

Id., Band 45, Heft 3, 1950. Reinhold Trautmann, Die Slavischen Orts- 
namen Mecklenburgs und Holsteins. 


Anglia, Band 69, Heft 2, 1950. Hermann M. Flasdieck, OE nefne: a 
Revaluation. — Otto Ritter, Kritische Notizen zur englischen Namenkunde. — 
Walther Azzalino, Der Gebrauch von thing I. — Hermann Flasdieck, 
British pyjamas — American pajama(s). — Gósta Langenfelt, Ich dien. — 
HermannM.Flasdieck, The phonetic aspect of Old Germanic alliteration. — 
Neuauflagen, etc. 

Id., Band 69, Heft 3, 1950. Kemp Malone, Notes on ‚Beowulf’. — Walter 
F. Schirmer, Lydgates Fall of Princes. — Wolfgang Clemen, Shelleys 
„Ode to the West Wind”. — Besprechungen. 


English Studies XXX, 5; Lüdeke Anniversary Number. O. Funke, On the Use 
of the Attributive Adjective in OE Prose and Early ME. — S. d’Ardenne, 
‚Ine so gode kinges londe’. — O. S. Arngart, On Some Readings in the Proverbs 
of Alfred. — G. Bonnard, Are Othello and Desdemona innocent or Guilty? — 
K. Brunner, Did Dr. Johnson Hate Scotland and the Scottish? — E. Purdie, 
Some Problems of Translation in the 18th Century in Germany. — L. Forster, 
T. L. Beddoes’ Views on German Literature. — O. Kluth, Nouvelles Lettres 
de Madame de Staél. — W. Weber, Some Characteristic Symbols in Herman 
Melville’s Works. — M. Wildi, A Note on Impresionism in English Verse. — 
G. Bullough, Aspects of Aldous Huxley. — R. Stamm, The Orestes Theme 
in three plays by Eugene O'Neill, T. S. Eliot and Jean-Paul Sartre. — Kemp 
Malone, The Semantics of Toast. — M. Schubiger, The Intonation of Inter- 


rogative Sentences. — R. W. Zandvoort, A Note on ,Inorganic For’. — 
Reviews. 

Id., XXX, 6. A. N. Jeffares, Yeats's Mask. — P. A. Erades, On Identifying 
and Classifying Sentences. — Notes, Reviews. — P. A. Erades, Points of 


Modern English Syntax. 

Id., XXXI, 1. E. C. Mason, Satire on Woman and Sex in Elisabethan Tragedy. 
— F. Th. Visser, Two or more Auxiliaries with a common Verbal Comple- 
ment. — F. T. Wood, Current Literature 1948, II, Criticism and Biography. — 
P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. 

Id., XXXI, 2. M. Bertschinger, Man's Part in the Fall of Woman. — 
Notes, Reviews. — P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. 

Id., XXXI, 3. C. Clarke, Loss and Consolation in the Poetry of Wordsworth 
(1798—1805). — Notes, Reviews. — F. T. Wood, Current Literature 1949, I, 
Fiction, Poetry and Drama. — P. A. Erades, Points of Modern English Syntax, 

Id., XXXI, 4. W. A. Armstrong, The Background and Sources of Preston's 
Cambises. — Notes, Reviews. — P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. 

Id., XXXI, 5. J. Andersen, Edward Lear and the Origin of Nonsence. — 
Notes, Reviews. — F. T. Wood, Current Literature 1949, II, Criticism and 
Biography. — P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. 

Id., XXXI, 6. K. Malone, Harry Bailly and Godelief. — Notes, Reviews. — 
F. T. Wood, Current Literature 1949, II, Criticism and Biography (concluded). 
— P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. 

Id., XXXII, 1. G. Melchiori, Echoes in The Waste Land. — F. T. Wood, 
Shall you? or Will you? — Notes, Reviews. — P. A. Erades, Points of Modern 
English Syntax. 

Id., XXXII, 2. A. S. C. Ross, Old English ae and a. — A. K. Moore; The 
Setting of The Tua Mariit Wemen and the Wedo. — R. B. le Page, The Dramatic 
Delivery of Shakespeare’s Verse. — Notes, Reviews. — P. A. Erades, Points 
of Modern English Syntax. | 


Id., XXXII, 3. D. R. Godfrey, The Essence of Aldous Huxley. — Notes, 


Reviews. — F. T. Wood, Current Literature 1950. I. Fiction, Poetry and. 


Drama. — P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. 
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Modern Language Notes, Vol. LXV, 3, March 1950. Donald B. Clark, The 
Source and Characterization of Nicholas Rowe's ‘Tamerlaine’. — D. W. Robert- 
son Jr., The “Heresy” of ‘The Pearl’. — I d., The Pearl as a Symbol. — W. J. B. 
Owen, ‘Wanderer’, Lines 50—57. — W. F. Michael, Thomas Mann auf dem 
Wege zu Freud. — V.A. Oswald Jr., Thomas Mann and the Mermaid: a Note 
on Constructive Music. — L. M. Price, Herder and Gerstenberg or Akenside. — 
R.M. War dle, The Motive for Byron’s “George Russell of A”.—R.A. Pratt, A 
Note on Chaucers’ Lollius. — R. H. West, Milton's Sons of God. — George W. 
Whiting, The Father to the Son. — J. U. Rundle, D'Avenant's “The Man's 
the Master’ and the Spanish Source. — William Elton, Timothy Bright and 
Shakespeare’s Seeds of Nature. — Nicholas Joost, Gulliver and the ‘Free- 
Thinker’. — William Peterson, Satire in Fielding's ‘An Interlude between 
Jupiter, Juno, Apollo and Mercury”. — A. G. Engstrom, Dante, Flaubert, 
and “The Snows of Kilimanjaro”. — D. P. Harding, A Note on Housman's 
Use of the Bible. — C. T. Prouty, A Lost Piece of Stage Business in “Much 
Ado about Nothing'. — Reviews. 

Id., Vol. LXV, 4, April 1950. Rossiter Bellinger, Rossetti's Two Transla- 
tions from “Old French”. —Mary Joan Ellmann, Tennyson: Unpublished 
Letters, 1833—36. — Alice L. Cooke, A Note on Whitman's Symbolism in 
“Song of Myself”. — John W. Clark, Paraphrases for “God” in the Poems 
Attributed to “the ‘Gawain’-Poet”. — C. Fenno Hoffman Jr., The Source 
of the Words to the Music in York 46. — Helge Kókeritz, Punning Names 
in Shakespeare. — Robert Pratt, A Note on Chaucer and the ‘Policraticus’ 
of John of Salisbury. — W. E. Wright, A Newly Discovered Edition of 
Wieland’s ‘Trial of Abraham’. — E. K. Brown, Pater’s Appreciations: A 
Bibliographical Note. — J. H. Bockley, Pater and the Suppressed “Con- 
clusion”. — Russell K.Alspach, Yeats's “Maid Quiet”. — Paul Fussell Jr, 
A Note on “The Hollow Men”. — Martin Nozick, Unamuno and ‘la Peau 
de chagrin’. — Irvin Ehrenpreis, Swift’s Voyages. — R. J. Kane, Haw- 
thorne’s “The Prophetic Pictures” and James's “The Liar”. — Reviews etc. 

Id., Vol. LXV, 5, May 1950. Wilkins, E. H., Letters Addressed to 
Petrarch. — Wilkins, E. H., The Miscellaneous Letters of Petrarch. — 
Struve, Gleb., Marginalia Puschkiniana. — Schneider, Elisabeth, 
Two Metaphysical Images in Hopkin’s “The Wreck of the Deutschland”. — 
Dunbar, Viola R., The Revision of ‘Daisy Miller. — Havens, R. D. 
Henry James’ “The Impressions of a Cousin”. — Friedman, A. B., Jean de 
Meun an Englishman? — Rice, Winthrop H., The Birth-Date of Michault 
Taillevent. — Wiley, W. L., Brantome’s Interest in Languages and Litera- 
ture. — Bart, B. F., Flaubert, Plagiarist of Chateaubriand. — Niess, R. J., 
A Letter from Stéphane Mallarmé. — Hamra, A. R., What happened to 
Maupassant’s Play, “La Demanda?” — Chambers, Frank M., More About 
the Word ‘Assassin’ in Provencal. — Taylor, Archer., “Or Est Venuz Qui 
Aunera” and the English Proverbial Phrase “To Take His Measure”. — Taylor, 
A. P., The Sick Tune. — Harvey, Edward., Edouard Estaunié in the 
‘Columbia Dictionary of Modern European Literature. — Reviews etc. 

Id., Vol. LXV, 6, June, 1950. Haac, Oscar A., Lautrémont’s Conversion: 
The Structure and Meaning of ‘Poésies. — Tyler, Richard W., On 
the Dates of Certain of Lope de Vega’s ‘Comedias’. — Reichenberger, 
Arnold, G., Boscan and Ovid. — Adams, Muriel D., A Proposed Emenda- 
tion to Line 79 of the Old Italian Poem “Bona Cilosia”. — Doolittle, James, 
Jaucourt's Use of Source Material in the ‘Encyclopédie’. — Frohock, W. M. 
Note for a Malraux Bibliography. — May, Georges, Diderot, Baudelaire et 
les femmes damnées. — Pitou, Spire, Rabelais, La Fontaine, Richelet, and 
‘la touselle’. — Nykl, A. R., An Artist's Signature. — Bluhm, Heinz. 
Luther’s Translation of Luke 22, 15. — Blankenagel, John C., Gustav 
Freytag on the Menace of Russia. — Hillway, Tyrus, Melville as a Critic 
of Science. — Crawford, Charlotte E., The novel that Occasioned New- 
man’s “Loss and Gain’. — Smith, Grover, Tourneur and “Little Gidding’; 
Corbière and “East Coker’. — Morris, Robert L., Eliot's “Game of Chess” 
and Conrad's “The Return”. — Owens, J. Henry, La Grange's Errors in 
Dates. — Crowley, F. J., A Note on the Moland Edition of Voltaire. — 


Reviews etc. 


Inhoud van Tijdschriften. 188 


Modern Language Notes; Vol. LXV, 7, November 1950. Rolan d M. 
Smith, Three obscure English Proverbs. — Id., Chaucer Allusions in the 
Letters of Sir Walter Scott. — Spire Pitou, Sixteenth and seventeenth 
Century Poets and Poetry in Pierre Richelet’s ‘La Versification francoise 
(1672). — E. A. Philippson, Neues über den Miitter- und Matronenkult 
am Niederrhein. — Guy A. Battle, Heine’s ,Geoffroy Rudel und Melisande 
von Tripoli’ and Arnold’s ,Tristan and Iseult’ and ,The Church of Brou LS 
Henry Hitch Adams, The Development of the Flower Passage in „Lyci- 
das”. — O. R. Taylor, Quelques Notes sur la correspondance de Voltaire. — 
Robert A. Hall Jr., Nasalization in Haitian Creole. — Herbert Berg- 
man, ,Chicago”, an Uncollected Poem, Possibly by Whitman. — Rufus 
A. Coleman, Two Meetings with Emerson. — J. D. Thomas, The Composi- 
tion of Wilde's ,,The Harlot's House”. — A. Norman Jeffares, Notes on 
Yeats’s ,Lapis Lazuli’. — Willis D. Jacobs, Spender’s „I Think Continually 
of Those”. — A. G. Reichenberger, An Emendation of the Text of Boscán's 
‚Historia de Leandro y Hero’. Reviews etc. 

Id., Vol. LXV, 8, December, 1950. Charles E. Mounts, The Ralegh- 


Essex Rivalry and ‚Mother Hubberd's Tale. — D. J. Greene, „Sooth” 
in Keats, Milton, Shakespeare and Dr. Johnson. — A. R. Nykl, ‘Ciar- 
latano’. — Roland M. Smith, “Mynstralcie and Noyse” in the ‚House 
of Fame. — E. E. Slaughter, Clerk Jankyn’s Motive. — James 


R. Hulbert, A Note on the Prologues to the ‚Legend of Good Women’. — 
Walter J. Ong, The Green Knight’s Harts and Bucks. — Thomas P. Har- 
rison Jr., The Whistler, Bird of Omen. — J. Wilson McCutchan, ,,Noseled” 
and Snotty Nose”. — Henry L. Snuggs, The Source of Jonson’s Definition 
of Comedy. — WM. B. Hunter Jr., A Note on ,Lycidas”. — T.O.Mabbott, 
The Text of the English Xylographic Poem on the Seven Virtues. — Reviews, 
brief Mention. 

Id., Vol. LXVI, 1, January 1951. Donald Hayden, Toward an Under- 
standing of Wordsworth’s.,,The Borderers’. — John Loftis, Richard 
Steele and the Drury Lane Management. — George W. Whiting, Christ’s 
Miraculous Fast. — Allan Holaday, Thomas Heywood and the Low 
Countries. — Signi Falk, Plautus ,Persae’ and Middleton’s ,A Trick to 
Catch the Old One’. — Robert H. Wilson, Notes on Malory’s Sour- 
ces. — Roland M. Smith, Five Notes on Chaucer and Froissart. — C. H. 
Holman, ,,Marerez mysse” in ‚The Pearl’. — Fritz Mezger, Two Notes 
on ,,Beowulf”. — Vincent Cassidy, Jack and Jill. — Ruth Huff Cline, 
A Note on ‚Hamlet’. — Reviews, Brief Mention. 

Id., Vol. LXVI, 2, February 1951. Earl R. Wasserman, Unedited Letters 
by Sterne, Hume, and Rousseau. — Bruce W. Wardropper, ‚Honor’ in 
the Sacramental Plays of Valdivielso and Lope de Vega. — Pierre Legouis, 
Dryden’s Letter to ,Ormond”’.— JohnC. Lapp, The Dénouement of Mérimée’s 
‚La Chambre bleue’. — Henry A. Grubbs, The Pseudonym of Isidore Ducasse. 
— Edward Harvey, Edouard Estaunie, Critic and Reviewer. — Charles 


NortonCoe, A Source for Wordsworth’s Sonnet, ,, The Black Stones of lona”. — 
Reviews, etc. 


Modern Language Quarterly, Vol. 11, Number 1, March 1950. Catharine 
W. Peltz, Thomas Campion, An Elizabethan Neo-Classicist. — L. A. Triebel, 
Sixteenth-Century Stagecraft in European Drama: A Survey. — Byron 
Guyer, The Philosophy of Francis Jeffrey. — Donald Cornu, Dr. Lohnson 
at Fort Augustus: Captain Lewis Ourry. — W. P. Albrecht, The Titles of 
‚Look Homeward, Angel: A story of the Buried Life’. — Ignace Feuerlic ht, 
Die Deutsche Idylle seit Gessner. — Werner Vordtriede, Clemens Brentano’s 
Novalis Experience. — Abraham C. Keller, Ancients and Moderns in the 
Early Seventeenth Century. — Sir Henry McAnally, Gaetano Poggiali, 
Bibliografo e Bibliofilo. — Robert E. Osborne, The Aesthetic Ideas of Emilia 
Pardo Bazän. — Reviews, etc. 

Id., Vol. 11, Number 2, June 1950. Derek van Abbé, The Middle High 
German Written Language. — Fact or Fancy? — JohnLancasterRiordan, 
More Notes to Marner’s ,,Minnelieder”. — B. F. Bart, Aspects of the Comic in | 
Pulci and Rabelais. — Manuel Olguin, Valera's Philosophical Arguments 
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Against Naturalism. — Frank W. Lindsay, Néron and Narcisse: A Duality 
Resolved. — Paul A. Jorgensen, The Courtship Scene in , Henry V”. — 
Robert C. Elliott, The Early ‚Scots Magazine”. —Selma Jeanne Cohen,, 
Hopkin’s „As Kingfishers Catch Fire”. — Thomas H. McNeal, Poe's 
,Zenobia': An Early Satire on Margaret Fuller. — John J. Parry, A Biblio- 
graphy of Critical Arthurian Literature for the Year 1949. — Reviews, etc. 


Modern Language Quarterly, Vol. 11, Number 3, Sept. 1950. Alphonse 
Roche, L’Idéologie Révolutionnaire et L’Espagne. — Abraham C. Keller, 
Calvin and the Question of War. — R. George Thomas, Studia Islandica 
(Part I). — Peter Ure, Cult and Initiates in Ford’s ,Love’s Sacrifice’. — Alan 
Dugald McKillop, The Early History of Thomson’s ‚Liberty’. — Joseph 
Schiffman, Critical Problems in Melville’s ,Benito Cereno’. — Arthur 
A. Adrian, ,David Copperfield’: A Century of Critical and Popular Acclaim. — 
Myra R. Jessen, Fallmerayer und die Augsburger Allgemeine Zeitung. — 
Hilde D. Cohn, The Symbolic End of Hermann Hesse's ‚Glasperlenspiel’. — 
Reviews etc. 

Id., Vol. 11, Number 4, December, 1950. R. George Thomas, Studia Islandica 
(Part II). — Beverly Boyd, Chaucer’s Prioress: Her Green Gauds. — Bert- 
rand H. Bronson, Chattertoniana. — Donald J. Rulfs, The Romantic 
Writers and Edmund Kean.— John Raine Dunbar, Some Letters of Joaquin 
Miller to Frederick Locker: — E. H. Eby, Did Whitman Write The Good Gray 
Poet?—MyraR. Jessen, Fallmerayer und die Augsburger Allgemeine Zeitung. 
— A. E. Zucker, The Literary Work of Albrecht Haushofer. — Donald A. 
McKenzie, Hartmann’s ,Der arme Heinrich’: Some Explications and a Theory. 
—A.EmersonCreore, Notes on the Evolution of a Ronsard Sonnet: ,, Je 
Vous Envoye un Bouquet”. — Joseph G. Fucilla, An Early American 
Translation of the Count Ugolino Episode. — A. LyttonSells, ,La Chartreuse 
de Parme’: The Problem of Style. — James C. O'Neill, Philosophy and 
Criticism: Bergson and Thibaudet. — Reviews. — Books Received. 


The Review of English Studies, New Series Vol. I, Number 4, Oct. 1950. 
M. C. Bradbrook, Virtue is the True Nobility. A Study of the Structure of 
‚All’s Well that Ends Well’. — Paul N. Siegel, Leontes a Jealous Tyrant. — 
Peter Ure, Fulke Greville’s Dramatic Characters. — George Whalley, 
Coleridge and Southey in Bristol, 1795. — Notes and Observations. 


Illinois Studies in Language and Literature, Vol. XXXIV, Nos. 1—2, 1950. 
Marvin T. Herrick, Comic Theory in the Sixteenth Century. 

Id., Vol. XXXIV, No. 3. Allan Holaday, Thomas Heywood’s The Rape of 
Lucrece. 

Id., No. 4, 1950. Joseph Royall Smiley, Diderot’s Relations with Grimm. 


Leeds Philosophical and Literary Society, Proceedings, Vol. VI, Part VI, 1949. 
Kenneth Muir, Who wrote Selimus? — Kenneth Muir, The plays of Henri 
René Lenormad. — A. M. MaclIver, What are Propositions? Miscellanea, etc. 

Id., Vol. VI Part VII, 1950. John Bowman, Is America the New Jerusalem 
or Gog and Magog? — H. Fisch, The Limits of Hall’s Senecanism. — 
Kenneth Muir, Senior, Sonnets in the Hill Manuscript. — H. H. Huxley, 
The Carmen Saeculare of C. S. Calverley. Miscellanea etc. 


Studies in Philology, Vol. XLVII, October 1950, Number 4. Edward L. 
Surtz, S.J., „Oxford Reformers” and Scholasticism. — Paul A. Jorgensen, 
Honesty in Othello. — Peter Ure, The Main Outline of Chapman’s Byron. — 
Edward S. Le Comte, ,,That Two-Handed Engine” and Savonarola. — 
Sanford A. Limouze, Burlesque Criticism of the Ballad in ,Mist’s Weekly 
Journal’. — George Woods Williams, A New Source of Evidence for 
Sheridan’s Authorship of ,The Camp and the Wonders of Derbyshire’. — Ellen 
Douglas Leyburn, Radiance in ,The White Doe of Rylstone’. — Stewart 
C. Wilcox, Imagery, Ideas, and Design in Shelley’s ,Ode to the West Wind’. 
— Editorial Note. 
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Studies in Philology, Vol. XLVIII, January 1951, Number 1. Ant h ony 
J.De Vito, Dante’s Attitude toward the Italian Cities in the ‚Divine Comedy’. — 
John Robert Moore, Milton among the Augustans: the Infernal Council. — 
W. K. Wimsatt Jr., Samuel Johnson and Dryden’s ,Du Fresnoy”. — A. M. 
Buchan, Word and Word-Tune in Burns. — Stephen F. Fogle, The Design 
of Coleridge's „Dejection”. — Wilfred S. Dowden, A Jacobin Journal’s 
View of Lord Byron. — Max L. Griffin, Cooper’s Attitude toward the South. — 
George K. Anderson, ,Die Silberlinge des Judas’ and the Accursed Treasure. 
— Gerald G. Grubb, Dickens’ Western Tour and the Cairo Legend. — 
Katherine Haynes Gatch, Conrad’s Axel. 


Language, Vol. 26, No. 3. July—September 1950. Henry M. Hoenigswa Id, 
The Principal Step in Comparative Grammar. — Werner Winter, On the 
Origin of the Samprasarana Reduplication in Sanskrit. — George Melville, 
Bolling, EN@A in the Homeric Poems. — Stuart E. Mann, The Indo- 
European Vowels in Albanian. — Leo Spitzer, A Chaucerian Hapax Lego- 
menon: ,upon the viritoot’. — Reviews, etc. 


Id., Vol. 26, No. 4, Oct.—Dec. 1950. Charles F. Hocket, Age-Grading and 
Linguistic Continuity. — Ernst Pulgram, Spoken and Written Latin. — 
William E. Bull, quedar and quedarse: A Study of Constrastive Ranges. — 
Simon Belasco, Variations in Color and Length of French (a): A Spectro- 
graphic Study. — Roman Smal-Stocki, Taboos on Animal Names in Ukrai- 
nian. — William E. Welmers, Notes on Two Languages in the Senufo 
Group: II Sup’ide. Miscellanea. 


Supplement to Language, Vol. 26, No. 3 Suppl. July—September 1950. Masako 
Yokoyama, The Inflections of 8th-Century Japanese. Language Dissertation 
No. 45. 

Id., Vol. 26, No. 4, Suppl. October—December, 1950. Elizabeth F. Gardner, 
The Inflections of Modern Literary Japanese. (Dissertation). —Einar Haugen, 
First Grammatical Treatise, The earliest Germanic Phonology. (Monograph). 


Comparative Literature, Vol. II Summer 1950, Number 3. Jean Hankiss, 
La Multiplicité des plans source d’émotions. — Marianne Bonwit, Babel 
in Modern Fiction. — Narcisco Alonso Cortés, El traductor Ottavanti. — 
Louis I. Bredvold, The Rise of English Classicism: A Study in Methodo- 
logy. — Gabriel Pradal-Rodríguez, La técnica poética y el caso Góngora- 
Mallarmé. — Book Reviews, etc. 


Id., Vol. II, Fall 1950, Number 4. Roger S. Loomis, Breton Folklore 


and Arthurian Romance. — Gleb Struve, Russian Friends and Correspon- 
dents of Sir Walter Scott. — Ernest H. Wilkins, A General Survey of 
Renaissance Petrarchism. — Edouard Roditi, The Wisdom and Folly 


of Edward Benlowes. — Arnold H. Rowbotham, China in the ,Esprit des 
Lois’: Montesquieu and Mgr. Foucquet. — Eleanor O’Kane, The Proverb: 
Rabelais and Cervantes. — Book Reviews etc. 


Eranos, Vol. XLVIII, 1950, Fasc. 1—2. Hjalmar Frisk, Die Stammbildung 
von OEMIS. — A. M. Dale, Stasimon and Hypercheme. — Otto Regen- 
bogen, Randbemerkungen zur Medea des Euripides. — Scripsit Sven Blom- 
gren, De P. Papinii Statii apud Venantium Fortunatum vestigiis. — 
Miscellanea. 

Id., Vol. XLVIII, 1950, Fasc. 3. Eduard Fraenkel, Some Notes on the 
Hoopoe’s Song. —S. G. Kapsomenos, Elil THI DIAIOY TPATIEZHI. — 
Partel Haliste, Zwei Fragen zum Katasterwesen in Platons ,Gesetzen”. — 
Se are Erbse, Griechisches und Apuleianisches bei Apuleius. — Mis- 
cellanea. 

Id., Vol. XLVIII, 1950, Fasc. 4. Hjalmar Frisk, Zur griechischen Wort- 
kunde: 16. 6rap. — Kurt Latte, Ein antikes Gygesdrama. — Pártel 
Haliste, Das Servitut der Wasserleitung in Platons ,,Gesetzen”. — Sven 


Blomgren, De Venantio Fortunato Lucani Claudianique imitatore. — : 
Miscellanea, etc. È 
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Studi Medievali, Vol. 16, 1943—1950. Jole Scudieri Ruggieri, Alle 
fonti della cultura ispano-visigotica. — Otto Schumann, Die júngere Cam- 
bridger Liedersammlung. — Giuseppe Vecchi, Sequenza e lai. A proposito 
di un ritmo di Abelardo (con 4 tavole). — Mario Casella, Il Cantico delle 
creature. — Paul Aebischer, Fragments de la Chanson de la Reine Sebille 
et du Roman de Florence de Rome, conservés aux Archives cantonales de Sion. — 
Angelo Monteverdi, ,,Rosa fresca aulentissima .... tragemi d’este focora. — 
Edmond Faral, Pour le commentaire de Rutebeuf. Le dit des régles. — 
Ugo Sesini, Il canzoniere musicale trecentesco del cod. vat. Rossiano 215. — 
Aneddoti, Notizie. 


INGEKOMEN BOEKEN. 


Alwin Kuhn, Die Romanischen Sprachen. (Wiss. Forshgs — Berichte, Bd 8’, 
Rom. Philol. I). A. Francke AG Verlag Bern. 1951; 414 pag. S. Fr. 29.50., 

Walther von Wartburg, Die Ausgliederung der Romanischen Sprachräume. 
A. Francke AG. Verlag Bern. 1950. 157 pag. S. Fr. 13.80 br.; 15.80 gb. 

Charles Bally, Linguistique Générale et Linguistique Francaise. A. Francke 
S. A. Berne Troisième Edition. 370 pag. S. Fr. 24.50. 

Ernst Gamillscheg, Franzósische Bedeutungslehre, Max Niemeyer Verlag, 
Tübingen. 1951. 196 pag. 

Viggo Brendal, Théorie des Prépositions. (Traduction Française par Pierre 
Naert). Ejnar Munksgaard. Copenhague 1950. 141 pag. $2.50 — sh. 17/.—. 

Andreas Blinkenberg, Le Probleme de l’Accord en Français Moderne I. Munks- 
gaard, 1950, 172 pag. 

Karl Voretzsch, Einführung in das Studium der altfranzósischen Sprache. 
Bearbeitet von Gerhard Rohlfs. Niemeyer, Halle 1951. 361 pag. RM 14.30. 

Alfons Hilka, Das altfranzósische Rolandslied nach der Oxforder Handschrift. 
Dritte verb. Auflage besorgt von Gerhard Rohlfs. Niemeyer, Halle 1945, 
136 pag. 

William Roach and Robert H. lvy Jr. The Continuations of the Old French 
Perceval of Chrétien de Troyes. Vol. IT, the first Continuation. University of 
Pennsylvania, Philadelphia 1950, 615 pag. 

Gerhard Rohlfs, Sankt Alexius, altfranzósische Legendendichtung des 11. Jahr- 
hunderts. Niemeyer, Halle 1950. RM 1.80, 62 pag. 

Jeanne Lods. Le Roman de Perceforest. (Soc. de Publ. Rom. et Fr. XXXII). 
Librairie Droz. Genève. 1951. 282 pag. 

Veikko Väänänen, D'Une Fame De Laon (édition critique). Imprimerie de la 
Société de Littérature Finnoise. Helsinki. 1951. 80 pag. 

Alwin Kuhn, Poema del Cid, in Auswahl herausgegeben. Niemeyer, Halle 1951, 
RM 3.—, 93 pag. 

Raymond Lebègue, Ronsard, L'homme et l’Oeuvre. Boivin et Cie, 1950, 173 pag. 

Daniel Mornet, Rousseau, L'homme et L'œuvre. Boivin, Paris 1950. 184 pag. 

Gustave Attinger, L'Esprit de la Commedia Dell'Arte dans le Théatre Français. 
Librairie Théatrale, Paris. 1950. 449 pag. 

Gilbert Chinard, Code de la Nature 1755; ed. Raymond Clavreuil, Paris 1950. 
329 pag. 

Hans Stragi Le Théatre de Jean Giraudoux. Ejnar Munksgaard. Kebenhavn. 
1950. 258 pag. 19.—D. Kroner. 

P. Papinio Stazio, L'Achilleide. Silvia Jannaccone ed. Casa Editrice Barbère. 
Firenze. 1950. 180 pag. 

Gunnar Tilander, Los Fueros de la Novenera. (Leg. Hisp. Med. Aev II) Almqvist 
& Wiksells, Stockholm 1951. 225 pag. 15 Sw. Kron. 

Paul Lévy; La Langue Allemande en France. I. A. C. Lyon. Paris. 1950. 306 pag. 

Otto Funke, Satz und Wort. Francke, Bern 1950, 88 pag. 

Otto Funke, Ueber Wert und Methode einer allgemeinen beschreibenden Be- 
deutungslehre. Francke, Bern 1950, 108 pag. 

M. H. Flothuis, Vom Wandel der deutschen Sprache. C. A. J. van Dishoeck, 
Bussum, Holland, f 2,90, 1949, 61 pag. 

R. M. S. Heffner and W. P. Lehmann, A Word-Index to the Poems of Walther 
von der Vogelweide. University of Wisconsin Press, 1950, $ 1.85, 78 pag. 
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Martin Joos and F. R. Whitesell, Middle High German Courtly Reader. Uni- 
versity of Wisconsin Press, 1951. $3.25, 361 pag. 4 
Märta Asdahl Holmberg, Studien zu den Niederdeutschen Handwerkerbezeich- 
nungen des Mittelalters. C. W. K. Gleerup. Lund. 1950. 257 pag. Kr. 18.—. 
Georges Zink, Les Légendes héroiques de Dietrich et d’Ermrich dans les 
Littératures germaniques. Bibliothèque de la Société des études germani- 
ques III. IAC 1950, 298 pag. : Pa 
J. H. Scholte, Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch. Abdruck der editio 

princeps 1669. Niemeyer, Halle 1949. 463 pag. 

Heinrich Schneider, Lessing. A. Francke AG. Verlag Bern. 1951. 274 pag. 
SS ER213:80: 

H. J. Meessen, Goethe Bicentennial Studies. Indiana University, Bloomington. 
1950. 325 pag. PRA, N 

Hans Pyritz, Goethes Verwandlungen. Hamburger Universitätsreden, 1950. 
27 pag. 0,70 D. M. 

Friedrich Hirth, Heinrich Heine. Florian Kupferberg Verlag, Mainz. 1950. 
186 pag. Ganzleinen, DM. 8.50. 

Th. Weevers, The Idea of Holland in Dutch Poetry. Scrivener Press, Oxford, 
1948, 28 pag. 2/—. 

Prosper Arents, De Vlaamse Schrijvers in het Engels vertaald. 1481—1949. 
N.V. Drukkerij Erasmus, Gent. 1950. 466 pag. 

Karl Brunner, Die Englische Sprache, Ihre Geschichtliche Entwicklung. Erster 
Band, Allgemeines. Lautgeschichte. Niemeyer, Halle 1950, RM 14.50, 351 pag. 

Otto Funke, Englische Sprachkunde. Francke, Bern 1950. S. Fr. 11.50, 156 pag. 
R. M. S. Heffner, General Phonetics. University of Wisconsin Press, 1949, 
253 pag. 

Josef Raith, Untersuchungen zum englischen Aspekt. (I Teil Grundsätzliches, 
Altenglisch). Max Hueber Verlag. München. 1951. 116 pag. DM 5.40. 

Josef Raith, Altenglisches Wörterbuch. M. Hueber, München 1944. 173 pag. 

Walter F. Schirmer, Kleine Schriften. Niemeyer, Tübingen 1950. 200 pag. 
DM. 12.50. 

Bertil Thuresson, Middle English Occupational Terms. C. W. K. Gleerup Lund. 
1950. 275 pag. 14 Sw. Cr. 

Sven Rubin, The Phonology of the Middel English Dialect of Sussex. (Lund 
Stud. in Engl. XXI). C. W. K. Gleerup, 234 pag. 14 Sw. Cr. 

Karl-Gunnar Lindkvist, Studies on the Local Sense of the Prepositions — in, 
at, on, and to, — in Modern English. C. W. K. Gleerup Lund, 1950. 421 pag. 
19 Sw. Cr. 

Agnus Castus, A Middle English Herbal. ed. Gösta Brodin. (Ess and Stud. on 
Engl. Lang. and Lit. VI). A.-B. Lundequistska Bokhandeln Upsala 1950. 
249 pag. Sw. Cr. 9.50 (12/—). 

Roger Sherman Loomis, The Romance of Tristram and Ysolt by Thomas of 
Britain. Columbia University Press. New-York. 1951. 290 pag. $ 3.50. 

Josef Raith, American Poetry. Max Hueber, München 1949. 200 pag. 

Jean Simon, Le Roman Americain au XXe Siècle. Boivin et Cie, Paris 
1950, 200 pag. 

Robert Fricker, Kontrast und Polarität in den Charakterbildern Shakespeares. 
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LETI EN NEDERLAND. 


De Italiaanse geschiedschrijvers, het is niet bekend waarom, hielden zich, 
door alle eeuwen heen, in bijzondere mate met Nederland bezig. Sinds 
de ,, Cronica” van Villani, ontmoeten wij steeds weer een opmerkelijke 
belangstelling voor deze streken. Men zou kunnen zeggen, zoals reeds zo 
dikwijls werd opgemerkt, dat de Toscaanse handelslieden gevoelig waren 
voor de lotgevallen van dit land, maar waarom legden zij dan niet een 
zelfde belangstelling aan de dag voor de lotgevallen van andere landen, 
waar Zij eveneens bloeiende handelsbanken en overladen pakhuizen be- 
zaten? Het is echter mogelijk, dat de voorliefde voor contrasten deze be- 
langstelling deed ontstaan: de kalmte, de terughoudendheid en de ernst 
van de bevolking, evenals haar aanhoudende strijd tegen de elementen 
en het meedogenloze klimaat, kunnen de nieuwsgierigheid der Italianen 
hebben gewekt. Maar in de zestiende en zeventiende eeuw, toen de vrij- 
heidsstrijd het leven der Nederlanders, in de ogen van de buitenwereld, 
in een heldendicht veranderde, juist toen wijdden de Italianen, die even- 
eens strijd voerden voor hun vrijheid — alhoewel met veel minder succes — 
lijvige boekdelen aan de geschiedenis van dit land. Zo ooit, dan lag hier 
de sympathie en niet het contrast aan de belangstelling ten grondslag. 
Zonder zich in bibliographische studies te willen verdiepen, herinneren wij 
er aan, dat tien grote verhandelingen, over de Nederlanden en over de 
door Nederlanders gevoerde vrijheidsoorlogen, tussen de jaren 1560—1673 
in Italié of door Italianen gepubliceerd zijn1). (Het is met opzet dat ik 
mij zo uitdruk, daar het hier gedeeltelijk om werken gaat, die in het Latijn 
gedrukt, of in het Italiaans vertaald werden, of door Italianen buiten Italié 
geschreven zijn). Aan deze historische werken, die een zekere wetenschap- 
pelijke richtlijn volgen en waarvan vooral dat van Bentivoglio talrijke 
herdrukken beleefde, moet men de stroom van schotschriften, liederen en 
spotdichten, die nu eenmaal een begeleidend verschijnsel van iedere oorlog 
zijn, toevoegen, om een heldere kijk te krijgen op de belangstelling waar- 
mee de Italianen de gebeurtenissen, en in het bijzonder de tachtigjarige 
oorlog, in Nederland volgden. Dit veelomvattende en interessante materiaal 
is nog niet systematisch bestudeerd. Toch zou een geschiedenis van de 
Italiaanse geschiedschrijving over Nederland een zeer aantrekkelijk thema 
kunnen zijn voor een ervaren geschiedschrijver, of voor een student, die 
een onderwerp voor een proefschrift zoekt. 

Daar een taalkundig tijdschrift zich niet leent voor geschiedkundige 
bespiegelingen, willen wij zonder meer overgaan tot de beschouwing van 


1) Lodovico Guicciardini, Descrittione di M. L. Guicciardini di tutti i Paesi 
Bassi; Vinegia 1560. 

Lodovico Guicciardini, Delle cose più memorabili seguite particolarmente nei 
Paesi Bassi dalla pace di Cambrai del 1529; Anversa 1567. 

Alfonso Ulloa, Commentari della guerra di Alva contro Guglielmo di Nassau; 
Venezia 1570. 

Pietro Cornelio, Della historia di Fiandra, Libri X; Traduzione di Camillo 
Camilli; Brescio 1582. + ‘1008 À 

Cesare Campana, Della guerra di Fiandra fatta per difesa di religione; Vicenza 
1602. 

Francesco Lanario, Le guerre di Fiandra 1566—1609; Venezia 1616. 

Cardinale Guido Bentivoglio, Della guerra di Fiandra; Colonia (?) 1633. 

Famiano Strada, Della guerra di Fiandra; Roma 1638. 

Augusto Galluccii, De bello Belgico ab anno 1593 ad annum 1609; Roma 1671. 

Guilelmo Dondini, Historia de rebus in Gallia gestis ab Alexandro Farnesio; 


Roma 1673. 
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een werk, dat voor historisch wilde doorgaan en dat tot op heden niet de 
belangstelling der geleerden trok, hetzij doordat de auteur, Gregorio Leti, 
op het punt der waarheidsliefde, weinig vertrouwen inboezemde, hetzij 
doordat de titel van het werk, , Teatro Belgico” 1), hoogdravend en mis- 
leidend was. Hierin wordt noch over toneel, noch over Belgié gesproken, 
doch over Nederland, over zijn geschiedenis en wat belangrijker is, over 
zijn leven. Zeker, de schrijver zal weinig werkelijk historische waarde 
hebben, doch wanneer hij zich laat gaan in zijn beschouwingen over de 
hem omringende samenleving, openbaart hij zich als één der meest brillante 
schrijvers van de zeventiende eeuw. Wij zullen dus spreken over deze 
schrijver, die, wij kunnen wel zeggen, in de ware zin van het woord een 
kunstenaar was aan wie wij een levendig en welhaast volledig beeld van 
het zeventiende-eeuwse Nederland te danken hebben. Al hetgeen mensen- 
werk is op deze aarde, is nu eenmaal onvolmaakt; maar zekere ernstige 
nalatigheden — het is beter dit bij voorbaat te zeggen — zijn ontoelaat- 
baar. Zo kunnen wij Leti nooit vergeven, dat hij verzuimd heeft ons het 
artistieke, litteraire en wetenschappelijke leven van zijn tijd te tonen. 
Dit vloeit voort uit het karakter van de schrijver, die wel de materie zag, 
maar niet de geest wist te vatten. 

Alvorens Leti in zijn beschrijving over Nederland te volgen, zal het 
goed zijn, zijn levensgeschiedenis in korte trekken te schetsen. Hij werd 
de 29ste Mei 1630 te Milaan geboren en na zijn vader, die kapitein in het 
leger van de groothertog van Toscane was, en ook zijn moeder te hebben 
verloren, werd hij door een oom die priester was, in een door Jezuieten 
geleid seminarie geplaatst. Zijn opstandig karakter dreef hem er toe het 
klooster te verlaten. Hij begon toen gebruik te maken van zijn pen en 
maakte hiervan een zo hevig wapen tegen de geestelijkheid, dat de uit- 
werking zich spoedig deed gevoelen. Daar de grond hem overal te warm 
onder de voeten werd, was hij gedwongen een zwerversleven te gaan leiden. 
Na steeds opgejaagd door Italié te hebben rond getrokken vlucht hij in 
1660 naar Genéve, alwaar hij tot het Protestantisme over gaat, een geloof, 
dat hij tot aan zijn dood toe hardnekkig trouw zal blijven. De jaren van 
zijn verblijf in Zwitserland, kenmerken zich door een stijgende triomf: 
de senaat van Genéve vertrouwt hem het geven van cursussen toe en 
studenten uit alle delen van Europa verdringen zich in de aula; zijn 
publicaties volgen elkander in een indrukwekkend tempo op; vorsten zen- 
den hem — evenals eertijds aan Aretino — rijke geschenken om zijn gunst 
te verwerven. De afgunst van de naar Genève uitgeweken protestantse 
Italianen werd hem echter noodlottig. Na een beschuldiging van immorali- 
teit en oneerbiedigheid — die later ongegrond is gebleken — is hij genood- 
zaakt in 1679 de stad te verlaten. Met zijn talrijk gezin begeeft hij zich 
naar Parijs, waar Lodewijk XIV hem het ambt van hofhistoricus aanbiedt, 
mits hij zijn geloof afzweert. Leti wijst dit aanbod verontwaardigd van de 
hand en na verscheidene verwikkelingen begeeft hij zich naar Londen. 
Hier ontvangt Karel II hem vriendelijk en vertrouwt hem het zo zeer 
verlangde ambt van hofhistoricus toe. In 1683 publiceert Leti, onder de 
titel van ,, Teatro Britannico”, het hem opgedragen geschiedkundige werk. 
Het wordt door de koning gunstig ontvangen, maar de protesten van 
zekere ambassadeurs en hovelingen zijn zo scherp, dat de koning besluit 
alle delen van dit werk te laten verbranden en de schrijver uit te wijzen. 
Alleen Nederland kan hem een laatst, veilig toevluchtsoord bieden. Hier 


_*) Teatro Belgico — o vero ritratti historici, chronologici, politici, e geogra- 
fici — delle sette Provincie Unite. Scritto da Gregorio Leti; Amsterdamo, Apresso 
Guglielmo de Jonge 1690. ; 
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wordt hij vriendelijk opgenomen, geeft lessen en openbare cursussen, geniet 
een onbezorgd leven en schrijft en schrijft. Hoe hij zoveel heeft kunnen 
schrijven, verklaart hij ons zelf en ook hierbij geeft hij ons een beeld dat 
de moeite van een beschouwing waard is. Tot iemand die eens de op- 
merking tegen hem maakte: ,,Zovele werken, hoe is het mogelijk, mijnheer 
Leti, U bent onvermoeibaar, want U alleen schrijft meer dan alle anderen 
tezamen”, antwoordde hij: ,,Allen die mij kennen, weten dat ik weinig 
slaap, dat ik vroeg opsta, weinig bezoeken afleg en zelden uit ga, dat ik 
gewoonlijk ’s morgens slechts twee kopjes slappe chocola gebruik en ver- 
volgens 's avonds eet, dat ik drie dagen van de week niet ga slapen, 
voordat ik 12 uur lang heb geschreven en de overige dagen toch minstens 
6 uur, en dat ik er een groot genoegen in schep mijn eigen gang te gaan, 
zonder me met andermans zaken te bemoeien. Tot verbazing van de 
doktoren, heb ik mijn leven lang nooit de minste last van hoofdpijn gehad, 
zelfs niet gedurende de zwaarste ziekten .... Waarom verbaast men zich 
dus, dat ik zoveel schrijf?” 1) Zijn poging, zich met een gedicht van 11768 
regels, ?) de gunst van koning-stadhouder Willem III te verwerven, had 
niet het gewenste resultaat. Zijn verdere werken zullen wij niet aanhalen: 
het zijn er te veel, waaronder slechts weinig goede. De 9de Juni 1701 stierf 
hij te Amsterdam aan een beroerte en werd in de Waalse kerk begraven. °) 

Het ogenblik is nu gekomen zijn ,,Teatro Belgico” ter hand te nemen, 
en ons door deze enigszins onrustige schrijver te laten leiden. Zijn aankomst 
in Den Briel, op een koude Januaridag in 1683, was verre van aangenaam. 
„De inwoners van deze plaats, bewaarden maar een bitter klein schijntje 
van de oorspronkelijke vriendelijkheid en goedhartigheid der Nederlanders, 
terwijl zij bovendien iets onbeschaafds hebben... en ik kan zeggen, dat 
ik dit ondervonden heb, een ondervinding die mij geld kostte; en het zal 
niet kwaad zijn deze als waarschuwing aan vreemdelingen mee te delen. 
Toen ik indertijd van Engeland vertrok, landde ik met mijn familie, na 
een stormachtige overtocht van vier dagen en vier nachten, in deze plaats, 
waar ik heel dicht bij de haven in een herberg werd ondergebracht, waarvan 
ik me de naam niet meer herinner, maar wel die van de waard die zich 
mijnheer Daniél liet noemen. 

Driemaal heeft deze waard ons beetgenomen, nadat hij het had doen 
voorkomen alsof hij ons met grote genegenheid ontving, terwijl hij te 
kennen gaf, dat hij ouderling van de Waalse kerk in deze gemeente was; 
maar God beware ons er voor ooit weer in handen van dergelijke ouder- 
lingen te vallen. 

Het begon hiermee, dat hij ons voor 2} maaltijd plus logies drie guinjes 
liet betalen, bovendien wilde hij aan het hoofd van onze tafel zitten, terwijl 
hij de ene bokaal wijn na de andere liet komen, waarvan hij alleen dronk, 
want mijn gezin bestond, geheel uit vrouwen, d.w.z. mijn vrouw en drie 
dochters en hoewel zich ds. de Clerc uit Genève in ons gezelschap bevond, 
waren zowel hij als ik zo uitgeput van de zeereis, dat wij aan alles dachten 
behalve aan eten en drinken. Omdat wij die dag ons middagmaal laat 
gebruikt hadden, wilden wij naar bed gaan en vroegen om onze kamers, 
die hij ons niet geven wilde, want, zo zei hij, eten of geen eten de avond- 


1) Deel I, Inleiding. — In het vervolg zal ik achter de geciteerde plaatsen 
tussen haakjes alleen deel en bladzijde van Leti’s „Teatro Belgico” optekenen. 

2) Il prodigio della natura, e della gratia, poema heroestorico. Sopra la mira- 
colosa intrapresa d'Inghilterra del real principe d'Orange. Hora monarca della 
Grande Brettagna, nel fine dell’anno 1688. Amsterdamo 1695. 

2) Een uitvoerige studie over Leti schreef Luigi Fassò: Avventurieri della 
penna del seicento; Le Monnier, Firenze 1923, 
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maaltijd moest betaald worden, anders kon hij ons geen onderdak ver- 
lenen, zodat wij, na een korte wandeling door de stad, ons maar weer 
aan tafel zetten voor het avondeten, waarbij ook hij weer van de parti 
was en ik verklaar met klem, dat hij de enige van ons was die at en dronk. 
Vervolgens gaf hij ons 's morgens voor onze inscheping naar Rotterdam, 
boter, brood en kaas voor ontbijt en daar wij niet gewend waren de kaas 
op Hollandse wijze te snijden, d.w.z. geheel gelijk en vlak, en wij deze een 
weinig scheef hadden afgesneden, ontstak deze waard in een ongelofelijke 
woede, waarbij hij ons zei, dat hij deze kaas nooit meer op tafel zou kunnen 
brengen en dat wij hem maar mee moesten nemen, zodat wij voor het 
anderhalve onsje kaas dat wij misschien aten en alleen omdat dit scheef 
was afgesneden, genoodzaakt werden hem de hele kaas, die uit meer dan 
zes pond bestond, te betalen en die ik bovendien nog moest achter laten, 
omdat ik geen kaas naar Nederland wilde meetorsen” (II, 464). Na nog 
bedrogen te zijn bij de omwisseling van de guinje die hij mee bracht 
— naar het schijnt bezat hij er heel wat — had hij het genoegen op het 
schip dat hem naar Rotterdam bracht commissaris Trip te ontmoeten, 
zoon van de beroemde burgemeester. Gelukkig vergeet Leti zijn tegen- 
slagen spoedig en toont een open oog voor het schone, met de stellige 
wetenschap, dat „men zeer verlangend is naar een door buitenlanders 
gegeven algemene beschrijving van deze beroemde provincién”, aangezien 
„er geen land ter wereld is, waarover zoveel is geschreven, noch waarover 
het nodig is steeds meer te schrijven, als deze Zeven Verenigde Provincién” 
(I, Inleiding). 

Zijn werk volgt een vooraf vastgesteld plan: eerst de historie en daarna : 
het leven; maar van het begin af, wanneer hij zegt dat ,,de regering van 
deze provinciën overeenkomst vertoont met de rekenkunst, dat men haar 
grondig moet begrijpen daar zij anders onduidelijk lijkt’’, voelt men, dat 
hij haastig en luchtig, over het verleden wil heen stappen, om tot de be- 
schrijving van datgene te komen wat hij rond zich zag gebeuren. Van de 
uitsluitend geschiedkundige gedeelten, zijn alleen de kort achter hem 
liggende perioden levendig beschreven, zoals bijv. wanneer hij met ont- 
roerende woorden de hulp beschrijft, die het volk aan de Hugenoten 
(1, 339) verleende, of wanneer hij uitwijdt over het machtsmisbruik van 
de Russische gezant (I, 343) of wanneer hij Venetié laakt, voor het op- 
leggen van de doodstraf aan een burger die men betrapt had terwijl 
hij met een buitenlands diplomaat in gesprek was, (hetgeen niet belette, 
dat staatsgeheimen uitlekten), terwijl hij in vergelijk hiermee, de welbe- 
wuste terughoudendheid van de Nederlanders prijst, die altijd en overal 
vrijuit met een ieder kunnen spreken. 

Na zich eindelijk van de geschiedkundige kluisters bevrijd te hebben, 
kan hij zich geheel aan de beschrijving van zijn omgeving wijden en hij 
geeft hiervan een beeld dat op een impressionistisch schilderij gelijkt. 
Eerst een snelle geografische en economische oriéntering (I, 414), daarna 
een blik op de mensen. 

De Zeeuwen beschrijft hij als volgt: ,,Zij zijn de beste zeelieden die men 
in de Verenigde Provincién vindt, maar naast hun grote zeemanskennis, 
tonen zij in zeegevechten zoveel geestdrift en kracht, dat zij ware furién 
gelijken; ook behoeft men niet te vrezen dat zij op de vlucht slaan, daar 
zij liever overwinnend sterven, dan strijdend leven; en wat belangrijk is, 
zij strijden met grote vreugde en scheppen er behagen in, zich als eersten 
in de strijd te wagen, om daarmee de anderen moed te geven” (I, 425). 

De schrijver trekt van de ene provincie naar de andere en beschrijft 
nauwkeurig de belangrijkste centra, terwijl hij nooit de persoonlijke noot - 
vergeet, die leven geeft aan het verhaal. Zo kan hij bij de geestdriftige be- 
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schrijving van het panorama, dat men vanaf de toren van Kampen geniet, 
niet nalaten op te merken, dat zijn zwakke ogen hem niet veroorloofden 
het uitzicht zuiver te onderscheiden. 

Friesland, met zijn oude tradities, zo verschillend van die van het overige 
Nederland, heeft hierin een aandeel, hetwelk dat van eeneen voudige reis- 
kroniek verre overtreft. 

Het tweede deel, dat een veel hogere kunstwaarde bezit dan het eerste, 
zou in zijn essentiéle gedeelten een herdruk verdienen. Reeds in de opdracht 
aan ,,Burgemeesters, regenten en leden van de Raad der Ouden van 
Amsterdam”, zwelt Leti's hart van vreugde, wanneer hij de stad begroet, 
die een , waar toevluchtsoord vormt voor de door het noodlot vervolgden 
en getroffenen, voor hen die ten offer vielen aan het geweld en de kwaad- 
aardigheid van machtige vijanden, of aan de ijverzucht van hen, die 
waarachtige pennen verafschuwen en schrijvers, die met openhartigheid 
hun geschiedenis schrijven, uit hun land verbannen” en vervolgens zegt 
hij: „Alles is er prachtig zonder pralerij, alles is groots zonder groot- 
doenerij, alles is weelderig zonder pronkzucht en alles is nobel zonder op 
te vallen” in dit „kleine maar wonderbaarlijke Nederland”. En hij 
besluit: ,,Kortom, andere landen kan men met de pen beschrijven, maar 
wat Nederland betreft, kunnen alleen de ogen hun indrukken in het 
hart griffen” (II, 6). Het zou moeilijk zijn in het 17de eeuwse Italié een 
schrijver te vinden, die zo raak schrijft. 

Zijn barokke en dientengevolge rhetorische opvoeding, brengt hem er 
hier en daar toe zich in tegenstellingen uit te drukken; echter is het gebruik 
dat hij hiervan maakt, buitengewoon plastisch. Voor de rijkdom van het 
land heeft hij deze definitie: ,,Men maakt er geen papier en men drukt er 
meer boeken dan in welk land ter wereld; er groeit zo goed als geen vlas 
en men maakt er het beste linnen dat men zich denken kan; er zijn geen 
bossen die hout opleveren en om het te bewerken vindt men er meer 
schrijnwerkersmeesters dan men in enig ander land aantreft; er is geen 
graan en toch is er altijd een grote overvloed aan brood, waarvan men 
bovendien nog buitenlandse gebieden voorziet; er zijn geen wijngaarden 
en de wijnhandels zijn er ontelbaar; er groeit niets en men verkoopt er 
alles; er is geen enkele soort mijn en toch is er geen enkel deel ter wereld, 
waar meer goud, zilver, lood, ijzer en koper omgezet, beheerd en ver- 
handeld wordt” (II, 7). 

Wie in hem een buitensporig lofredenaar zou willen zien, zou zich sterk 
vergissen. Leti had een sociale en economische intuitie, die werkelijk onge- 
woon was voor die tijd. Zowel de prijzen van levensmiddelen, van turf 
(II, 11), en van uitheemse vruchten (II, 328), als de vele goede en de 
weinige slechte eigenschappen van de inwoners wekken zijn belangstelling. 
Onder de slechte, brengen wij de uitstapjes door de bossen in herinnering, 
die door de ruiters en scholieren van Leiden ondernomen werden, ,,met 
het zonderlinge doel, om aan de bomen te schudden en de vogelnestjes in 
grote getale naar beneden te zien vallen” (II, 12). Maar laten wij andere 
weinig lofwaardige eigenschappen buiten beschouwing (II, 29) en volgen 
wij Leti liever in zijn verbazing over het feit, dat hij hoogst fatsoenlijke 
boeren naast zeelieden aantreft, die zich tezamen in krantenlectuur ver- 
diepen. De eerlijkheid, zo zegt hij ons, is de grondslag van het Nederlandse 
karakter, omdat de rijkdommen in dit land gelijkelijk zijn verdeeld, zodat 
niemand bedriegt, noch bedrogen wenst te worden (II, 18). Ook de eerbied 
voor de mens, laat hij goed uitkomen: ,,Het is hier niet toegestaan iemand 
te slaan of te mishandelen en de wet treft maatregelen tegen deze over- 
tredingen.... De vrijheidsliefde is zo groot, dat het niet alleen niet is 
toegestaan, wie het ook zij, te slaan of te beledigen; maar bovendien ge- 
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nieten de eigen dienstboden zulke grote voorrechten, dat het hun meesters 
niet is toegestaan hen te slaan, en gebeurt het dat iemand, door woede 
overmand, het waagt hen te slaan of weg te jagen voor het verstrijken 
van de overeengekomen periode, dan kan de dienstbode haar beklag doen 
bij de justitie en de meester wordt veroordeeld tot een boete en dikwijls tot 
het uitbetalen van een heel jaarloon” (II, 19). 

Aan zekere karakterbeschrijvingen herkent men de meesterhand: ,,Ge- 
durende de acht jaren die ik mij in dit land bevind, heb ik ernaar gestreefd, 
de aard van dit volk zo grondig mogelijk te leren kennen en ik ben tot 
de conclusie gekomen, dat de Hollanders groen brandhout gelijken, dat 
hen die het willen aansteken, meestal het geduld doet verliezen, want 
men moet het met grote volharding uren lang aanblazen; met dit verschil 
dat, wanneer het eenmaal heeft vlam gevat, het een uitstekend vuur vormt, 
een vuur dat lang standhoudt en intens verwarmt” (II, 20). 

Laten wij de Nederlanders van vroeger ook eens aan tafel volgen: ,,Er 
bestaat geen gezin, dat niet tegen het midden van November een voorraad 
vormt, die uit één of ook wel twee of drie ossen bestaat, wat hoofdzakelijk 
van de talrijkheid van het personeel afhangt; en ook de armen der gemeente 
voorzien zich minstens van een helft, die men pekelt en rookt en dan 
’s zomers met boter en sla eet; en iedere Zondag bereidt men er een stuk 
van, dat dan moet dienen om de hele week op tafel gebracht te worden, 
met wat gekookt vlees en een schaal groente. De Hollanders zijn niet zulke 
grote liefhebbers van soep als de Duitsers en de Fransen, ook houden zij 
niet erg van sausen met knoflook en uien, terwijl zij ook de wijze van 
vleesroosteren der Fransen afkeuren. Het grootste genot vinden zij in een . 
goed visgerecht, dat bijna zwemt in de botersaus; weer andere vissoorten 
kookt men alleen in water en eet men vervolgens met verse boter. Zeker 
is, dat boter, kaas en vis het veelvuldigst voor de maaltijden worden ge- 
bruikt in Holland en wat betreft de zoutevis, begrijp ik niet hoe de gewone 
man het er levend afbrengt, in aanmerking genomen de grote hoeveelheid 
die hij ervan eet” (II, 23). Enige dagen bij vrienden uit logeren gaan was 
toen, evenals nu, de meest geliefde sport. Ook is het de moeite waard 
zijn opmerkingen te horen over het vraagstuk van het drinken. ”Ik begrijp 
niet hoe de Hollanders zich ooit kunnen bedrinken; daar zij, wanneer zij 
een toast uitbrengen, hun glas wel een kwartier en dikwijls langer in de 
hand houden alvorens te drinken, terwijl zij over alles en nog wat spreken” 
(II, 23). En laten wij eens horen wat hij over de vrouwen zegt: , De vrouwen 
denken zolang zij ongetrouwd zijn... uitsluitend aan zich zelf, zonder de 
minste zorg aan het huis te besteden; maar eenmaal getrouwd, ziet men een 
zeer grote verandering, want zij gaan dan zozeer op in de doelmatige be- 
stiering van hun huishouden, dat zij van de wereld bijna niets meer willen 
weten: zij worden de ingetogenheid zelve en een voorbeeld van de grootste 
kuisheid. Zij veronachtzamen bijna ieder genoegen, behalve dat van de 
inrichting van hun huis, waarbij de vrouwen onderling een grote naijver 
aan de dag leggen, daar de een de ander in elk opzicht wil overtreffen. De 
properheid van de Hollandse huizen is met geen pen te beschrijven en stellig 
zijn er geen kerken noch katholieke sacristién, die zo ordelijk en helder 
zijn en voortdurend schoon gemaakt en nog eens schoon gemaakt worden, 
als de keuken van de Hollandse huizen. Inderdaad lijkt het alsof de vrouwen 
geen andere bezigheid kennen, noch een ander interesse hebben, dan het 
vouwen van linnengoed, het met zorg opstapelen in kasten en laden, 
het afstoffen van de meest kostbare meubelstukken, het zich verrijken 
met het fijnste porcelein en van de ochtend tot de avond poetsen, wassen 
en schoonmaken van tegels, muren, tafels, toiletten, kisten, kasten, schil- - 
derijen, deuren, stoelen, vloeren, plafonds, bedden, trappen, spijkers en 
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ieder ander stuk huisraad. En om de waarheid te zeggen, maken de vrou- 
wen, tot grote ergernis van de mannen, dikwijls een afgod van hun huis; 
ook dulden zij niet, dat men de kamers met schoenen of pantoffels betreedt; 
en de vreemdelingen zouden niet erg welkom zijn, indien zij ergens in huis 
zouden spuwen, daargelaten dat zij te scrupuleus zouden zijn dit te doen; 
de landslieden zelf spuwen doorgaans in hun zakdoek, of doen dit op 
zekere uit stro gevlochten matjes, die men overal neerlegt, om de vloeren, 
die alle in glanzend marmer uitgevoerd zijn, te sparen” (II, 24, 25). Arme 
mannen; ook toen waren zij dus al slachtoffer van de grote schoonmaak! 

De absolute vrijheid voor allen is een instelling, die hem het meest van 
alles treft en ontroert, ook al slaagt hij er soms niet in de morele draag- 
wijdte ervan te vatten: „Nederland tolereert geen slaven noch gekochte 
dienaren, en zodra een edelman, die een slaaf bezit Nederlandse bodem 
betreedt, beschouwt men deze laatste vrij en onafhankelijk en het recht 
dat zijn meester op hem heeft, nietig” (II, 30). En meer dan eens is het 
voorgekomen, dat het volk de slaven van de gezanten bevrijdde en hun 
van hun halskettingen verloste. Tot de meest geroemde vrijheden, behoort 
ook die vrijheid, openhartig met overheidspersonen te kunnen spreken, 
zonder dat men onnodig uren en uren lang moet wachten tot men toege- 
laten wordt (II, 28), maar nog meer de gewetensvrijheid. In dit verband 
citeert hij de volgende episode, die er alle schijn van heeft op een persoon- 
like ondervinding te berusten: ‚Ik weet, dat zeker predikant zich bij een 
burgemeester over zeker heer beklaagde, die iets tegen hem geschreven 
had, en ten antwoord kreeg: wat wilt U, dat ik zou doen? Wij leven in een 
vrij land; hij heeft tegen U geschreven, welnu schrijft U tegen hem” (II, 31). 
De conclusie, die hij uit deze bevinding trekt, is een van de meest op- 
bouwende: ,,Mocht het God behagen, dat deze zelfde uitwerking, die de 
vrijheid in dergelijke gevallen in dit land veroorzaakt, gemeenschappelijk 
bezit van alle landen van Europa mocht zijn, opdat men er niet de zoveel 
en overal heersende onmenselijkheid en onrechtvaardigheid mocht ont- 
moeten” (II, 32). 

Het economische leven aan het einde der 17de eeuw vertoont eigen- 
aardige aanknopingspunten met het leven van nu: „Ik geef toe dat het 
leven, gezien de hoge belastingen, erg duur is” (II, 36), verzucht Leti, 
die op dit onderwerp nog verscheidene malen terugkomt om de oorzaak 
van de belastingdruk te verklaren en om ons te vertellen, dat de Neder- 
landers in die dagen graag betaalden, omdat zij wisten dat de lasten gelijk 
verdeeld waren en ook, omdat de agenten, die men met de inning hiervan 
had belast, zo hoffelijk waren! Tussen de gebruiken van toen en nu, be- 
stond echter wel enig verschil: , Het betalingssysteem is het volgende: men 
krijgt bepaalde gedrukte formulieren thuis bezorgd, waarin men wijst op 
het bedrag en de aard van de betaling en waarin een termijn van vier 
maanden gesteld wordt... en indien er een jaar verstreken is zonder dat 
men betaalt, komt men de voordeur uit haar scharnieren lichten en wordt 
deze zonder meer meegenomen, terwijl het tot aan de dag van de betaling 
niet is toegestaan de deur door een andere te vervangen. Dit gebruik, 
dat niet algemeen is, behoeft echter maar zelden te worden toegepast. 
In een grote stad als Amsterdam, is het, voor zover mij bekend is, gedurende 
acht jaren, maar drie of vier maal voorgekomen” (II, 45). 

Zekere handelsgebruiken, die voor de moderne economie van grote 
waarde zijn, schijnen uit oude tijden te dateren: Aan de Nederlanders 
„behoort om zo te zeggen, de gehele zijdehandel van Perzié; hierbij komt, 
dat zij zelf alleen wol dragen, en wat van belang is, om grotere winsten 
te maken, verkopen zij hun fijnste stoffen aan Frankrijk, terwijl zij voor 
hun kleding de meer eenvoudige stoffen uit Engeland laten komen. Zij 
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exporteren de zo beroemde Hollandse boter en voor eigen gebruik, impor- 
teren zij boter uit Ierland en Noord-Engeland, omdat deze voordeliger 
is” (II, 36). 4 

Se interessant is ook de scherpe uiteenzetting over de door 
de beide Indische Compagnién ontwikkelde activiteit en de beschrijving 
van de belangrijkste, door haar gestichte steden. Zijn belangstelling volgt 
ook de commerciéle ondernemingen in China en Japan. Met verrassende 
duidelijkheid legt hij uit de onderlinge samenhang van deze uitgebreide 
ondernemingen, de beursnoteringen en het algemeen volkswelzijn, en ten- 
slotte verklaart hij dat alleen de absolute vrijheid van initiatief en van 
handel de wonderbaarlijke bloei van het land tot stand heeft kunnen 
brengen. 

Het zijn echter niet de cijfers, noch de buitengewone feiten of helden- 
daden die ons imponeren, doch veeleer de warmte van zijn betoog, dat 
geleid wordt door een buitengewoon scherpe opmerkingsgave, de aandacht 
voor sociale problemen, de frisheid van zijn beschouwingen, die altijd de 
volksbehoeften aanvoelen en de vergelijkingen met andere volken en 
andere regeringssystemen. Niets ontsnapt aan zijn aandacht: noch de 
onwaardige slavenhandel, gedreven in schril contrast met de wetten tegen 
de slavernij (II, 310), noch de rentevoet (II, 224), noch de 1200 straat- 
lantaarns, die — grote nieuwigheid voor die dagen — de wegen van de 
hoofdstad verlichten (II, 320), noch de toen sinds kort ingevoerde brand- 
spuiten (II, 321), noch de snelle ontwikkeling van de bevolking (II, 324), 
noch de rijkdom van de Zaanse boeren, die zo groot was dat ieder van hen 
zich in Frankrijk een markiezaat had kunnen kopen (II, 366), noch de 
universiteiten, noch de beroemde uitgeversfirma's, noch de boekwinkels, 
noch de bibliotheken. Alles trekt aan onze blik voorbij, gelijk de beelden 
van een toverlantaarn en alles beweegt en leeft, daar Leti de wonder- 
baarlijke gave bezit, de dingen tot leven te wekken. Voornamelijk in de 
hoofdstukken die aan het geloof en aan de verdraagzaamheid gewijd zijn, 
kan de schrijver, die door persoonlijke ondervinding voor deze problemen 
zo gevoelig is, het niet nalaten zijn eigen gevoelens te doen doorschemeren. 
De oude, zich tegen de kerk te weer stellende polemicus, slaagt er met 
moeite in, zich met dit begrip en met deze eerbied voor zijn medemens te 
vereenzelvigen, welke de hoogste wet van dit land zijn. Ook hij zou ob- 
jectief willen zijn, maar zijn karakter, gevormd in een met vooroordelen 
vergiftigde omgeving, welke de lange jaren van ballingschap niet ver- 
mochten te doden, veroorloofde hem geen helder oordeel. De duidelijkste 
uiting van dit dualisme is de bladzijde waarin hij, bij het citeren van de 
joden Nunes da Costa en Emanuele di Belmonte, beiden respectievelijk in 
Portugese en Spaanse diplomatieke dienst, als in gedachten verzonken 
opmerkt: ,,in Rome zendt de inquisitie hen naar de brandstapel, terwijl 
zij hier in Amsterdam met vrijbrieven vereerd worden” (II, 336). 

Stellig is niet alles wat ons getoond wordt zuiver goud, maar het valt 
niet moeilijk de slakken van het zuivere metaal te scheiden, zij het doordat 
de schrijver zelf ons somtijds te hulp komt, door openlijk zijn twijfel 
kenbaar te maken, zij het doordat zekere fabeltjes en buitenissigheden, 
zoals de ,,zeldzame stukken” in het museum van Leiden (II, 445), of zoals 
het verhaal van de ,,Sirene van Edam” (II, 485), geen geestelijke weerklank 
meer vinden bij de moderne lezer. Wanneer ons oog op deze dwalingen 
valt, waaraan het boek gelukkig niet rijk is, gaat men hieraan glimlachend 
voorbij. Maar anders is het wanneer men leest over Erasmus: ,, Van deze 
grote man, stamt de uitvinding om turf te branden in plaats van hout; 
zoals ook de kunst van het hanteren en regelen der zeilen, om bij alle 
winden te kunnen varen” (II, 459). En dit zou Erasmus wezen? Men denkt 
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dan terstond aan de vele, vele andere grote geleerden en kunstenaars, die 
de naam van Nederland beroemd maakten en die Leti nimmer vermeldt: 
deze schrijver, die zulk een open oog heeft voor de sociale problemen, is 
jammerlijk doof voor de lokstem van de wetenschap en de kunst. Deze 
betreurenswaardige leemte, waarop wij reeds bij de aanvang van dit artikel 
wezen, buiten beschouwing gelaten, is ons oordeel over deze zeventiende- 
eeuwse schrijver, voor zover het zijn kunst betreft, gunstig. Hij zag Neder- 
land in haar diepste innerlijk, hij begreep de mensen en schatte hun daden 
naar de juiste waarde. Bij hem vergeleken is De Amicis slechts een haastig 
reiziger, die wel de gevel ziet, maar niet de warmte van het huis bespeurt. 
De Amicis is de gepolijste, vlijtige, systematische journalist, die zijn woor- 
den afweegt; Leti is de artist, wiens werk flitsen, kleuren, licht en schaduw 
heeft, ja ook schaduw. Hierin is hij een waar zoon van zijn tijd, die de 
bruggen met het verleden afbreekt, om moeizaam en soms stormachtig 
de nieuwe grondslagen van de samenleving op te bouwen. Dit is het uit- 
gangspunt om zijn werk te begrijpen en te waarderen. Om er de kern goed 
van te vatten en hem als schrijver te doorgronden, moeten wij zijn 
nimmer gedoofde eerzucht geschiedschrijver te willen zijn, terzijde stellen. 
Een geschiedschrijver was Leti nooit, maar het paste hem, zich zo te 
noemen, om de grote toelage te incasseren, die de schatkist de officiéle 
historicus ter beschikking stelde. Eveneens moet men vergeten dat hij, 
vooral in zijn jeugdjaren, een gevaarlijk libellist was, die indien hij zijn 
tegenstander maar schaden kon, in staat was, alle morele remmen te ver- 
breken en zijn gewetensbezwaren het zwijgen op te leggen. De Leti die 
men in dit artikel heeft willen tonen, is een geheel andere. Hij heeft een 
talentvolle geest, waarin de intuitie en de uitdrukking, in hun oorspron- 
kelijke vorm, het midden houden tussen de abstracties van een Giovanni 
Botero en de concrete begripsbepaling van de encyclopedisten. Botero 
ontving zijn opvoeding in een Jezuietenklooster en men zou dus geneigd 
zijn te zeggen, dat Leti deze door Botero gegeven richtlijnen in het door 
hem bezochte seminarie, dat eveneens door Jezuieten-paters werd geleid, 
had leren kennen. Dit zou echter niet waar zijn. Leti heeft daarentegen, 
zonder er zich rekenschap van te geven, als bij ingeving begrepen, dat de 
oude feudale regeringsvormen hadden afgedaan en dat er een nieuwe 
maatschappelijke orde in opkomst was. Stellig zag hij niet, in welke rich- 
ting de gebeurtenissen zich zouden ontwikkelen en misschien dacht hij 
zelfs niet aan grote veranderingen. Hij liet zich echter niet verblinden 
door de herinnering aan roemrijke daden, noch in slaap wiegen door de 
menuetten, maar hij zag duidelijk — iets bijzonders voor die tijd — dat 
de enige kracht van een volk in de arbeid schuilt. En op deze arbeid, die 
hij in oorzaak en gevolg had bestudeerd, concentreerde zich zijn vorsende 
geest. En daar de natuur hem met een zekere intelligentie en met een vlotte 
pen begiftigd had, gelukte het hem ons die smakelijke toneeltjes te schet- 
sen, welke hem tot een geslaagd voorloper van de journalistiek maken. 
Groningen. ENRICO MORPURGO. 


DIE BALDERUBERLIEFERUNGEN UND DER ZWEITE 
MERSEBURGER ZAUBERSPRUCH. 


Die Merseburger Zauberspriiche, die im Jahre 1841 entdeckt wurden, 
sind uns in einer Handschrift des 10. Jhts. bewahrt geblieben; die idisi 
im ersten Spruch, die Gotternamen Uuodan, Friia, Volla und andere im 
zweiten machen aber wahrscheinlich, daB sie im Ursprung viel alter sind 
und aus der heidnischen Vorzeit stammen. Seitdem J. Grimm sie als erster 
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herausgegeben hat (Abh. Berl. Akad. 1842) sind die Sprüche zahllose Male 
eingehend geprüft worden; eine Übersicht des Schrifttums findet sich u.a. 
in Braunes Ahd. Lesebuch. Was den zweiten Spruch betrifft, wird immer 
wieder die Frage erórtert, ob wir darin ein deutsches Zeugnis für den in 
den skandinavischen Ländern gut überlieferten Baldermythus erblicken 
dürfen 1). Neuere Studien, in denen zu dieser Frage Stellung genommen 
wird, sind G. Baeseckes wichtige Abhandlung über Die Karlische Renais- 
sance und das deutsche Schrifttum (DVj. XXIII, 1949, 43—216; spez. 
190 ff.) und F. Genzmers interessante Übersicht über Germanische Zauber- 
sprüche (G.R.M. NF. I, 21 ff.); die beiden Forscher sind im genannten 
Punkt aber nicht derselben Meinung. Wáhrend Genzmer den Spruch als 
Baldersage faBt, erblickt Baesecke darin ein Zeugnis fiir die Pholsage; 
der Name Balder ist nach ihm nur sekundár in den Spruch eingeschaltet 
worden. In einem kleinen Aufsatz Balder in Deutschland ? (P.B.B. LXII, 
456 ff.) hat weiter K. Helm zuletzt Balder in balderes volon (Z. 2) als 
Appellativum aufgefaBt und durch ‚Fürst, Herr” wiedergegeben; er weist 
allen Zusammenhang mit der Baldersage ab. In seinem Artikel Erfundene 
Gótter? in der Panzer- Festschrift von 1950 kommt Helm hierauf noch einmal 
zurück; er meint nun, daB das nicht alliterierende balder sich auf den schon 
genannten Gott Wodan beziehen muB. 

Auch in der Balderforschung selbst besteht noch keine Einstimmigkeit. 
J. de Vries’ Ansichten in den Balderkapiteln seiner Altgerm. Religions- 
geschichte 11, 233 ff.; 1937) weichen in wichtigen Punkten von dem ab, 
was G. Neckel in seinem mit soviel Beifall aufgenommenen Buch Die 


Uberlieferungen vom Gotte Balder (Dortmund 1920) verteidigt hat. Alles. 


dies mag es berechtigt erscheinen lassen, daB ich die wichtigsten nordischen 
Balderiiberlieferungen und den zweiten Merseburger Zauberspruch noch 
einmal sorgfaltig durchnehme und zu einer Einigung der Ansichten einen 
Beitrag zu liefern versuche. 

Die Snorra Edda erzáhlt, daB Balder der Gute von schweren Tráumen 
geplagt wurde, die auf Gefahr fiir sein Leben hindeuteten. Er teilte das 
den Asen mit; diese beschlossen, ihm Sicherheit vor jeder Nachstellung 
auszuwirken. Frigg lieB sich Eide schwóren, daB Feuer und Wasser, Eisen 
und jederlei Metall, Steine, die Erde, die Baume, die Krankheiten, die 
VierfüBer, die Vógel und die Giftschlangen Balder verschonen sollten. 
Danach war es bei den Dingversammlungen der Zeitvertreib der Asen, 
daß Balder sich aufstellte und alle die anderen teils nach ihm schossen, 
teils auf ihn einhieben, teils ihn mit Steinen bewarfen; was sie auch taten, 
es schadete ihm nicht. 

Als Loki, der Sohn der Laufey, das sah, vermummte er sich als Frau 
und begab sich zu Frigg. Er erfuhr von ihr über Balders Unverletzbarkeit 
und fragte: ,,Haben alle Dinge Eide geleistet, ihn zu schonen?” Da er- 
widerte Frigg: „Westlich von Walhall wächst ein Baumschößling, der 
pope Mistelzweig; der schien mir zu jung um einen Eid von ihm zu ver- 
angen”. 


Loki fand den Mistelzweig, riB ihn mit den Wurzeln heraus und ging | 


zum Ding. AuBen am Rande der Balder umringenden Schar stand der blin- 


!) Die Reste des Baldermythus in England sind unsicher. König Beldeg | 
als Wodanssohn in ags. Stammtafeln kann nicht ohne weiteres mit Balder | 


identifiziert werden; es ist aber bemerkenswert, daß dieser Name in der Chronik 
von Aedelweard durch Baldr ersetzt worden ist. Ob die Geschichte von Hedcynn 
und Herebeald im Béowulf (Vs. 2434 ff.) mit Balder zusammenhángt, ist recht 
zweifelhaft (nach J. de Vries, Altgerm. Relig. gesch. 11. 240). Ein Ortsname 
Bealderesleah ist nach Philippson, Herrigs Archiv CL, 169 mit dem Eigennamen 
Bealdhere zu verbinden. Heremod ist im Béowulf eine vóllig menschliche Gestalt. 
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de Hother. Loki fragte ihn, warum er nicht schieBe; er antwortete: , Weil 
ich nicht sehen kann, wo Balder ist und weil ich waffenlos bin”. Da sagte 
- Loki ihm: ,,Erweise Balder Ehre wie die andern”; er bedeutete ihm, wo 
Balder stand und gab ihm den Mistelzweig. Hother schoB; das GeschoB 
durchdrang Balder und er fiel tot zur Erde. 

Die Asen waren entsetzt, aber keiner konnte die Tat ráchen wegen des 
Dingfriedens. Am tiefsten empfand Odin das Ungliick, weil er am besten 
einsah, welch ein groBer Verlust Balders Tod fiir die Asen war. 

Frigg fragte, wer sich all ihre Gunst erwerben wollte, indem er den 
Helweg ritte und versuchte, Balder zu finden und der Hel Lósegeld zu 
bieten. Hermod der Kiihne, Balders Bruder, erbot sich und ritt auf Odins 
Roß Sleipnir davon. Inzwischen feierten die Asen die Verbrennung von 
Balders Leiche. Sein Schiff Hringhorni wurde mit der Hilfe von Hyrrokkin, 
einer Riesin, und vier Berserkern mit solcher Gewalt ins Wasser geschoben, 
daß die Erde erbebte. Thor wurde zornig und wollte die Riesin erschlagen, 
aber die andern Asen hielten ihn davon zurück. Auf dem Schiff wurde 
der Scheiterhaufen errichtet. Balders Frau Nanna zersprang das Herz vor 
Leid; sie wurde mitverbrannt, ebenso wie ein Zwerg Lit, der Thor vor die 
Füße lief und ins Feuer geschleudert wurde. Odin legte auf den Scheiter- 
haufen den Ring Draupnir, von dem jede neunte Nacht acht ebenso schwere 
Goldringe abtropfen. Auch Balders Roß wurde mit allem Reitzeug auf 
den Holzstoß geführt. 

Hermod ritt inzwischen neun Nächte, bis er zum Flusse Gjoll kam. 
Ein Mädchen Modgund, das die mit blankem Golde belegte Brücke be- 
wachte, antwortete auf seine Frage, daß Balder auf dem Helweg über die 
Brücke geritten sei. Hermod gelangte zum Helgatter und sprang zu Pferde 
hinüber. Von Hel hörte er, daß Balder heimgelangen könne, wenn alle 
Dinge in der Welt, lebendige und tote, ihn beweinten. Hermod stand 
danach auf, Balder begleitete ihn hinaus und gab für Odin den Ring 
Draupnir als Andenken mit; Nanna schickte der Frigg ihr Tuch und der 
Fulla einen Fingerring. 

Als dann Hermod nach Asgard zurückkam, schickten die Götter Boten 
in alle Welt um zu fordern, daß Balder aus der Hel geweint werde. Alle 
weinten mit Ausnahme einer Riesin pokk in einer Berghöhle. Man meinte, 
dies sei Loki, der Sohn der Laufey, gewesen; nun konnte Balder nicht 
zu den Asen zurückkehren. 

Später ereilte Loki die Strafe; er wurde von den Asen gefesselt auf 
drei scharfkantige Steine hingestreckt und Skadi, die wilde Kriegsmaid, 
ließ ihm durch eine Schlange beißendes Schlangengift in die Augen träufeln. 

Es ist eine schöne, gut erzählte Göttergeschichte, welche die Snorra 
Edda hier bietet, die einen einheitlichen Eindruck macht; dennoch muß 
sie auf zwei oder drei Quellen zurückgehen. Die Schilderung von Balders 
Leichenbrand ist nämlich der Husdrapa von Ulf Uggason entnommen, 
einem Gedicht des 10. Jahrhunderts, das auf einer bildlichen Darstellung 
in der Halle von Olaf pái beruht. Die übrigen Teile, die Tötung Balders 
und Hermods Helritt, heben sich durch die bewegte Handlung von der 
Leichenverbrennung ab; die bildhafte Schilderung läßt ursprünglich lied- 
hafte Form vermuten und Spuren von Alliteration (né vapn né vidir; 
niu n&tr; dgkkva dala ok djúpa) haben sich in der Prosa erhalten. Wir 
dürfen denn auch wohl annehmen, daß neben der Húsdrápa ein Lied von 
Balders Tod und Hermods Helritt der Darstellung zugrunde liegt; es 
können auch zwei getrennte Lieder gewesen sein. Die Quellen sind so 
kunstvoll zusammengearbeitet, daB- man kaum eine Naht spürt. Die 
Handlung zeigt in den beiden Hauptteilen ein spannendes Auf und Ab von 
Sorge, Hoffnung und Freude mit nachfolgender tiefer Enttäuschung; der 
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Leichenbrand ist durch die vom Scheiterhaufen stammenden Geschenke, 
die Hermod von Balder und Nanna mit zurückbringt, gut mit dem Übrigen 
verbunden. 

Man hat nun aber bezweifelt, ob Snorri in allen Punkten die alte Über- 
lieferung getreu wiedergibt. Es fällt nämlich auf, daß die Rolle Lokis bei 


ihm so bedeutend ist, daß er der Gegenspieler der Asen genannt werden 


darf. In den Eddaliedern, die Balderzüge bewahrt haben, tritt Loki in 
diesem Zusammenhang viel weniger in den Vordergrund. Str. 32 der 
Voluspd sagt, dass Hodr schoss und erwähnt Lokis Hilfe gar nicht; auch 
in Baldrs draumar heißt es (Str. 9) nur, daß Hodr den hohen Baum (den 
auf Island unbekannten Mistelzweig) brachte. Weiter ist die Fesselung 


Lokis nach Olrik, Om Ragnarok II (Kopenhagen 1914) eine selbständige | 


Wanderfabel von einem Erdbebenriesen, die vom Kaukasusgebiet ausgeht; 


ein primitiver Versuch zur Erklärung der Erdbeben, die dadurch entstehen | 


sollen, daß ein Riese sich schüttelt, wenn ein Gifttropfen auf ihn fällt. 
(Man vergleiche die ähnliche Titanensage bei den Griechen). Diese Erd- 
bebenfabel steht ursprünglich selbständig neben den Balderüberlieferungen. 
Wir müssen denn auch wohl annehmen, daß Lokis Rolle im Baldermythus 
allmählich erweitert worden ist. J. de Vries (a.a.O. II, 237) versucht dafür 
eine Erklärung zu geben. Balder wurde im Mythus unschuldig getötet; 
im Kreise der germanischen Mythen und Sagen war das unerhört. Es 
scheint nun annehmbar, daß man in hergebrachter Weise eine Motivierung 
der Tat hat geben wollen; dabei lag es nahe anzunehmen, daß Loki die 
Hand im Spiele gehabt hatte. Dessen Fesselung wurde dann als Rache 
der Asen dafür aufgefaßt. Ai 

J. de Vries geht aber noch einen Schritt weiter; er glaubt nicht, daß 
Balder von Anfang an als unschuldiges Opfer fiel und nimmt an, daß | 
Hother für seinen Schuß mit dem Mistelzweig ursprünglich persönliche 
Motive hatte. Hother bedeutet Kampf; dieser Name läßt nach de Vries 
eine andere Rolle erwarten als die, welche der blinde Ase im Baldermythus | 
spielt. Auch gibt es Zeugnisse, die dafür sprechen, daß Balder als eine | 
mutige Persönlichkeit gegolten hat; so heißt es (Lokasenna 27) daß Loki 
— nach den Worten der Frigg — nicht mit heiler Haut von den Göttern 
fortgekommen wäre, wenn sie in Aégirs Halle einen Sohn wie Balder 
gehabt hätte. Sodann scheinen Kenningen für Krieger wie skjaldar, Baldr, 
folk-Baldr darauf hinzuweisen, daß Balder nicht ausschließlich als fried- 
fertiger Gott galt; der Name Nanna (zu nanpjan ,,wagen”: also „die 
Wagemutige”) soll auch aus der kriegerischen Sphäre stammen. Auf Grund 


von alledem hält de Vries es für wahrscheinlich, daß zwischen Hother 
und Balder einmal eine persönliche Feindschaft bestanden hat; Saxos 
Darstellung der Baldersage in den Gesta Danorum, die Hother und Balder | 
als Nebenbuhler und Feinde schildert, soll darin Altes bewahrt haben. 
Zusammenfassend formuliert de Vries seine Ansicht so, daß er die Balder- | 
geschichte als einen germanischen heldischen Stoff faßt, in dem der kriege- 
rische Geist des germanischen Altertums zum Ausdruck kommt (II, 252). 

Es will mir scheinen, daß keines von de Vries’ Argumenten stichhaltig | 
ist. Hother (an. Hodr aus +haduz) bedeutet gewiß ,,Kampf”, aber kommt 
auch sonst als germanischer Name vor (vgl. z.B. den Ortsnamen Haderslev 
„Erbteil des Hader”) und kann die Kürzung eines Namens wie Hadubrand 
sein. Nannas Name kann mit ihrer möglichen älteren Rolle zusammen- 
hängen, auf die wir weiter unten noch zurückkommen. Die sog. Balder: | 
kenningen skjaldar-Baldr; fólk-Baldr für ,,Krieger” können sehr wohl das 
Appellativum baldr „Fürst, Herr” enthalten, ohne daß dabei der Eigen- | 
name Balder im Spiele ist (de Boor, Deutsche Islandforschung S. 83). 
Außerdem gilt meines Erachtens auch in der Mythologie und in der Helden- 
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sage die alte philologische Regel, daß die ,,lectio difficilior”” im allgemeinen 
als die ursprünglichere zu gelten hat. Die Tótung eines Unschuldigen kann 
leicht von einer spáteren Hand durch den Kampf um ein Weib motiviert 
werden; daB aber eine wohlbegriindete Fehde hinterher zur Zufallstótung 
eines Unschuldigen umgemodelt wird, ist kaum zu erwarten. 

Die Fassung der Baldersage bei Saxo Grammaticus bietet, wie mir 
scheint, auch keine geniigende Stiitze fiir de Vries” Auffassung; zur Begriin- 
dung dieser Ansicht muB ich etwas weiter ausholen. Nach Saxo werben 
Hother und Balder (eig. Hotherus und Balderus) beide um die schóne 
Nanna; Hother hat sie liebgewonnen, als er im Hause ihres Vaters erzogen 
wurde; Balder, Odins Sohn, hat sie im Bade erblickt. Auf der Jagd raten 
Waldjungfrauen (Walkiiren) Hother, den hiebfesten Halbgott Balder nicht 
mit Waffen anzugehen; sie schenken ihm zugleich ein undurchdringliches 
Kampfgewand. Aus Furcht vor Balder will Nannas Vater Gevar die Wer- 
bung Hothers nicht annehmen; er sagt ihm aber, daß Balder mit einer 
besonderen Waffe, dem Schwert des Waldschrats Miming, getótet werden 
kónne. Dieser Zwerg soll auch eine Armspange besitzen, die auf wunderbare 
Weise die Schátze des Besitzers vermehrt. Hother reist in den hohen 
Norden und stellt sein Zelt so auf, daB Miming sich eines Tages von den 
ersten Strahlen der Morgensonne überraschen láBt und gefangen werden 
kann; um sein Leben zu retten, übergibt er Hother das Schwert und die 
Spange. Hother besiegt nun erst den Sachsenkónig Gelder und schlieBt 
Freundschaft mit ihm. Dann fállt Balder in Gevars Land ein um Nanna 
zu erobern; aber diese lehnt seine Werbung ab, da ein Halbgott und eine 
Sterbliche nicht zusammenpassen. Es folgt eine Seeschlacht zwischen 
Hother und Balder; fiir Balder kámpfen Odin und die andern Gótter. 
Hother bricht in die dichtesten Keile und zerschlágt Thors Hammer; die 
Gótter fliehen, auch Balder. Nun bekommt Hother die Nanna zur Frau. 

Das Kriegsgliick wendet sich aber; Hother wird von Balder besiegt und 
aus seinem schwedischen Reich vertrieben. Nanna entkommt mit ihrem 
Gemahl zu Gevar. In diesem Feldzug hat Balders Heer einmal schwer 
unter Durst zu leiden; er läßt graben und eine Quelle entspringt, nach der 
noch ein Ort Baldersbrónd (Baldersquelle) heißt. Hother ist inzwischen 
nach Dánemark gesegelt und auf dem Ding von Isora zum Kónig gewáhlt 
worden. Er erobert Schweden zurück, aber wird zum zweiten Male besiegt 
und flieht nach Jütland, wo er einen Flecken Baldershoj nach sich benennt. 
Gelder ist im Kampfe gefallen; sein Leichnam wird auf einem Schiffe mit 
allem Pomp verbrannt. Hother irrt auf einsamen Pfaden durch die Wálder 
und trifft die Walkiiren wieder; sie schenken ihm einen siegverleihenden 
Giirtel und raten ihm,sich um die Speise zu bemühen, die Balder auf 
geheimnisvolle Weise Kraft spendet. Früh am Morgen geht Hother auf 
Kundschaft und trifft drei ihm unbekannte Jungfrauen mit der Zauber- 
speise; er gibt sich für einen Harfenspieler und Gefolgsmann aus und darf 
von dem mit Schlangengift zubereiteten Zauberbrei kosten. Als er danach 
auf dem Rückweg Balder begegnet, stößt er diesem sein Schwert in die 
Seite. Am folgenden Morgen geht der Verwundete noch in die Schlacht, 
aber in der Nacht erscheint ihm Proserpina (Hel), die ihm für den nächsten 
Tag den Tod verkündet. Der böse Traum geht in Erfüllung; Balder wird 
mit kóniglichen Ehren in einem Hügelgrab beigesetzt. Als Schatzgraber 
diesen Hügel später erbrechen, werden sie durch Wasserstrôme erschreckt 
und suchen das Weite. 

Es ist klar, daB Saxo uns — an Stelle des Baldermythus der Snorra 
Edda — eine Baldersaga bietet, eine historisch anmutende Fehde zwischen 
Kónigen. Insbesondere A. Olrik (Sakses Oldhistorie; Kopenhagen 1892/4) 
und nach ihm Neckel (Balder S. 72 ff.) haben die Balderkapitel bei Saxo 
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scharf unter die Lupe genommen und sie mit isländischen Romanen des 
12. Jhts. verglichen. Hother ist in Dänemark zur Hauptperson geworden; 
seine hôfische Art, seine Schônheit und sein Harfenspiel bezaubern die 
Walküren, die inm beistehen, während sie als Odinsdienerinnen eigentlich 
Balder helfen sollten. Mit groBem Scharfsinn haben Olrik und Neckel 
sodann auseinandergesetzt, daB Saxo mit den Mitteln der Fornaldarsaga 
arbeitet; Neckel erschlieBt (S. 79 ff.) eine Hadarsaga Hodbroddssonar aus 
dem 12. Jht. als seine Quelle. Als Ganzes behandelt diese Saga einen 
Lieblingsstoff der altislándischen Erzähler: das abenteuerliche Leben eines 
jungen Menschen von edler Abkunft, der sich, wie ein Márchenheld, mit 
Mut und Ausdauer emporarbeitet und immer Wunderbareres vollbringt. 
Die alten Reize der Reckenhaftigkeit sind mit dem neuen Zauber des 
Erotischen verbunden; Balder ist der liebeskranke Gott, Hother der bevor- 
zugte Liebhaber. Liebesabenteuer eddischer Gótter wie in den Skirnismál 
sind dabei wohl Vorbilder gewesen. — In dem Liede von Helgi Hjorvards- 
son weist die dem Helden erscheinende Walküre ihn auf ein Schwert mit 
wunderbaren Eigenschaften hin, nach dem er auf einer Insel suchen soll; 
vielleicht hat diese Szene die Anregung zur Suche des Mimingsschwertes 
gegeben. DaB solch eine Waffe einem Zwerge abgewonnen wird, ist ein 
bekanntes Sagenmotiv; wahrscheinlich ist der Name des Schwertes — der 
bei Saxo nicht erwáhnt wird — Mistilteinn (Mistelzweig) gewesen; die 
Hrómundssaga Greipssonar, die der Hadarsaga nahesteht und der empfan- 
gende Teil ist, bietet (neben einem Zauberer Bildr und einem Rácher Voli) 
diesen Schwertnamen, der fiir einen Islánder nichts Sonderbares hat, da 
in der Skaldensprache ja auch benteinn (Wunderzweig) und valteinn (Zweig. 
der Schlachtleichen) für ,,Schwert” vorkommt —. Nachdem Hother die 
Nanna zur Frau gewonnen hat, hôren wir bei Saxo weiter nichts von ihr. 
Die Handlung, die zuerst in Schweden spielte, wird nach Siidskandinavien 
verlegt und der Kampf der Kónige geht nun um den Thron Dänemarks. 
Es scheint, daB der Bruch damit zusammenhángt, daB Saxo dánische 
Ortssagen von Baldershgj (in Seeland) und Baldersbrónd (bei Roskilde) 
in die Baldersage hereinbezogen hat. 


Ich habe den von Olrik und anderen beigebrachten Parallelen aus altis- | 


landischen Romanen und den dänischen Ortssagen nichts hinzu zu fügen. 


Offenbar ist die Quelle Saxos eine sogenannte lygisaga gewesen, eine | 


Lúgengeschichte, die frei mit dem überkommenen Stoff schaltete. Bei allen 


Unterschieden zwischen der Darstellung bei Saxo und in der Snorra Edda | 


bleibt aber der Zusammenhang zwischen den beiden Uberlieferungen un- 


abweisbar. Der böse Traum, der Balders Ende vorhersagt, ist bewahrt, 


wenn auch erst nach der Verwundung. Balder ist hiebfest; es wird ange- 
raten, ihn nicht mit Waffen anzugehen. Alle Gôtter, Odin an erster Stelle, 
stehen ihm bei, aber vergebens; eine im hohen Norden verborgene Waffe, 
deren Bestehen einem bekannt ist, wird ihm zum Verhängnis. Ein Schmuck, 
der Draupnir ahnlich ist, wird zugleich gewonnen. Balder liebt Nanna, 
wenn auch als hoffnungsloser Anbeter. Auch ein pomphafter Leichenbrand 


auf einem Schiffe ist bewahrt, aber mit Übertragung auf den Sachsen- | 


kónig Gelder, Die Hauptmotive des Baldermythus haben also ihre Ent- 
sprechung in der Baldersaga. Es scheint mir sogar, daB die Ubereinstim- 


mung zwischen den beiden Überlieferungen noch bedeutend enger ist; es | 


fallt nämlich auf, daB die phantastischen, marchenhaften Plusszenen bei 


Saxo alle ein Kernmotiv haben, das sich auch in der Snorra Edda findet. 
Der zentrale Punkt in der ersten Begegnung Hothers mit den Wald- 


mädchen ist die Warnung, daß Balder hiebtest ist und der Rat, nicht gegen 
ihn zu kampfen. Ich stelle dieses neben das Gesprách des als Frau ver- 


kleideten Loki mit Frigg, die ihm mitteilt, daB Balder unverwundbar ist. 


| 
| 
| 
| 
| 
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— Daß Hother sich in die dichtesten Keile der Götter wagt, ohne daß 
sie ihm etwas anhaben kónnen, hat sein Gegenstiick darin, daB Balder 
sich auf dem Ding inmitten der Gótter befindet, die auf ihn schieBen 
oder nach ihm werfen ohne ihn zu verletzen. Die Reise in den unwirtlichen 
Norden zur Gewinnung des Mimingsschwertes — das urspriinglich wohl 
Mistilteinn hieB — steht neben der Fahrt Lokis nach der Stelle westlich 
von Walhall, wo der Mistelzweig wáchst. — Die schátzemehrende Arm- 
spange, die Hother von Miming erwirbt, ist neben den Ring Draupnir zu 
stellen, den Hermod vom Helritt (der nordwärts und abwárts führt) 
mitbringt. — Die Zauberspeise der drei Jungfrauen, in den drei Schlangen 
Gift getráufelt haben, zeigt Ahnlichkeit mit dem von Sigyn in einer Schale 
aufgefangenen Gift, das die Schlange Skadis auf Loki tropfen láBt. Auf 
Grund all dieser Ubereinstimmungen scheint er mir klar, daB die Balder- 
saga bei Saxo — nach der Art der Fornaldarsagas — eine vermenschlichte 
Form des Mythus darstellt (der Halbgott Balder erscheint z.B. plótzlich 
als Kronprátendent), in der die einzelnen Ziige teils bewahrt sind, teils 
eine phantastisch-márchenhafte Um- und Ausgestaltung erfahren haben, 
wáhrend auBerdem dánische Ortssagen eingescháltet worden sind. Von 
ursprünglichen Zügen, die — nach de Vries — erhalten sein sollen, kann 
ich nichts entdecken; ich glaube, daB überall, wenn wi, die Saga entroman- 
tisieren, wieder der Baidermythus durchblickt wie die Snorra Edda diese 
bietet, mit EinschluB des Helrittes und der Bestrafung Lokis. Die Fehde 
zwischen Hother und Balder halte ich denn auch fiir eine Erotisierung des 
Stoffes, wie sie der Fornaldarsaga gemäß ist, und für eine konventionelle 
Motivierung der Tötung Balders. Es ist in diesem Zusammenhang beach- 
tenswert, daß Nanna nach der Heirat völlig aus dem Saxobericht ver- 
schwindet; Saxo und seine Quelle zeigen nur Interesse für den Liebeskampf 
der Männer. Jedenfalls scheint mir diese Fehde keine brauchbare Basis um 
darauf eine Theorie von ursprünglicher Feindschaft zwischen Balder und 
Hother aufzubauen und die Baldergeschichte als einen germanischen hel- 
dischen Stoff aufzufassen. Ich möchte denn auch mit Nachdruck daran 
festhalten, daß Balder unschuldig stirbt; ja daß ein Blinder ungewollt 
seinen Tod herbeiführt, hat vermutlich einen tieferen Sinn. Immer wieder 
heißt es, daß Balder im Kreise der Asen sehr beliebt war; die Absichts- 
losigkeit des Schusses mit dem Mistelzweig wird nun dadurch unterstri- 
chen, daß gerade Hother ihn vollbringt. Die Blindheit des Baldertöters, 
die für de Vries ‚noch unaufgeklárt” ist (II, 238) wird denn auch (mit 
Neckel S. 232) als ein wesensvoller Zug zu fassen sein !). 

In der Zeit der naturmythologischen Deutungen wurde Balder vielfach 
als ein Sonnengott aufgefaßt, der im Kampf mit der Finsternis unterging 
(F. Kaufmann, Balder S. 1 ff.). In neuerer Zeit hat man demgegenüber 
mit Erfolg versucht, Balder als Fruchtbarkeitsgott zu deuten. Insbesondere 
hat das Neckel getan, der in seinem Balderbuch auf bedeutungsvolle 
Übereinstimmungen hingewiesen hat, die zwischen dem Baldermythus und 
bestimmten vorderasiatischen Überlieferungen bestehen (a.a.O. S. 137— 
167). Zunächst macht er aufmerksam auf die lydische Überlieferung von 
Atys, dem Sohn des Königs Kroisos (Herodot 1, 34—45). Atys ist jung und 
schön und der Liebling seines Vaters. Nachdem dieser einmal geträumt 
hat, daß sein Sohn durch eine Speerspitze sterben wird, läßt er alle Speere 
entfernen; aber Atys fällt auf der Eberjagd durch einen unglücklichen 
Speerwurf seines Beschützers Adrastos und wird in feierlichem Zuge be- 


1) Auch der Hirt, der in der mit der Baldersage verwandten finnischen Sage 
von Lemminkäinen der Gegenspieler der Hauptperson ist, ist blind (de Vries 
II, 249). 
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| 


stattet. Sehr ähnlich ist das Los des Phrygiergottes Attis, der ebenfalls | 
auf der Jagd durch einen Eberzahn den Tod findet. Vermutlich ist auch 


Atys ursprünglich als Gott zu fassen; bei beider Sterben erbebt die Erde, 


die Sonne verfinstert sich und die Natur weint, was im Tau der Blumen | 


und den feucht anlaufenden Steinen zum Ausdruck kommt. Beim Tode 


des Adonis widerhallen nicht nur Berg und Tal von Wehklagen, sondern | 
die ganze Natur klagt mit: Berge und Bäume rufen ,,Weh Adonis”, die | 
Flüsse beweinen das Leid der Aphrodite, die Gebirgsbáche vergieBen | 
Tránen, die ganze Insel Kythera singt aus Hángen und Schluchten ihren | 


Jammer. Alles Züge, die weitgehende Ubereinstimmung zeigen mit dem 
Verhalten der Erde und der Geschópfe nach Balders Tod. Bemerkenswert 
ist noch, daß Adonis ,,Herr” bedeutet — ebenso wie Balder. 

Auch die Orpheussage gehórt wohl in diesen Zusammenhang. Orpheus’ 
Tod wird in variierender Form berichtet; zumeist heißt es, daß sein Körper 
von Mánaden zerrissen wird, welche die Teile ins Wasser werfen. Sehr 
bekannt ist die Hadesfahrt, durch die Orpheus seine Gattin Eurydice 
zuriickgewinnen will. Die Freilassung ist an eine Bedingung gekniipft; 
zuerst láBt sich alles hoffnungsvoll an, aber in letzter Stunde wird sie durch 
ein kleines Versehen vereitelt. Eine Ahnlichkeit mit dem Baldermythus 
ist nicht zu leugnen; nur ist es die Frau, die aus dem Hades erlóst wer- 
den soll. 

Zu dem Mythus des babylonischen Gottes Tamuz gehórt eine Unter- 
weltsfahrt der Gattin, von der das /schtarlied berichtet. Im Frühling wird 
das Tamuzkind vom Strom herangeschwemmt und mit Gesang und Musik 
begrüßt. Als seine Zeit abgelaufen ist, führt das Wasser den toten Tamuz 
wieder davon und Klagelieder von Frauen begleiten sein Verschwinden. 
Mit vollem Recht hat man Attis, Adonis, Orpheus und Tamuz als Frucht- 


barkeitsgótter aufgefaBt; jung und schón, werden sie bei ihrer Ankunft | 


mit Gesang und Musik begrüßt; nach einem kurzen aber glänzenden Leben, 
in dem sie sich bei allen beliebt machen, wird ein absichtsloser Wurf oder 


StoB ihnen zum Verhángnis und unter lautem Wehklagen werden sie | 


bestattet. Ein Versuch, den Toten aus der Unterwelt zurückzuholen, den 
die Gattin unternimmt, miBlingt durch die Nichterfüllung einer Bedin- 
gung. Auch wird wohl erzáhlt, daB die Gattin zuerst stirbt und der Gott 
sie vergebens zurückzugewinnen versucht. Wir haben bei den beiden wohl 
an ein himmlisches Paar zu denken, das die Fruchtbarkeit der Natur 
fórdert. Als Hintergrund der Mythen ist ein Fruchtbarkeitskult anzu- 
nehmen. 

Mit diesen vorderasiatischen Uberlieferungen stimmt nun der Balder- 
mythus in vielen Punkten überein. Auch Balder haben wir uns als jung 
und schön zu denken; er ist der Liebling der Götter. Nachdem er böse 
Träume gehabt hat, trifft Frigg Maßnahmen zur Verhütung von Unheil; 
aber Balders Schicksalszeit ist abgelaufen und der Mistelzweig wird bei 
der Vereidung überschlagen. Ein Wurf damit verwundet den jungen Gott 
tödlich. Bei der feierlichen Bestattung werden Balders verbrannte Reste 


dem Wasser preisgegeben; sein Schiff wird mit solcher Gewalt ins Wasser | 


geschoben, daß die Erde erbebt. Der Helritt zu seiner Rückgewinnung 
stimmt die Götter anfangs hoffnungsvoll, aber die Bedingung, daß die 


ganze Natur weinen soll, wird nicht erfüllt und die Rückkehr bleibt ihm 
versagt. Später erzeugt Odin mit Rindr einen Rächer — wohl den neuen | 


Fruchtbarkeitsdämon. 


Die Ubereinstimmungen zwischen den vorderasiatischen Mythen und | 


dem Baldermythus gehen bis ins Detail: ich erinnere an die bösen Ahnun- 
gen oder Träume, an das Erdbeben, an das Weinen der Natur. Ich halte | 


denn auch den direkten Zusammenhang für sehr wahrscheinlich und | 
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nehme mit Neckel an, daB ein asiatischer Fruchtbarkeitskult nach Europa 
vorgedrungen ist. Vermutlich bestanden schon parallele germanische Vor- 
stellungen vom Kampf zwischen Sommer und Winter, welche die Her- 
übernahme erleichterten; jedenfalls ist der Mythus von der Tótung des 
Fruchtbarkeitsgottes in das germanische Brauchtum aufgenommen wor- 
den, wie die Überlieferungen vom Pfingstliimmel zeigen. Dieser wird an 
manchen Stellen mit Stócken und Steinen beworfen und endet im Wasser; 
áhnlich wie Balder mit allerlei Geschossen beworfen wird und seine Reste 
schlieBlich dem Meere anvertraut werden. Es scheint méglich, daB der 
Leichenbrand Balders dargestellt ist nach altgermanischen Schiffsbeiset- 
zungen, wie sie uns von Kónigen, u.a. aus dem Béowulf, bekannt sind. Auch 
sieht es nach einer alten Germanisierung aus, wenn Balders Gattin auf 
dem Scheiterhaufen neben ihm verbrannt wird; ich halte es durchaus für 
möglich, daß es ursprünglich Nanna war, die eine Unterweltsfahrt machte 
um Balder zur Menschenwelt zurückzuholen und daß ihr Name ,,die 
Wagemutige” damit im Zusammenhang steht. In der nordischen Uber- 
lieferung wáre ihre Rolle dann von Hermod übernommen, einem germani- 
Ehen Helden, den wir vielleicht in dem Heremod des Beowulf zurück- 
inden. 

Daß die Rolle Lokis einst vermutlich weniger wichtig gewesen ist, 
erwähnten wir oben schon. Es scheint mir annehmbar, daß die Gestalt 
des kaukasischen Erdbebenriesen durch das Erdbeben angezogen wurde, 
das nach einigen Quellen beim Tode des Wachstumsgottes stattfand. 
Ob die Riesin pokk, die nicht weinen will, auch wirklich Loki gewesen ist? 
Jedenfalls steckt er hinter dieser Tat, die ihm den Sieg bringt, Vielleicht 
hat Loki eine Riesin dazu gebracht, die Bedingung der Hel nicht zu erfüllen; 
die Riesen gelten als Feinde des Fruchtbarkeitsdämons, ja es heißt, daß 
die Göttin der Fruchtbarkeit im Winter in die Macht von in Utgard 
hausenden Riesen gerät (de Vries II, 325). Der wunderliche Name pokk 
(= Dank) würde — in ironischem Sinne — für eine Riesin passend sein, 
die von den Asen gerade gut behandelt worden wäre (ähnlich wie z.B. 
Hyrrokin). 

Alles zusammengenommen ist Balder für uns nach dem Gesagten ein 
Fruchtbarkeitsgott, der wahrscheinlich aus Vorderasien stammt. Der 
Baldermythus berichtet von einem leidenden Helden, der auf Erden kurze 
Zeit im vollem Glanze herrscht, aber dann durch einen Zufallschuß ums 
Leben kommt. Sein Tod wird von der ganzen Erde und ihren Geschöpfen 
beklagt. Als Hauptpunkte dieses Mythus vom Tode Balders dürfen gelten: 
1. Böse Träume des jungen Gottes; 2. Hilfe der Götter, die aber den 
Mistelzweig vergessen; 3. Schießen nach Balder auf der Dingversammlung 
der Cötter; 4. Lokis Gegenmanöver; 5. Hothers Schuß; 6. Balders Tod. 
Dann 7. Hermods Ritt zu Hel; 8. Hels Bedingung für Balders Freilassung; 
9. pokks Nicht-weinen, wodurch Balder nicht zurückkehren kann; 10. Die 
Erzeugung des Rächers (wohl des neuen Wachstumsgottes); 11. Die Rache 
der Asen an Loki. 

Auf der Seite der Asen tritt im Mythus besonders Odin hervor, der ein- 
sieht, welch ein schwerer Verlust der Tod Balders für die Asen ist; neben 
ihm Frigg, die erst Balder unverletzbar zu machen sucht und dann Hermod 
zum Helritt antreibt. Auch Fulla, die Dienerin der Frigg, wird unter den 
Asen besonders genannt, da sie aus der Unterwelt von Nanna einen Finger- 


ring als Geschenk bekommt. 


Nach dieser Übersicht über die wichtigsten Balderüberlieferungen wollen 
wir auf das Verhältnis ds zweiten Merseburger Zauber- 
spruches zum Baldermythus etwas näher eingehen. 


14 Vol. 35 
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In der ersten Zeile des Spruches fällt gleich der Name Phol auf; Phol 
ist durch Verbesserung aus Pol entstanden, das h ist übergeschrieben. 
Bis in unsere Zeit stehen viele Forscher dieser Pholgestalt ziemlich ratlos 
gegenüber; einige fassen das Wort Phol als Schreibfehler auf. So schlägt 
S. Gutenbrunner (Z. f. d. A. LXXX, 1 ff.) vor zu lesen: 


hol enti Uuodan vuorun zi holza. 


hol wird von ihm mit ahd. hol, hola, ae. héala, aisl. haull , Leistenbruch” 
verknúpft. Neben diese vóllig unwahrscheinliche Konjektur stellt Guten- 
brunner als zweite Móglichkeit: 


wol enti Uuodan vuorun zi holza. 


wol wird dann mit and. wuol ,,Niederlage, Verderben, Seuche”, ags. wol 
„Seuche, Pest”, schwed. dial. ól , Knochenspróde” in Zusammenhang ge- 
bracht. Der Reiter soll also einen Namen führen, der schon auf die Bein- 
verrenkung hinweist. Es ist dabei jedoch zu bedenken, daB die Verrenkung 
das RoB betrifft! 

Wir wollen aber diese abwegigen Konjekturen auf sich beruhen lassen 
und lieber unsre Aufmerksamheit darauf richten, daB der Spruch in 
Vs. 2—9 Stabreim hat; auf Grund davon müssen wir annehmen, daB das 
auch in der ersten Zeile der Fall ist. Mannhardt (Mythologische Forschungen 
S. 27) hat als erster daraus gefolgert, daB Phol mit vuorun alliterieren muB. 
Seitdem wird denn auch ziemlich allgemein angenommen, daB der Name 
des ersten Reiters Vol lautet. E. Brate (Arkiv f. nord. Filologi XXXV,. 
1919, 295) hat diesen Vol mit der Volla von Z. 4 in Zusammenhang ge- 
bracht. 

Die zweite Frage, die sich erhebt, ist, wie wir uns das Verhältnis von 
Phol zu Balder (in Balderes volon) zu denken haben. K. Helm hat (P. B. B. 
LXII, 456 ff.) darauf hingewiesen, daB nach den Stáben in Z. 2 der Haupt- 
nachdruck auf volon zu legen ist. Er meint, daß in einem Balderspruch 
der Name des Gottes den Hauptakzent gehabt hätte und erschließt daraus, 
daß in Z. 2 das Appellativum balder (= Herr, Fürst) vorliegt. G. Baesecke 
hat DVj XXIII, 143 ff. darauf geantwortet, daß Helms Auslegung der 
Stelle nicht weiterhilft. Wenn balderes volon (das Reittier des Herrn) zu 
lesen wäre, so würde balder sich gewiß auf Wodan beziehen !); wir lesen 
aber aus dem weiteren Text des Spruches heraus, daß Phols Pferd gemeint 
ist. Baesecke selbst schlägt dann (a.a.0.) eine neue Lösung der Schwierig- 
keit vor; er nimmt an, daß der Name Balder erst nachträglich (als Ersatz 
für Phol) in die zweite Zeile eingeschoben worden ist. Als Stütze für eine 
derartige Einschiebung weist er auf eine Parallele im Wiener Hundesegen 
(Braune, Ahd. Lesebuch) hin, wo der Besitzer des Hundes nach dem latei- 
nischen Text nur die Hilfe Christi erfleht, während im ahd. Text auch 
Sancte Marti angerufen wird ?). Nach Baesecke enthält der Spruch also 
ursprünglich Pholsage und keine Baldersage. Er nimmt weiter an, daß 
die vier Göttinnen, die in Z. 3/4 plötzlich da sind, zu Balder gehören und 
zugleich mit ihm eingeschaltet worden sind; im Norden spielt Frigg (= 
Friia) ja im Zusammenhang des Baldermythus eine bedeutende Rolle, 
während Fulla (= Volla) da auch erwähnt wird. In der Behandlung des 
th soll nach Baesecke noch ein lautlicher Rest davon zu finden sein, daß 


N In der Panzerfestschrift 1950 schließt Helm sich dieser Ansicht an; vgl. 
oben S. 1. 

2) Die Parallele stimmt nicht genau, da im Hundesegen kein Name durch 
einen andern ersetzt wird. - 
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der epische Teil des Spruches aus verschiedenartigen Bestandteilen 
zusammengesetzt ist. In Vs. 3 und 4 sind námlich th bewahrt (thú), die aus 
einem deutschen Balderlied stammen sollen; Vs. 2 hat aber d (dú, demo; 
ebenso steht in der Beschwórungsformel: lid, lidi, giliden). 

Weiter macht Baesecke noch auf volon in V. 2 aufmerksam; es macht 
nach ihm den Eindruck, daB Phol mit einem Fohlen in Verbindung ge- 
bracht wird, wáhrend im Norden von Balders RoB die Rede ist. 

Baeseckes Einschaltungshypothese ist ohne Zweifel sehr scharfsinnig; 
sie stößt aber auf schwere Bedenken. Als epischer Teil des Phol-spruches 
bleibt uns nur úbrig: 


Phol endi Uuodan vuorun zi holza. 
dú wart demo Pholes volon sin vuoz birenkit. 
thú biguol in Uuodan só hé wola conda. 


Schóner ist der Spruch dabei nicht geworden; der klare Aufbau mit dem 
wirkungsvollen Spruch Wodans nach den vergeblichen Besprechungen der 
Góttinnen ist verloren gegangen und Pholes volon klingt entschieden 
weniger gut als Balderes volon. Dabei ist noch daran zu erinnern, daß 
im Norden Odin und Frigg beide um Balders Los besorgt sind, so dass V. 5 
thi biguol in Uuodan | só he wola conda danach wohl auch zu den Balder- 
bestandteilen des Spruches zu rechnen wäre. 

Es kommt hinzu, daß Baeseckes Bemerkung über volo meines Erachtens 
wenig überzeugende Kraft hat. Volo ist durch Stabzwang mit vuoz ver- 
bunden; ich möchte das Wort als Variation von hros im stabreimenden 
Verse auffassen. Noch im mhd. kommt vole (nach Lexer, Handwb.) in zwei 
Bedeutungen vor; als „junges Pferd, männliches Fohlen” und als ‚Ross, 
Streitross” z.B. Sin gewefen und den voln | Hagene brüeven dó began (Bit. 
2784 f.). Die Verwendung des Wortes volo kann deshalb meines Erachtens 
nicht als eine brauchbare Stütze für die Ursprünglichkeit von Phol (statt 
Balder) in Z. 2 gelten. 

Auch aus dem Vorkommen von th neben d (für altes th) in unserem 
Spruch ist, wie mir scheint, nicht viel herauszuholen. V. 2, wo Balder 
genannt wird, hat d; V. 3/4, wo die zur Baldersage gehörigen Göttinnen 
erwähnt sind, bieten th. Ich sehe keine Möglichkeit, auf Grund solcher 
Unterschiede eine Zweiteilung zu bewerkstelligen. Dabei möchte ich noch 
daran erinnern, daß in ahd. Zeit ähnliche Doppelformen öfters vorkommen; 
so bietet das Hildebrandslied in Vs. 19 Theotrihhe, in Vs. 23 und 26 aber 
Detrihhe, Deotrichhe. 

Ich glaube denn auch, daß es Baesecke nicht gelungen ist, seine Ein- 
schaltungshypothese annehmbar zu machen. Demgegenüber scheint es 
mir, daß der epische Teil des zweiten Merseburger Spruches sich unge- 
zwungen als ein Zeugnis für den Baldermythus auffassen läßt. 

Vol haben wir schon (mit E. Brate) neben Volla gestellt; diese Volla, 
die nach Vs. 4 die Schwester der Friia ist, wird gewöhnlich als eine Per- 
sonifizierung des Reichtums der spendenden Natur, also als eine Wachs- 
tumsgöttin aufgefaßt. In Vol würde dann ein Fruchtbarkeitsgott zu 
erblicken sein, ebenso wie in Balder; wir werden Balder (= Herr; vgl. 
oben Adonis) als einen Beinamen für Vol auffassen dürfen (vgl. God de 
Heer). Vol und Volla würden dann ein Fruchtbarkeitspaar bilden, wie 
Freyr und Freyja. Wenn danach Vol und Balder Namen für dieselbe 
Gottheit sind, so erklärt sich zugleich, daß in Balderes volon das zweite 
Wort den Stab trägt: der Gott ist in V. I des Spruches schon mit vollem 
Nachdruck genannt worden. 

Die Eingangszeile des Spruches berichtet demnach, daß zwei Götter — 
möglicherweise jeder für sich — zu Holze reiten; noch vier Göttinnen sind 
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in der Náhe. Es sieht also sehr danach aus, daB im Walde eine Gótter- | 


versammlung stattfindet und wir dürfen wohl sagen, daß die Szenerie im 
Spruch Ähnlichkeit hat mit der in der Snorra Edda. 


Es ereignet sich nun, daß Balders Reittier den Fuß verrenkt; von alters- | 
her gilt Beinverrenken sowohl wie Stolpern als ein böses Vorzeichen. | 


Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart (317) sagt: Wer an 
der Schwelle stolpert, soll lieber umkehren, denn er hat Unglück (all- 
gemein). Erich Beitl, Wörterbuch der Volkskunde, erwähnt Ähnliches unter 
,Angang” und verweist nach Reginsmál 24, wo es heißt, daß Gefahr droht, 
wenn der Fuß strauchelt auf dem Wege, den man wandelt zum Streit. 
In der Baldersage ist von Straucheln sonst nirgendwo die Rede, aber nach 
dem Gesagten ist wohl annehmbar, daß die Beinverrenkung neben die 
gefahrdrohenden bösen Träume der nordischen Überlieferung zu stellen 


ist. Nach der Snorra Edda ließ Frigg sich Eide schwören, daß u.a. né | 


steinar ne vipir (weder Steine noch Holz) Balder schaden sollten; eventuell 
muß auch Gefahr durch Straucheln auf diese Weise für Balder ausgeschlos- 
sen werden. | 
Daß die Götter Gefahr für Vol fürchten, zeigt sich darin, daß vier 
Helferinnen dem Tiere durch Besprechen Linderung zu bringen suchen: 
Sinhtgunt, Sunna, Friia und Volla. Sinhtgunt wird gewöhnlich als Ver- 
schreibung für Sinthgunt aufgefasst; sie kommt in der Mythologie sonst 
nirgendwo vor. Man hat versucht, ihrem Wesen etymologisch als ,,die ihren 
Weg erkämpfen muB” beizukommen (Scherer); manche haben in ihr — als 
Schwester der Sonne — eine Mondgöttin erblickt. Ich wäre geneigt (mit 
Neckel S. 242) einen Walkürennamen dahinter zu vermuten; dabei erinnere 


ich an den Namen Modgund, welchen die Walküre trägt, die nach der | 
Snorra Edda die Brücke zur Unterwelt bewacht. Sinthgunt könnte even- | 


tuell als kühne Reiterin besonderes Interesse für das Pferd haben. Pferde 
stehen in Verbindung mit dem Sonnenkult (de Vries, I, 133); ob das der 
Grund ist, weshalb Sunna dem Tiere zu helfen versucht? 


Nach Sinthgunt und Sunna besprechen Friia und Volla das verletzte | 


Tier; wieder ohne Resultat. Als Wodan, der in Zaubersachen Bescheid | 
weiß, danach seine Kraftworte spricht, ist das Pferd geheilt. | 

Wenn wir nun den epischen Teil des Spruches als Ganzes überblicken, | 
zeigt es sich, daß er in manchen Punkten dem Baldermythus nahe steht. | 


Wir finden die Gôtterversammlung im Walde zurück; das bôse Vorzeichen | 
für Balder und die sofort angebotene Hilfe der Gótter. Ebenso wie im | 


Norden Odin und Frigg, treten unter ihnen Wodan und Friia in den 
Vordergrund. Auch Volla wird genannt, die mit Vol wohl ein himmlisches | 
Paar bildet. Ich glaube, daB diese Übereinstimmungen ausreichen um den 
zweiten Merseburger Spruch als Balderzeugnis zu sichern; ich móchte 


mich hierin denn auch der Auffassung von G. Neckel (Balder S. 242 ff.) | 


und J. de Vries (Altgerm. Relig. gesch. 1, 231 f.) anschlieBen. 

Eine letzte Frage, die noch besprochen werden muß, ist von Neckel | 
aufgeworfen worden, der annimmt, daß die Balderiiberlieferungen in | 
Europa vom skandinavischen Norden ausgehen. Baesecke dagegen hat in | 


seiner Abhandlung über Die Karlische Renaissance wahrscheinlich zu | 


machen gesucht, dass die Balderüberlieferungen von Deutschland nach 
dem Norden gewandert sind, wobei das Kloster Fulda Durchgangsstation 
gewesen sein soll. Im allgemeinen scheint die Wahrscheinlichkeit für die | 
letztere Auffassung zu sprechen, der Weg von Deutschland nach dem! 
Norden läßt sich für Überlieferungen von Siegfried, vom Burgunden- | 
untergang, von Wieland dem Schmied, von Hildebrand annehmbar! 
machen; auch für den vermutlich vorderasiatischen Baldermythus ist) 
dieser Weg zu erwarten. Die Beobachtung, daß die Balderréste in Orts- | 


| 
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namen sich nur in der Küstengegend in der Nähe von Oslo finden, weist 
nach derselben Richtung und setzt verháltnismáBig spátes Vordringen 
vom Kontinent voraus. Die eigentlichen Zauberworte, die den zweiten 
Teil des Spruches bilden, haben ihr Gegenstück in der Afharvaveda und 
machen wahrscheinlich, daB der Spruch gegen Beinverrenkung in Deutsch- 
land uralt ist. 

Ich fasse zusammen. Was den Baldermythus betrifft, habe ich mich 
der Annahme Neckels angeschlossen, daB dieser aus Vorderasien stammt. 
Jan de Vries’ Vermutung, daB die Baldergeschichten im Ursprung ein 
germanischer heldischer Stoff sind, muB m.E. abgelehnt werden; wohl 
aber sind gewisse Züge auf germanischem Gebiet germanisiert worden. — 
Mit Bezug auf den 2. Merseburger Zauberspruch habe ich mich der Auf- 
fassung angeschlossen, daB uns darin ein Zeugnis für den Baldermythus 
in Deutschland bewahrt geblieben ist. Phol ist Vol zu lesen 1) und bezeichnet 
einen Fruchtbarkeitsgott, wie Balder; Phol und Balder sind identisch. 
Helms Vermutung, daB balder im Spruch als Appellativum zu fassen ist, 
scheint mir unrichtig; wohl aber ist Balder ursprünglich ein Appellativum 
(= Herr) und so zum Namen des Gottes geworden. Baeseckes Hypothese, 
daß der Spruch Pholsage enthält und daß der Name Balder später einge- 
schoben ist, erledigt sich bei der Annahme der Identität von Phol und 
Balder von selbst. ?) 


den Haag. H. W. J. KROEs. 


WIELAND REDIVIVUS. 


Wieland ist tot. Christoph Martin Wieland, der im Jahre 
1813 gestorben ist und damals noch springlebendig war, der Dichter und 
Schriftsteller, der Herausgeber des Merkur, der Ubersetzer Wieland ist 
jetzt mäusetot. D. h. ältere, mehr oder weniger konservative Hoch- 
schullehrer — wie ich z.B. — lesen über ihn, ohne daß ihre Studenten 
direkt die Flucht ergreifen. Sämtliche Geschichten der deutschen Literatur 
sprechen ausführlich von ihm, durchaus freundlich und achtungsvoll, 
aber doch mehr honoris causa als con amore. Aufsätze und Bücher — dar- 
unter recht gründliche und dickleibige — erscheinen auch heute noch 
über ihn und sind von jeher über ihn erschienen: über das Versepos Oberon 
gibt es mindestens zehn mehr oder weniger lesbare, wissenschaftlich 
bedeutsame monographische Arbeiten, über das Singspiel Alceste eben- 
falls, über den Roman Agathon sicher nicht weniger als siebzehn. Unge- 
zählte junge Philologen haben mit seiner Hilfe sich den Doktorhut geholt, 
ich kenne davon siebenundzwanzig, aber die Rechenkunst ist nicht meine 
starke Seite und es gibt auch gut getarnte Doktorarbeiten. 

Aber wer liestihn? Natürlich die Leute vom Fach, sei es aus dem Be- 
wußtsein der historischen Verantwortlichkeit heraus oder auf Grund des 
Bedürfnissses nach Vollständigkeit, sei es auf der Basis einer — recht 
selten gewordenen — Wahlverwandtschaft oder aus utilistischen Gründen. 
Oder auch zugunsten einer Ausgabe seiner Werke: eine wunderschöne, 
sehr sorgfältig kritische ist schon seit 1909 im Entstehen; aber in welchem 
Tempo! Aber lesen und lesen ist zweierlei. Wer liest denn heute noch 


1) Es würde sich, wie mir scheint, empfehlen, im Text des Merseburger- 
Spruches Vol (statt Phol) zu drucken. 

2) H. Schneiders „Beiträge zur Geschichte der nordischen Gótterdichtung” 
(P.B.B. LXIX, 301 ff.) bekam ich erst zu Gesicht, als der vorliegende Aufsatz 
längst abgeschlossen war. Es freut mich sehr, daß meine Ansichten über die 
Baldersage in manchen Punkten mit den seinigen übereinstimmen. 


Van Stockum. 214 Wieland Redivivus. 


Wieland, sowie man z.B. Hans Sachs und Grimmelshausen, Goethe und 
Hölderlin liest? Zwar ich habe während meiner langen akademischen 
Tätigkeit zwei Menschen kennen gelernt, die sich spontan für ihn begeistert 
und sich gründlich mit ihm beschäftigt haben. Beide sind ihm lebens- 
länglich treu geblieben, der eine in schweigender Anhänglichkeit, der 
andere in mehr aktiv-produktiver Liebe — aber beide waren Germanisten. 

Aber wir sollen uns lieber nichts vormachen und die Augen nicht gegen 
die Wahrheit verschließen: Wieland ist tot. Den Ursachen dieser Erschei- 
nung nachzugehen, würde uns zu weit führen: unzweifelhaft haben sein 
langsames Tempo, seine Weitschweifigkeit und seine Neigung zu Digres- 
sionen etwas damit zu tun, dann aber gewiß auch der schwere Schatten, 
den einige seiner Zeitgenossen, Lessing und die Weimarer Größen, Herder, 
Goethe und Schiller, auf ihn werfen, obwohl damit natürlich nicht alles 
erklärt ist. Tatsache ist jedenfalls, daß der Lyriker Wieland — trotz der 
graziösen Gedichte An Psyche und Goethe und die jüngste Niobetochter 
(beide 1776) — nie so ganz lebendig gewesen ist. Aber auch der Epiker, 
dessen Oberon (1780) denn doch immer noch zur Schullektüre gehört, steht 
heute nicht mehr hoch im Kurs und ebensowenig der liebenswürdige 
Kleinepiker, dessen anmutige Verserzählungen (u.a. Musarion 1768, 
Gandalin 1776, Geron 1777) einst die Zeitgenossen entzückten. Und der 
Romanschriftsteller, dem wir doch so wertvolle Werke wie Die Geschichte 
des Agathon (1766—73; 21794), die ergötzliche Geschichte der Abderiten 
(1776—81) und die umfangreichen, aber keineswegs belanglosen Kultur- 
gemälde Peregrinus Proteus (1789—91), Agathodämon (1796—97) und 


Aristipp (1798—1802) verdanken, kann kaum noch mehr als einen Ach- 


tungserfolg erwarten. Der Dramatiker (Lady Johanna Gray 1758) ist mit 
Recht vergessen; auch seine Singspiele sind kaum mehr zu retten. Daß 
auch der Übersetzer vollkommen in Vergessenheit geraten ist, ist freilich 
ein schweres Unrecht; nicht nur verdanken wir ihm die früheste deutsche 
Shakespeare-Übertragung (1762—66), auch seine Übersetzungen Xenophons 
(1802) und namentlich die von Lukians Sämtlichen Werken (1789) hätten 
ein besseres Los verdient. Aber geschehene Sachen lassen sich nun einmal 
nicht ändern und jeder Versuch zur Totenerweckung wäre hier entschieden 
zum MiBlingen verurteilt. 


Aber es gibt einen Wieland, der nicht tot, nur verschiittet und vergessen 
ist: der zeitpolitische Schriftsteller ist für uns heute fast genau so aktuell, 
ja in gewissem Sinne eigenlich aktueller als für seine direkten Zeitgenossen, 
und ein Versuch, diesen auszugraben und mittels künstlicher Atmung 
neu zu beleben, würde vermutlich doch die Mühe lohnen. Daß die For- 
schung sich relativ so wenig um diesen Aspekt seines Werkes gekümmert 
hat, ist im Grunde verwunderlich genug. Denn auch vor der Zeit, wo das 
Weltgeschehen, in seinem Falle die Französische Revolution, sein Interesse 
für die Probleme des politischen Lebens mächtig erregte und ihn eine 
Zeitlang zum politischen Tagesschriftsteller machte, hatte sich dieses 
Interesse längst in seinem Werke deutlich manifestiert. Schon in der 
Urfassung des Agathon (1766 —67) kommt die Politik gelegentlich zu Wort, 
die beiden Staatsromane Der goldene Spiegel (1772) und die Geschichte des 
Philosophen Danischmende (1775) beschäftigen sich ausdrücklich und nach- 


drücklich mit politischen Problemen, freilich mehr oder weniger in der .| 


Form der Utopie. Realistischer angefaßt werden sie in dem Aufsatz 
Über das göttliche Recht der Obrigkeit (1777) und in der Verserzählung 
Schach Lolo (1778), während sie in den Abderiten eher im Lichte der Satire 
erscheinen. Schon aus diesen Werken ist es deutlich ersichtlich, welchen 
Standpunkt Wieland der politischen Problematik gegenüber einnimmt. 
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Seine Kritik richtet sich hauptsächlich gegen den fürstlichen Absolutismus, 
obgleich er die Monarchie als die früheste und natürlichste Regierungsform 
betrachtet, und gegen alle Formen des Klerikalismus, wobei ihm aller- 
dings mehr die Klostergeistlichkeit, das Mónchstum, als staatsgefáhrlich 
erscheint denn die Weltgeistlichen. Nicht unbeeinfluBt von Rousseau, 
zeigt er eine gewisse Sympathie fiir den Gedanken der Volkssouveránitát, 
aber auch hier ist seine Stellungnahme mehr oder weniger ambivalent, 
indem sein skeptischer Geist ihm die Ansicht nahelegt, alle Vólker seien 
im Prinzip unmündig und durchaus ungeeignet, sichselbst zu regieren. 
So ist denn auch das eigentliche politische Ideal, der rein demokratische 
Staat, nur in der Gestalt einer Polis, eines kleinen Stadtstaats, zu verwirk- 
lichen — Erinnerungen an Wielands Aufenthalt in der Schweiz (1752—60) 
haben ihn dabei unzweifelhaft beeinfluBt —, während für gróBere Staats- 
kórper der aufgeklárte Despotismus, bzw. die konstitutionelle Monarchie, 
die relativ beste Regierungsform ist, die noch am ehesten die Wieland 
sehr teure Denk- und Redefreiheit garantieren kann. 

Diese vorláufig ganz theoretischen politischen Abschauungen wurden 
nun durch die Ereignisse der Franzósischen Revolution seit 1789 zu 
akuten und aktuellen Problemen, zu denen der auf dem Gebiete der Volks- 
aufklárung sehr gewissenhafte und verantwortungsbewuBte Herausgeber 
des Merkur sich genótigt sah, erneut óffentlich Stellung zu nehmen. 
Er tat das in zwei Dialogreihen, den Güttergesprächen (1789—93) und den 
Gespráchen unter vier Augen (1798—99) und in einer langen Reihe von 
Aufsátzen úber die franzósische Revolution, die zwischen 1789 und 1800 im 
Merkur erschienen; einmal in halbdichterischer, dann aber auch in rein 
journalistischer Form. Die konkreten Ereignisse, denen seine Stellung- 
nahme direkt gilt, sind: die Erstürmung der Bastille (14. Juli 1789), die 
Abschaffung des Erbadels und die Sákularisierung des Klerus (Constitu- 
tion civile du clergé, August 1790), die Koalitionskriege (seit 1791), die 
Abschaffung der Monarchie (21. September 1792), die Hinrichtung Lud- 
wigs XVI (21. Januar 1793) und die darauf folgende Schreckensherrschaft, 
die Grúndung der helvetischen Republik (Frúhjahr 1798) und Napoleons 
Staatsstreich vom 18. Brumaire (9. November 1799). 

Von Anfang an erschien es Wieland als Pflicht, als unparteiischer 
Chronist sein Volk mit den wichtigsten Erscheinungen des revolutionáren 
Weltgeschehens bekannt zu machen: ‚Ich werde (so lange meine mit 
sechzig Jahren nicht mehr zunehmenden Kräfte noch reichen) nur mit 
dem Dasein aufhören, meinen seit mehr als fünfunddreißig Jahren óffent- 
lich dargelegten Grundsätzen und Gesinnungen getreu, als Schriftsteller 
zu Beförderung Alles dessen mitzuwirken, was ich für das allgemeine 
Beste der Menschheit halte; und eben darum werde ich, so lang es nöthig 
sein wird, allen unächten, verworrenen und schwindlichten Begriffen von, 
Freiheit und Gleichheit, allen auf Anarchie, Aufruhr, gewaltsamen Um- 
sturz der bürgerlichen Ordnung und Realisierung der neuen politischen 
Religion der westfränkischen Demagogen abzweckenden oder auch (viel- 
leicht wider die Absicht wohlmeinender sogenannter Demokraten) dazu 
führenden Maximen, Raisonnements, Declamationen und Associationen 
aus allen Kräften entgegenarbeiten, nicht zweifelnd, daß ich hierin jeden 
ächten deutschen Patrioten, Volksfreund und Weltbürger auf meiner 
Seite habe und behalten werde. Auch ich sehe sogut als ein Anderer, daß 
weder in Deutschland noch in dem übrigen Europa Alles so ist und so 
geht, wie es sein und wie es gehen sollte, und ich bin sehr überzeugt, daß 
den Uebeln, worüber man zu klagen Ursache hat, nur durch eine gründ- 
liche Reformation der Gesetzgebung und der dermaligen Constitutionen 
geholfen werden könne; aber ich behaupte, daß dies nicht durch die neue 
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Theorie der franzôsischen Demagogen, nicht durch Insurrectionen und 
Umstürzung der bestehenden Ordnung der Dinge geschehen kónne, noch 
versucht werden solle. Was in Frankreich seit vier Jahren geschehen ist 
und noch geschieht, kann und soll uns nicht zum Muster, sondern Fürsten 
und Vólkern zur Warnung dienen” (1793) 1). DaB diese Unparteilichkeit 
eher als Ideal denn als Wirklichkeit vorhanden ist, geht schon aus dem 
Wortlaut dieses Bekenntnisses hervor. Wieland hat eben — wie die meisten 
seiner Landsleute — anfánglich die Revolution mit einer gewissen Sym- 
pathie begrüBt, um sich dann, als ihre Konsequenzen allmáhlich deutlicher 
hervortraten, immer mehr von ihr abzuwenden. Der Unterschied ist nur, 
daß, während bei den meisten andern diese Reaktion erst 1793 bei der 
Hinrichtung des Königs einsetzte, bei Wieland schon die Ereignisse des 
Jahres 1790 Gefühle des Zweifels und des innern Widerstandes hervorrufen, 
die dann durch die blutigen Greuel und die aperten Ungerechtigkeiten 
des Revolutionsgeschehens immer mehr verstärkt werden. 

Fest steht jedenfalls, daß in seinen Augen die Revolution als solche 
unabwendbar und notwendig und daher — die Logik ist sein Eigentum — 
durchaus berechtigt war; sie war bedingt durch die sozial-ökonomischen 
Übelstände im Frankreich des ancien regime: „Die Bewegungen eines zur 
Verzweiflung gebrachten Volkes sind ihrer Natur nach stürmisch, und 
Niemand kann für ihre Folgen verantwortlich gemacht werden als Der- 
oder Diejenigen, die das Volk durch unverständige und tyrannische MaB- 
regeln zu dieser Verzweiflung getrieben haben” ?); „Wer ist der bessere 
Mann, — der weichherzige Freund, der neben einem Patienten, dem ein 
fressender Schaden den Tod droht, die Hände zusammenschlágt und 
jammert und in Thränen zerfließt, oder der Wundarzt, der ihm durch 
die unvermeidlichen Schmerzen, die er ihm mit Bistouri, Scalpell und 
Höllenstein verursachen muß, Leben und Gesundheit wiedergiebt? Was 
würdet Ihr zu dem überempfindsamen Kindskopfe von einem Freunde 
sagen, der dem Wundarzt in einem solchen Fall Unmenschlichkeit und 
Bosheit des Herzens Schuld gäbe und sich selbst deswegen für einen 
besseren Menschen hielte, weil er nicht im Stande wäre, so grausam mit 
seinem armen Nebenmenschen zu verfahren?’ 3) Mit dieser Anschauung 
hängt offenbar seine anfängliche Hoffnung zusammen, die Revolution 
werde allmählich besseren Verhältnissen den Weg bahnen: „Es müßte 
übelgehen, wenn eine Nation wie die französische, die an Geist, Muth und 
Ehrgefühl jeder andern den Vorzug streitig machen kann und in ihrer 
Volksmenge, Lage und innerlichem Zusammenhange, sowie in den un- 
verlierbaren Reichthümern der Natur und des Kunstfleißes noch immer 
unermeßliche Mittel, sich selbst zu helfen, besitzt, in dem entscheidenden 
Zeitpunkte, wo sie von den aufgeklärtesten, edelsten, tapfersten Männern 
des ganzen Reiches berathen und geleitet wird, . . . die Mittel zur Erhaltung 
und dauerhafter Verbesserung ihres Zustandes, die in ihrer Gewalt sind, 
nicht zu gebrauchen wissen sollte.” *) Aber schon bald meldet sich der 
Zweifel an diesem Gelingen: „Aber ich weiß nicht, welche geheime Ahnung 
mir nicht erlauben will, mich einer so süßen Hoffnung zu überlassen und den 
Führern der Parteien so viel Tugend, den Aristokraten so viel Edelmuth, 
dem Volke so viel Mäßigung, der Nationalversammlung so viel "Weisheit 
und dem guten König Ludwig XVI so viel Muth und Festigkeit zuzutrauen, 


*) Wielands Werke, her. v. H. Düntzer (Berlin, Hempel, 1839—40; 1853 — 
D.) 34, 309 ff.; vgl. D. 34, 80; 128; 130; 139 f.; 226 (1790-93); 372 (1800). 

2) D. 34, 14 (1789); vgl. jedoch 34, 151 (1792). 

%) D. 34, 82 (1790); vgl. 34, 16 (1789); 61 f.; 66; 73 f.; 89 f.; 91 (1790). | 

2) 34, 18 (1789). 
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als sie Alle besitzen müßten, wenn diese für Frankreich, für ganz Europa, 
für die ganze Menschheit so unendlich wichtige Revolution ein so gutes 
Ende nehmen sollte, als Sie, mein Freund, aus wohlmeinendem Herzen 
hoffen und-ich, ohne es zu hoffen, mit Ihnen wünsche!” 1) Dieser Zweifel, 
der nach und nach zur Verzweiflung wird, hängt teilweise mit einer andern, 
realistischern und skeptischern Beurteilung des französischen Volks- 
charakters zusammen; Wieland spricht von ‚der petulanten Lebhaftig- 
keit, dem Leichtsinn, der Eitelkeit, Ungeduld und ungestümen Hitze, 
die von jeher Hauptingredienzen in dem französischen Nationaltempera- 
mente gewesen sind” ?) — an andrer Stelle heißt es: , Dieser unbeschreib- 
liche Leichtsinn, diese unbändige Hitze, diese Unbeständigkeit, Hoffart 
und Eitelkeit... ein Volk mit einem solchen brausenden Jünglingscharak- 
ter” 3) — und faßt seine Gedanken gelegentlich so zusammen, daß ein 
solches Volk jedenfalls für die Freiheit noch nicht reif sein könne: „Seit 
Mirabeau’s Tod und dem 18. April muß es auch dem parteilosesten Zu- 
schauer zuwider sein, nur ein Wort weiter über die französischen Revo- 
lutionshändel zu verlieren. Ein Volk, das frei sein will und in zwei vollen 
Jahren noch nicht gelernt hat, daß Freiheit ohne unbedingten und unbe- 
grenzten Gehorsam gegen die Gesetze in der Theorie ein Unding und in 
Praxi ein unendlichmal schändlicherer und verderblicherer Zustand ist als 
asiatische Sclaverei; — ein Volk, das auf Freiheit pocht und sich alle 
Augenblicke von einer Faction von Menschen, qui salva republica salvi 
esse non possunt, zu den wildesten Ausschweifungen, zu Handlungen, 
deren Cannibalen sich schämen würden, aufhetzen und hinreißen läßt — 
ein solches Volk ist, aufs Gelindeste zu reden, zur Freiheit noch nicht reif 
und wird allem Ansehen nach noch manche fürchterliche Convulsionen zu 
überstehen haben, bis sein Schicksal auf die eine oder andere Art ent- 
schieden ist’ 4). 

Hier tritt neben dem franzósischen Volkscharakter ein anderes Moment 
in Erscheinung, das dem Zweifel Wielands zugrundeliegt, der Gedanke der 
»Ordnung”, und es ist charakteristisch für seine konservativ-liberale 
Gesinnung, daB ihm offenbar an ,,Sicherheit und Ordnung” mindestens 
soviel gelegen ist als an ,,Freiheit und Gleichheit”: , Die Freiheit und 
Gleichheit des rohen Naturstandes mit den Vortheilen der Policierung 
und Cultur zu vereinigen, ist eine Aufgabe, deren Bestandtheile und 
Bedingungen einander offenbar vernichten”; „Laß Dich die neuen Wörter: 
Gesetz, Pflicht, Einschränkung — unterwerfen, gehorchen, sollen, müssen, 
an die Dein Ohr sich nun gewöhnen muß, nicht erschrecken. Sie bezeich- 
nen lauter unnachläßliche Bedingungen Deiner Sicherheit, des freien, aber 
der Gesellschaft unschädlichen Gebrauchs Deiner Kräfte und des Wohl- 
standes, der die Frucht desselben sein wird”; „Indessen waltet der große 
Unterschied vor, daß, sobald beide Formen [Monarchie und Demokratie] 
auf wirkliche Staaten und Menschen, wie sie nun einmal sind, angewandt 
werden, die Monarchie den Hauptzweck, für den sie berechnet ist, Sicher- 
heit und Ordnung, wirklich erreicht, die Demokratie hingegen immer weit 
hinter dem ihrigen zurückbleibt, weil Freiheit und Gleichheit in ihr 
immer mit Ordnung und Sicherheit im Streit liegt und die Regierung jene 
nur auf Kosten dieser oder diese auf Kosten jener gewähren kann” ?). 
Sicherheit der Person und des Eigentums ist ihm offenbar überaus wichtig: 


1) D. 34, 34 (17891); vgl. 34, 155; 168 (1792). 

») 34, 137 (1791). 

3) D. 34, 348 (1793). 

4) D. 34, 123 ff. (1791); vgl. 34, 133; 136 (1791); 244 (1792). 

5) D. 33, 359; 360; 367 f. (1798—99); vgl. 33, 347; 349 f.; 350; 351; 352 f.; 
354; 355; 357 f.; 359 f.; 361; 362; 363; 365; 366; 368 f.; 371 (1798—99). 
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„Der letzte Zweck, zu dessen Erreichung eine Regierung in jeder bürger- 
lichen Gesellschaft angeordnet werden muß, ist — nicht sowol der mög- 
lichste Wohlstand des Ganzen, als die allgemeine Sicherheit, d.i. die 
Privatsicherheit eines jeden einzelnen Gliedes der Gesellschaft vor allen 
Arten von Kränkungen seines Menschen- und Bürgerrechts; eine Sicher- 
heit, welche die Grundlage aller menschlichen Glückseligkeit, und zwar 
nicht der einzige, aber doch der erste Endzweck der bürgerlichen Gesell- 
schaft ist” 1). Wieland bekennt sich damit zum Gedanken des Polizei- 
staats und — befindet zich dabei keineswegs in schlechter Gesellschaft: 
Spinoza, Hume und Kant, Wilhelm von Humboldt und der junge Fichte, 
aber auch Lessing, Hemsterhuis und Herder und noch E. T. A. Hoffmann, 
Hölderlin und Grillparzer teilen, jeder in seiner Weise, diesen Standpunkt 
— es ist auf lange hinaus die normale politische Sicht der bürgerlichen 
Intelligenz. Nur unter solchen Umständen nämlich kann nach Wieland 
die „gute Sache” — und das ist für ihn letzten Endes die Volksaufklárung, 
ruhig gedeihen: „Und was ist diese gute Sache? Wahrlich keine andere, 
als — daß alle Menschen in allen Ständen und Classen, immer vernünftiger 
und besser denken und handeln lernen. — Dies kann, wenn ich nicht 
sehr irre, von den Schriftstellern nur durch eine ruhige und unvermerkt 
zunehmende Verbreitung des Lichts, das die Köpfe aufhellt und die Herzen 
mit warmer, aber aus Einsicht und Ueberzeugung entspringender Liebe 
des allgemein Wahren und Guten erfüllt, bewirkt werden” ?). So bedeutet 
denn für ihn Freiheit ‚Befreiung von willkürlicher Gewalt und Unter- 
drückung; gleiche Verbindlichkeit aller Glieder des Staats, den Gesetzen 
der Vernunft und Gerechtigkeit zu gehorchen; ungehinderten Gebrauch 
unsrer Kräfte, ohne irgend eine Einschränkung, als die der letzte Zweck 
der bürgerlichen Gesellschaft nothwendig macht; Freiheit zu denken; 
Freiheit der Presse; Freiheit des Gewissens in Allem, was den Glauben 
an das höchste Wesen und die Verehrung desselben betrifft” 3). 

Daß für den, der so denkt, die konkrete Regierungsform mehr oder 
weniger unwesentlich wird, versteht sich eigentlich von selbst; jede Staats- 
form ist ihm recht, die nur diese essentielle Freiheit garantiert. In der 
Praxis jedoch bevorzugt Wieland deutlich die konstitutionelle Monarchie 
nach englischem Vorbild, gerade weil sie ihm für seine ,,Freiheit” die 
besten Garantien zu bieten scheint. In dem letzten der Göttergespräche 
vertritt Elisabeth von England bezeichnenderweise diesen Standpunkt: 
„Eine Constitution von wenigen, auf die allgemeine Vernunft und auf die 
Natur der menschlichen Gesellschaft gegründeten Artikeln ist das unfehl- 
bare, leichte und einzige Mittel, allen heilbaren Uebeln der politischen 
Gesellschaft abzuhelfen, die möglichste Harmonie zwischen dem Regenten 
und den Untertanen herzustellen und den Wohlstand der Staaten auf 
einer unerschütterlichen Grundlage zu befestigen” 4). Schon in diesen 
Göttergesprächen zeigt sich die Ambivalenz seiner Stellungsnahme: im 
neunten Gespräch vertreten die Gesprächspartner je einen mehr fort- 
schrittlich-demokratischen und einen mehr konservativ-monarchistischen 
Standpunkt und im dreizehnten und letzten werden neben der konstitu- 
tionellen Monarchie auch die patriarchalische Herrschaft, der aufgeklärte 
Despotismus und eine gut getarnte Scheindemokratie im freundlichsten 
Lichte dargestellt, letztere von Livia, der Gattin des Kaisers Augustus’). 


1) Di 34, 220 f. (1792); vel. 34, 2427. (1792). 
2) D. 34, 195 (1792). > 
2) D. 34, 173 (1792); vgl. 34, 181 (1792); 332; 351 (1793). 
‘ Die. A 9, 130 f.; 131 f. (1793). iy 
ielanas Werke (Auswahl), her. v. G. Klee (Leipzig, Bibl. Inst., 1900; 
21905; 91925 — K), 2, 405—11 (1790) und D. 9, Tak (1793). E 000 
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Und in dem zweiten der Gespráche unter vier Augen wird die Republik 
von dem Franzosen Heribert genau so begeistert verteidigt wie das Kónig- 
tum von dem Deutschen Wilibald 1). 

Was Wielands eigentliche Meinung war, wird schon im dritten dieser 
Gespráche klar genug: es kommt weniger auf die Art der Regierungsform 
als auf die menschlichen Qualitáten der Regierenden — und der Regier- 
ten! — an und, wie verführerisch auch der Gedanke der Volkssouveránitát 
sein mag, vom Standpunkt des wirklichen ,,Volkes” gesehen ist der Unter- 
schied zwischen der tyrannischsten Monarchie und der parlamentarisch- 
sten Demokratie so gering, daf man ihn ruhig vernachlássigen kann: 
„Um desto eher aus der Sache zu kommen, wollen wir nur die uneinge- 
schránkte Monarchie und die vollkommene Demokratie mit reprásentativer 
Regierung und getheilten Gewalten, als die beiden áuBersten, zwischen 
welchen alle andern liegen, gegen einander stellen, um zu sehen, was sie 
mit einander gemein haben. ... Fürs Erste also: in der besagten Demo- 
kratie wie in der uneingeschránktesten Monarchie hat sich das Volk des 
Gebrauchs der hóchsten Gewalt begeben. Denn wiewol es in jener den 
Names des Souveráns beibehält und in Frankreich künftig sogar ein Fest 
seiner Souveránitát mit allem gebiihrenden Pompe begehen wird, so 
wollte ich doch Sr. populáren Majestát nicht rathen, sich den Verordnun- 
gen der Bürger-Directoren oder den Bajonetten und Kanonen der unter 
den Befehlen derselben stehenden Birger, Soldaten und Leibgardisten 


zu widersetzen. ... Zweitens: In beiden ist dem Volke das vor einigen 
Jahren so hoch gepriesene Maratische Recht der heiligen Insurrection 
niedergelegt. ... Drittens: In beiden ist dem Volke, dem souveränen so 


gut als dem allerunterthänigsten, alle Macht benommen, die Staatsver- 
fassung zu ändern, wie groß auch immer seine Lust dazu sein möchte. 
... viertens: In beiden ist das wesentliche Interesse des Volks in fremden 
Händen: in der Monarchie in den Händen des Monarchen und seiner 
Räthe und Vertrauten, in der französischen Demokratie in den Händen 
der beiden gesetzgebenden Räthe und des Directoriums, welches auch seine 
Vertrauten, Günstlinge, Helfershelfer und Creaturen hat, und in ungleich 
größerer Anzahl als irgend ein Monarch. Das souveräne Volk hat hierin 
im Grunde vor dem allerunterthänigsten nichts voraus” ?). 

Kein Wunder also, daß für Wieland die Möglichkeit einer wirklichen 
Volksherrschaft äußerst problematisch, die reale Volkssouveränität als 
eine imaginäre Größe, eine Fiktion, erscheinen mußte, es sei denn in 
Stadt-Staaten kleinsten Formats — vielleicht!#) Denn erstens ist ja 
die Konsequenz einer jeden wirklichen Demokratie eine unduldbare 
Instabilität des politischen Lebens: ‚Wenn das besagte Recht [zur Ver- 
fassungsänderung] ein allgemeines Naturrecht ist, folgt daraus nicht un- 
mittelbar: Daß jede große oder kleine Nation auf dem Erdboden ohne 
Ausnahme, zu allen Zeiten, sobald sie es für gut befindet, befugt ist, 
dasselbe in Ausübung zu bringen? Folgt nicht ferner: daß, da der Wille 
des Menschen so veränderlich ist als seine Vorstellung art und als die Ein- 
drücke, die er von außen empfängt, ein jedes Volk die Constitution, die 
es sich heute gegeben hat, in vier Jahren oder vier Monaten oder auch 
in vier Wochen oder Tagen, kurz, so oft es ihm einfällt, wieder einwerfen 
und eine neue machen kann und darf?” *) Wo bliebe da die für die Auf- 


1) K. 2, 449-463 (1798). 

») D. 33, 324—27 (1798); vgl. 33, 316 f.; 318; 318 f.; 320 f.; 321; 321 f.; 
323 f.; 328 (1798). 

2) D. 34, 162; 211; 244 (1792); 33, 347; 357 (1799). 

5) D. 34, 37 (17891); vgl. 34, 37 f.; 39 f. (1789); 263 (1792). 
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klärungskultur so notwendige ,,Ordnung”? 1) Dann aber artet,eine solche 
Demokratie nur allzu leicht in vóllige Anarchie aus: ,Man hat die neue 
Constitution damit angefangen, die alte gánzlich aufzulósen, das kónig- 
liche Ansehen unter die vorgebliche Volksmajestát herabzuwúrdigen, alle 
Subordination willkiirlich zu machen, mit einem Worte, die Monarchie 
in eine Anarchie zu verwandeln, um auf den Ruinen der alten Verfassung 
eine neue aufzuführen, über deren Plan und Einrichtung die fünfundzwan- 
zig Millionen Menschen, die sich inzwischen der hóchsten Gewalt bemäch- 
tigt haben, wahrscheinlicherweise vor dem Ende dieses Jahrhunderts 
nicht einverstanden sein werden. — Hat man wohl daran gethan? Hátte 
man nicht, Manches wenigstens, besser machen kónnen? Wird die neue 
Ordnung, die aus diesem Chaos — wenn endlich einmal Deus et melior 


natura die Oberhand gewinnen — entspringen wird, die unzähligen _ 


Wunden, welche der demokratische Kakodämon der freiheitstrunknen 
Nation geschlagen hat, bald und gründlich genug heilen können, um als 
eine Vergütung so vieles Uebels angesehen zu werden?” ?) 

Und wenn nicht das, so ist zu befürchten, daß der monarchisch-aristo- 
kratische Despotismus einfach ersetzt wird durch einen demokratischen 
Despotismus, eine Herrschaft nicht des Volkes, sondern der Demagogen, 
eine Kakistokratie, die unzweifelhaft noch viel schlimmer ist, denn Volk 
und Pöbel sind leider keineswegs identisch: „Da alle Behutsamkeit und 
künstliche Wendungen ihrer öffentlichen Blätter der Welt doch nicht 
verbergen können, daß es oft sehr tumultuarisch in der augusten National- 
versammlung zugeht, und daß es eigentlich die kleinere Anzahl ist, 


welche die größere weniger durch die Stärke ihrer Argumente als durch : 


den horror naturalis der menschlichen Natur vor — Laternenpfählen zu 
der Majorität, die seit einigen Wochen so seltsame Dinge beschließt, 
zu disponiren gewußt hat: Sollte da wol die Nation, wenn sie über kurz 
oder lang wieder zu sich selbst kommt, nicht ganz natürlich auf den 
Gedanken gebracht werden, daß sie bei allen den schönen Wiegenliedern 
von Freiheit und Gleichheit, womit man sie in den Schlummer zu singen 
sucht, noch immer unter dem Druck einer despotischen Obergewalt liegt? 
daß Alles, was sie vor der Hand beim Tausche gewonnen hat, darin 
besteht, daß die sogenannte Aristokratie einer demokratischen Oligarchie 
Platz machen mußte, und daß die vierundzwanzig Millionen Menschen, 
— die mit aller Majestät, Herrlichkeit und Allgewalt, womit sie von den 
redseligen Demagogen decorirt werden, noch immer größtenteils sehr 
arme Wichte sind, — anstatt eines einzigen Königs nun die Ehre haben, 
von zwölfhundert kleinen Melks (mit Hrn. von Voltaire zu reden) an der 
Nase geführt zu werden?’ 3) 

Klingen derartige Erwägungen im Munde eines so antiquierten Autors 
nicht im Grunde trotz ihrer Zeitgebundenheit merkwürdig aktuell? Ich 
glaube sogar, sie werden uns desillusionierten Kindern des zwanzigsten 
Jahrhunderts vielleicht eher einleuchten als den idealistischern Zeit- 
genossen des Verfassers. Auch was Wieland über die Bedeutung der 
öffentlichen Meinung, über die Rolle der Zeitung und der revolutionären 
Propaganda zu sagen hat, werden wir wohl kaum zum alten Eisen werfen 
wollen: „Was man für die Öffentliche Meinung ausgiebt, ist immer die 
Meinung und der Wunsch einer kleinen Anzahl von Köpfen, denen daran 


gelegen ist, das Volk zum Werkzeug ihrer Absichten zu machen, und die -| 


1) D. 34, 219 (1792). 
2) D. 34, 55f. (17891); vgl. 34, 340 f. (1793). 


2) D. 34, 47 (17891); vgl. 34, 29 (1789); 68 (1790); 161; 170; 216; 233 (1792); 


344 (1793); 355 f.; 359 (1794). 
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daher ihr Môglichstes thun, das Feuer, das sie anblasen, allgemein zu 
machen” 1); ,Ganz gewiB findet wáhrend solcher politischen Momente 
nichts, was man mit Recht óffentliche Meinung nennen kónnte, statt; 
aber es ist meiner Überzeugung nach... gewiß, daß eine solche Meinung 
jeder Staatsumwälzung vorgeht und gleichsam das Zeichen zum Anfang 
derselben giebt” ?). Und die Worte, die er den Franzosen gelegentlich der 
etwas gewaltsamen Gründung der helvetischen Republik (April 1798) 
in den Mund legt, könnten ebensogut gestern, heute oder — übermorgen 
gesprochen sein: „Nein, ... wir kommen nicht als Feinde des Volks, wir 
kommen blos, es von seinen Tyrannen, den Aristokraten, zu befreien; wir 
kommen, dem ganzen Helvetien die unschätzbaren Güter Freiheit und 
Gleichheit zuzuwenden, wodurch Frankreich seit 1792 so glücklich ist, 
wie Ihr Alle wißt, und die dreizehn Cantons, in welchen das arme Volk 
bisher in der grausamsten Sclaverei gehalten wurde, durch das Feuer 
der Trübsal, das wir mitten unter ihnen angezündet haben und aus allen 
Kräften unterhalten, in eine einzige untheilbare Republik zusammen- 
zuschmelzen” 3). 

Aber Verantwortungsbewußtsein, Besonnenheit und ungewollte Ak- 
tualität sind nicht die einzigen Eigenschaften, die den Politiker Wieland 
auszeichnen, auch sein Scharfblick und seine fast prophetische Intuition 
verdient nicht weniger unsere Aufmerksamkeit. So hat er z.B. im sechsten 
der Gespräche unter vier Augen, d.h. also etwa 1798, bei der Besprechung 
der Möglichkeit eines geeinten Europa bereits das bekannte Landungs- 
projekt Napoleons behufs einer Eroberung Englands aus den Jahren 
1802—05 vorweggenommen ?). Etwas noch Verblüffenderes jedoch finden 
wir im zweiten dieser Gespräche; hier schlägt Wilibald dem französischen 
Gesprächspartner Heribert vor, die Franzosen sollten doch, wenn sie denn 
absolut keinen König mehr haben wollten, sich einen geeigneten Diktator 
suchen und er nennt dabei den Namen Buonaparte?) — man beach- 
te, daß dieses Gespräch im Februar 1798 entstand, im Märzheft 1798 des 
, Merkur” erschien und daß der Staatsstreich Napoleons erst am 9. No- 
vember (18. Brumaire) 1799 erfolgte. Noch im Jahre 1800 war Wieland 
offenbar von einem gewissen verschämten Stolz auf seine ungewollte 
Hellsichtigkeit erfüllt: , Ich schreibe vor zwei Jahren in einer humoristi- 
schen Stunde zwischen Ernst und Scherz [?] etwas, das zwar unter die 
unendliche Menge der zufälligen Dinge, die sich a priori denken lassen, 
gehört, dessen Realisirung aber unter allen damaligen Umständen in 
einem so hohen Grade unwahrscheinlich war, daß ich selbst sie für mora- 
lisch unmöglich hielt [?]... und siehe da! anderthalb Jahre darauf 
kommt in Paris wirklich zu Stande, was ich achtzehn Monate zuvor 
meinen Wilibald... den Neufranken... wohlmeinend rathen ließ’ $). 

Natürlich ist Wielands intensive Anteilnahme an der Französischen 
Revolution und ihren Folgen nicht ausschließlich aus der natürlichen 
Richtung seines Interesses, aus seiner intellektuellen Neugier zu erklären; 
er ist durchaus nicht nur interessierter Zuschauer und quasi-unparteiischer 
Beobachter, sondern als Deutscher und Patriot auch menschlich direkt 
beteiligt. Als solchem mußten sich ihm die Fragen aufdrängen — auch 
Goethe hat sie sich gestellt und ähnlich beantwortet —: welche Folgen 


1) D. 33, 418 (1799). 

*) D. 33, 425 (1799); vgl. 33, 417; 421; 421 f.; 424; 427; 428; 431 f.; 432; 
433 (1799). 

5) D. 33, 406 f. (1799); vgl. 33, 403; 405 f.; 408; 410; 412 (1799). 

1) D. 33, 375—79 (1798). 

5) K. 2, 464f. (1798). 

8) D. 34, 366 (1800); vgl. 34, 380 f.; 381 f. (1800). 
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wird die Revolution für Deutschland haben und wie soll dieses Land 
zu ihr Stellung nehmen? Die franzôsische Kriegserklärung vom April 1792 
und der sich daraus ergebende erste Koalitionskrieg (Valmy, Mainz) 
machten diese Fragen für ihn zu besonders aktuellen Problemen; die 
deutsche Reaktion gegen die Revolution erschien ihm durchaus berech- 
tigt: ,,Befande sich Deutschland in ebendenselben Umstánden, worin 
sich Frankreich vor vier Jahren befand; hátten wir nicht eine Verfassung, 
deren wohltátige Wirkungen die nachtheiligen noch immer úberwiegen; 
befánden wir uns nicht bereits im wirklichen Besitz eines groBen Theils 
der Freiheit, die unsre westlichen Nachbarn erst erobern mußten; genóssen 
wir nicht größtentheils milder, gesetzmäßiger und auf das Wohl der 
Unterthanen aufmerksamer Regierungen; hätten wir nicht mehrere Hilfs- 
mittel gegen Bedrückungen als die ehemaligen Franzosen; wären unsre 
Abgaben so unerschwinglich, unsre Finanzen in so verzweifeltem Zustande, 
unsre Aristokraten so unerträglich übermüthig, so gegen alle Gesetze 
privilegirt wie in dem ehemaligen Frankreich; — so ist kein Zweifel, daß 
die Beispiele, die uns seit einigen Jahren in diesem Lande gegeben wurden, 
ganz anders auf uns gewirkt hätten; so würden, anstatt daß es blos bei 
Dispositionen zur Ansteckung [Mainz!] blieb, die Symptome des Fiebers 
selbst ausgebrochen und das deutsche Volk aus einem bloßen theilnehmen- 
den Zuschauer schon lange handelnde Person geworden sein” 1); „Welche 
Furien müßten uns zu der Raserei treiben, unsern Zustand (wie wohl er 
mancher Verbesserungen bedürftig ist) durch ein Mittel besser machen zu 
wollen, das ihn unfehlbar sehr verschlimmern würde, das der gerade Weg 
wäre, unermeßliche, unabsehbare Uebel über uns und unser Vaterland zu : 
häufen? Warum sollten wir so theuer und mit einem so ungeheuern Risico 
erkaufen wollen, was wir wahrscheinlich ohne Empörung, ohne Desorgani- 
sation, ohne Verbrechen, ohne Aufopferung der gegenwärtigen Generation 
von dem bloßen Fortschritt der Aufklärung und Moralität unter uns 
weit sichrer hoffen dürfen? ?) Die deutschen Zustände erscheinen ihm also 
keineswegs derartig, daß sie eine ähnliche Revolution rechtfertigen würden 
und außerdem erblickt sein Scharfsinn in dem Krieg eher eine Notwendig- 
keit der französischen innern Politik, ein Ablenkungsmanöver, als ein 
wirklich nationales Erfordernis: ,,Es ist nicht nur, nachdem sie nun einmal 
Krieg mit Oestreich und Preußen haben, ihr Interesse, denselben von 
ihren Grenzen weg und in Feindesland zu ziehen: der Krieg selbst war 
schon lange, was sie wünschten, ist noch immer, was sie zur Erreichung 
ihrer Absichten nöthig haben, ist gewissermaßen das Einzige, was ihre 
Republik retten kann; und aller Wahrscheinlichkeit nach erfüllt die hohe 
Reichsversammlung zu Regensburg einen ihrer angelegensten Wünsche 
indem sie ihnen durch die beschlossene lebhafte Theilnahme an diesem 
Kriege den erwünschten Vorwand giebt, sich ihrer so oft vor ganz Europa 
wiederholten friedfertigen und menschenfreundlichen Versprechungen 
quitt zu halten und von dem Tage an, da reichsständische Heere gegen 
sie agiren werden, das ganze deutsche Reich als einen erklärten Feind 
behandeln zu können” 3). Die Abwehr eines solchen Übergriffs ist nach 
Wieland durchaus am Platze: „Aber, was auch der Ausgang sein mag, 
wehe uns, wenn nicht von dem Augenblick an, da wir das Vaterland in 
Gefahr sehen, ... alle Deutschen sich in dem allgemeinen Willen vereini- 
gen, lieber Alles zu wagen und aufzuopfern, als zuzugeben, daß das deut- 
sche Reich unter dem spottenden Vorwand einer täuschenden Befreiung 


1) D. 34, 291 f. (1793). 
2) D. 34, 303 (1793); vgl. 34, 282 f.; 283; 298 f.; 300; 305 (1793). 
3) D. 34, 306 (1793); vgl. 34, 307 (1793). 
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in die Gräuel der abscheulichsten Anarchie gestürzt werden, die für uns 
und unsere Nachkommen noch verderblicher sein würde, als sie es selbst 
für die Frankreicher ist!” 1) Nicht alsob sich der kluge Skeptiker in Bezug 
auf den realiter vorhandenen deutschen Patriotismus irgend einer Täu- 
schung hingegeben hätte, im Gegenteil: ,,es giebt ohne Zweifel márkische, 
sächsische, baierische, württembergische, Hamburgische, Nürnbergische, 
Frankfurtische Patrioten u.s.w. Aber deutsche Patrioten, die das ganze 
deutsche Reich als ihr Vaterland lieben, über Alles lieben, bereit sind, 
nicht etwa blos seiner Erhaltung und Beschützung gegen einen gemein- 
schaftlichen Feind, sondern auch, wenn die Gefahr vorüber ist, seinem 
Wohlstand, der Heilung seiner Gebrechen, der Beförderung seiner Auf- 
nahme, seines innerlichen Flors, seines äußerlichen Ansehens beträcht- 
liche Opfer darzubringen: wo sind sie?” ?) 

Eine solche patriotische Gesinnung braucht, wenn man der Realität 
des Kriegsgeschehens Rechnung trägt, einen Kompromißfrieden durchaus 
nicht auszuschließen: „Die Anerkennung der Unabhängigkeit des fran- 
zösischen Volks — oder (was dasselbe ist) der französischen Republik, 
insofern die Majorität des Volks sich keiner andern als dieser Regierungs- 
form unterwerfen will — scheint also möglicherweise der einzige Weg 
zu sein, zum Frieden zu gelangen, wofern es nicht auf die gänzliche Aus- 
rottung [!] des französischen Volkes und Namens abgesehen ist, die, nach 
den bisherigen Erfolgen zu urtheilen, so leicht wol nicht sein dürfte, 
als manche emigrirte Brauseköpfe sich's vorstellen’ 3). Auch später, nach 
den schlimmen Friedensschlüssen von Basel (1795) und Campo Formio 
(1797), scheint ihm offenbar eine solche Lösung noch nicht ausgeschlossen: 
„Ich sehe nur drei mögliche Fälle. Der erste und unglücklichste wäre eine 
gewaltsame Umwälzung nach Art der französischen, oder der venetiani- 
schen, helvetischen und römischen; der andre, wenn uns Polens Schicksal 
träfe; der dritte, allein wünschenswürdige, wenn unsre Amphiktyonen 
friedlich und schiedlich übereinkommen könnten, die Verfassung Germa- 
niens den vorliegenden Umständen, dem Geist der Zeit und dem Drang 
der neuen auswärtigen Verhältnisse gemäß umzubilden” 4. Er denkt 
dabei offenbar an den Verlust des linken Rheinufers, eine Erniedrigung, 
die sogar für den Kosmopoliten Wieland ziemlich unverdaulich ist: ,,So 
werd’ ich denn doch den fatalen Augenblick sehen, da mein armes Vater- 
land, — dieses einst so mächtige, so ehrwürdige Germanien, das im Stande 
seiner rohen Freiheit von dem allgewaltigen Rom selbst nicht bezwungen 
werden konnte, sich von Euern noch allgewaltigern Demagogen wei eine 
Masse Thon behandeln und nach ihrer Willkür, weiß der Himmel in welche 
abenteuerliche Form oder Unform umgestalten lassen muß!... Es ist 
schwer ..., den Gedanken zu ertragen ..., daß ein solches Reich dem 
neufränkischen Koloß, der sich auf einmal über die ganze Welt erhebt, 
zu einem bloßen Fußgestell dienen soll!” 5) Nur eines tröstet immer wieder, 
auch in der verzweifeltsten Lage, den trotz aller Skepsis unverbesserlichen 
Optimisten: der unerschütterliche Glaube an den unausbleiblichen, wenn 
auch späten Sieg der „guten Sache”: „Aber nichts wirklich Gutes, nichts 
in sich selbst Bestehendes kann zertrümmert werden. Während das Böse 


1) D. 34, 313 (1793); vgl. 34, 324; 331 (1793). 

2) D. 34, 322 (1793). 

% D. 34, 362 (1794). 

1) D. 33, 447 (1799); vel. 33, 449; 450; 451; 451 f.; 452; 453; 454; 455; 456; 
457 (1799). 

5) D. 33, 330 f. (1798); vgl. 33, 332; 336; 338; 340; 341; 344 (1798). 


Van Stockum. 224 Wieland Redivivus. 


sich selbst zerstórt, wird das Gute sich durch eigne Kraft aus den Trüm- 
mern emporarbeiten, und der gute Genius der Menschheit, von allen 
Redlichen, denen das allgemeine Beste wirklich am Herzen liegt, kráftig 
unterstützt, wird eher, als wir glauben, den Sieg davontragen ... Nur 
die weise Thátigkeit und Beharrlichkeit Aller, ... kann und wird die 
Wunden und Gebrechen der Menschheit heilen, alles Zerstórte ungleich 
besser, als es war, wiederherstellen, dem Bestehenden Dauer verschaffen 
und so stufenweise, nicht durch unnatúrliche Spriinge, das groBe Werk, 
wozu wir berufen sind, die Cultur, Aufklárung und Veredlung des Men- 
schengeschlechts, bewirken, deren Frucht die öffentliche und allgemeine 
Glückseligkeit ist” 1). 


Man sollte meinen, Wielands Zeitgenossen, vor allem seine Weimarer 
Freunde, von denen sich doch wenigstens Herder, Goethe und Schiller 
genau so intensiv mit den Problemen der Franzósischen Revolution 
auseinandergesetzt hatten wie er, müBten seine klugen Schriften zur 
Tagespolitik und zur Politik überhaupt, wo nicht mit Begeisterung be- 
grüBt, doch jedenfalls ernst genommen haben. Aber nichts ist weniger der 
Fall. Sogar Goethe, für den denn doch diese Auseinandersetzung ein 
Lebensproblem erster Ordnung war, hat das offenbar nicht getan. Seine 
Reaktion auf die Göftergespräche, in denen Jupiter gegenüber dem konser- 
vativ-monarchistischen Standpunkt seiner Gattin eine mehr oder weniger 
fortschrittlich-demokratische Stellung bezogen hatte, ist eher ironisch- 
humoristischer Natur. Mitten aus der Kampagne in Frankreich, aus dem 
Hauptquartier Hans-le-Grand, schreibt er am 25. September 1792 an die 
Herzogin-Mutter Anna Amalia in Bezug auf das überaus schlechte Wetter: 
„Zwar ists möglich, daß das höchst üble Wetter mir oft die Augen zuge- 
schlossen, der Nebel manches Sehenswürdige verdeckt hat. Denn es hat 
die böse Witterung uns mehr als alle andre Übel gepeinigt, ja manchmal 
der Verzweiflung nahe gebracht, besonders da sie uns meist auf dem 
Marsche und bei jeder wichtigen Unternehmung überfiel. Man schilt 
öffentlich Jupitern einen Jakobiner, ja einen sans culotte. (Welchen letzten 
Schimpfnamen er um so mehr verdient, als er sich öfters in solcher Gestalt 
betreten lassen und noch hie und da in effigie gleicherweise aufgestellt 
ist.) Auch kann ich Ew. Durchl. nicht bergen, daß Leute, die tiefer sehen, 
geradezu Wielanden die Schuld alles dieses Unheils geben, weil er den 
König der Könige zum Demokraten gemacht und ihn von der Sache 
seiner Oheime, Vettern und Gevattern Lbden Lbden, wenigstens auf einige 
Zeit, abgezogen’. Und nicht weniger ironisch, diesmal freilich durchaus 
nicht humoristisch, sondern ausgesprochen boshaft klingt, was er am 2. 
Mai 1798 Schiller über die Veröffentlichung der Gespräche unter vier Augen 
zu berichten hat: „Eine der lustigsten Begebenheiten unseres Zeitalters 
kann ich vorläufig nicht verschweigen. Wielanden ist durch ein heimlich 
demokratisches Gericht verboten worden die Fortsetzung seiner Gespräche 
im Merkur drucken zu lassen; das nächste Stück wird zeigen ob der gute 
Alte gehorcht. Der arme Verfasser des goldnen Spiegels und des Agathons, 
der zu seiner Zeit Königen und Herren die wundersamsten Wahrheiten 
sagte, der sich auf die Verfassungen so trefflich verstand, als es noch keine 
gab, der edle Vorläufer des neuen Reiches muß nun, in den Zeiten der 
Freiheit, da Herr Posselt täglich den bloßen Hintern zum Fenster hin-. 
ausreckt, da Herr Gentz mit der liberalsten Zudringlichkeit einem neuen 
Könige eine unbedingte Preßfreiheit abtrutzt, die Schoßkinder seines 


1) D. 33, 345 (1798). 
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Alters, die Produkte einer Silberhochzeit, gleich namenlosen Liebes- 
kindern, verheimlichen. Vor vierzehn Tagen ohngefáhr kam er nach Wei- 
mar, um fiir diese Produktionen, mit denen er sich im stillen bescháftigt 
hatte, einiges Lob einzuernten; er las sie in allen Etagen unsers Geschmacks- 
und Gesellschaftshauses vor und ward mit máBiger Gleichgültigkeit auf- 
genommen, so daB er fiir Ungeduld bald wieder aufs Land fliichtete; 
indessen hielt man Rat und jetzt, hör’ ich, ist ihm angekündigt diese 
Mestizen eines aristo-demokratischen Ehebandes, in der Stille, zu erdros- 
seln und im Keller zu begraben, denn ausgesetzt dürfen sie nicht einmal 
werden”. Nun, Wieland hat nicht ,,gehorcht” und am 23. Mai 1798 schreibt 
Meyer an Goethe: „Ich kan nicht umhin Ihnen mit den Zeitungen auch 
die Nachricht zukommen zu lassen, daß der Alte in Osmanstedt des 
unveräußerlichen Rechts der Preßfreyheit zum großen Leidwesen derer 
die ihm dasselbe geraubt hatten, sich wiederum anzumaßen für gut 
befindet, er will seine Gespräche gedruckt und gelesen wissen, es koste 
was es wolle, und fängt an, strenge Befehle über diese und dergleichen 
Sachen an den Redacteur des Deutschen Mercur ergehen zu lassen”. 
Goethes Jenaer Antwort vom 25. Mai ist in freundlicherm Ton gehalten, 
aber immerhin noch ironisch-überlegen genug: „Mich freut von Herzen 
daß der alte Herr seinen Charakter behauptet, und seine speditionären 
Redacteurs zur Verzweiflung bringt. Er war immer wie das Rohr das vom 
Winde hin und her gewehet wird, aber deswegen auch gelegentlich seinen 
perpendicularen Stand wieder behauptet’. 

Freilich, Goethe hat — aber nach dem Frieden von Lunéville (1801), 
dem Reichs-Deputationshauptschluß (1803), dem Frieden von Preßburg 
(1805), der Schlacht bei Jena und Auerstädt (1806), dem Frieden von 
Tilsit (1807), dem Frieden von Wien (1809) und Napoleons russischem 
Feldzug (1812) — seinen Irrtum eingesehen und das auch öffentlich 
anerkannt: in der großen Logenrede zum Andenken Wielands vom 18. 
Februar 1813 hat er für Wieland als Tagespolitiker nur Lob: ‚Nun aber 
trat die Epoche ein, in der eine aufgeregte Nation alles bisher Bestandene 
niederriß und die Geister aller Erdbewohner zu einer allgemeinen Gesetz- 
gebung zu berufen schien. Auch hierüber erklärt er sich mit umsichtiger 
Bescheidenheit und sucht durch verständige Vorstellungen, die er unter 
mancherlei Formen verkleidet, irgend ein Gleichgewicht in der bewegten 
Menge hervorzubringen. Da aber der Tumult der Anarchie immer heftiger 
wird und eine freiwillige Vereinigung der Masse undenkbar erscheint, so 
ist er der erste, der die Einherrschaft wieder anrät und den Mann bezeich- 
net, der das Wunder der Wiederherstellung vollbringen werde. Bedenkt 
man nun hiebei, daß unser Freund über diese Gegenstände nicht etwa 
hinterdrein, sondern gleichzeitig geschrieben und als Herausgeber eines 
vielgelesenen Journals Gelegenheit hatte, ja genötigt war, sich monatlich 
aus dem Stegreife vernehmen zu lassen, so wird derjenige, der seinem 
Lebensgange chronologisch zu folgen berufen ist, nicht ohne Bewunderung 
gewahr werden, mit welcher Aufmerksamkeit er den raschen Begeben- 
heiten des Tage folgte und mit welcher Klugheit er sich als ein deutscher 
und als ein denkender teilnehmender Mann durchaus benommen hat” 1). 

Sollten wir weniger gerecht sein als Goethe? Oder sollen wir nicht lieber 
anerkennen, daß der Zeitpolitiker Wieland mit seinem liberalen Konser- 
vatismus, seiner skeptischen Gläubigkeit, seiner naiven Verschlagenheit, 
seiner kühlen Begeisterung und seinem weltbürgerlichen Patriotismus uns 
Kindern einer Übergangszeit, einer der seinigen so durchaus verwandten 


1) Goethe, Jub. Ausg. 37, 24. 
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bedrohlichen Zeitkrise, mindestens so nahe steht als seinen Zeitgenossen, 
und ehrlich und dankbar gestehen: ,, Bonhomme vit encore”? 


Groningen. TH. C. VAN STOCKUM. 


Anmerkungen: 
Von der, sehr spärlichen Literatur über Wieland als Politiker verdanke ich 
manches folgenden Werken: , 

J. W. Loebell, C. M. Wieland, Braunschweig 1858; ' ‘ r 
H. von KoBkull, Wielands Aufsätze über die franzósische Revolution, Diss. Mün- 
chen (Riga) 1901; : E . 4 
O. Vogt, Der goldene Spiegel und die Entwicklung der politischen Ansichten Wie- 

lands, Berlin 1904; si 
A. Stern, Wieland und die französische Revolution, in Reden und Aufsätze (1914); 
W. Siegers, Mensch, Staat und Nation bei Wieland, Diss. Miinchen 1929; 
Verena Meyer, C. M. Wieland und die geschichtliche Welt, Diss. Ziirich (Winter- 
thur) 1948; 
F. Sengle, Wieland, Stuttgart 1949. Ñ 
An der Orthographie der von mir benutzten Wieland-Ausgaben habe ich 
nichts geándert, nur die zahlreichen Sperrungen, die eher stórend wirken und 
das Druckbild verunstalten, habe ich beseitigt. 


EXPANDED LINES IN OLD ENGLISH POETRY. 


Judith, the Later Genesis and the Dream of the Rood are the only poems 
that contain a relatively large number of expanded lines. It may, therefore, 
be worth while to investigate the use of these lines in Old English poetry. 
We are not here concerned with the way in which they should be read 
metrically, for which we may refer to Sievers' Altgermanische Metrik, 
1893, pp. 135 ff., Heusler's Deutsche Versgeschichte, 1925, Vol. I pp. 180—7 
and Pope's The Rhythm of Beowulf, 1942, pp. 99—158. Sievers (l.c. p. 216) 
states that the tempo of these lines is solemn and slow and that they were 
used especially for the expression of solemnly elevated or emphatic moods. 
Pope agrees with this and remarks that they should be read in two measures 
of 4/4 time instead of two of 4/8 time. 

Pope gives a list of expanded lines in Old English poetry, which is a 
corrected version of Sievers’ list (Pope, pp. 100—104; Sievers, Beitráge 
zur deutschen Sprache und Literatur, 1887, Vol. 12, pp. 454 f.). No such 
list can ever be perfectly accurate, because some lines can be treated as 
normal or expanded according to the context and because of the possi- 
bility of corruption in the manuscript. When we arrange Pope's list 
roughly chronologically 1) we obtain the following survey: 


Total 


Period Title Number RS 
of Lines 
Cædmonian Genesis A 2320 32 
Exodus 590 44 
Daniel 764 494 


_ !) ‚This can’only be an attempt, but disagreement on the chronology of the * 
individual poems will not invalidate the argument as to the.use of expanded lines. 
I leave out Riddle 16 (10 11., 3} expanded) and The Lord’s Prayer I (11 Il, 
43 expanded) as being too short to be of much value for this purpose. The 


Be re is excluded on the ground that its metre is Old Saxon, not Old 
nglish. á 


Timmer. 


Period 


8th century 
Late 8th — early 9th c. 


Cynewulf 


Cynewulf’s School 


Late 9th c. 


Late 9th — early 10th c. 


Late 10th c. 


Some conclusions can be drawn from such a list: 
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Title 


Beowulf 


Fortunes 

Precepts 

Order of the World 
Runic Poem 

Christ and Satan 


Fates of the Apostles 
Elene 
Christ II 


Andreas 
Christ III 
Guthlac I 
Guthlac II 
Phoenix 


Solomon and Saturn 
Dream of the Rood 
Maxims I 
Eadwacer 


Metres 5 


Wanderer 
Seafarer 
Rhyming Poem 
Resignation 
Maxims II 
Judith 


Psalm 50 


Old English Poetry. 


Total 
Number 
of Lines 


3182 


Expanded 
Lines 


D 


COCOON ES UTET O ae eet 
Diao 


— 


1. There is no evidence that the use of expanded lines increases in time. 
In fact, at all times expanded lines are possible, but their use is very 
limited. 2. The Cynewulfian poems Christ III and probably the whole of 
Guthlac, but at least Guthlac I, show a relatively much higher proportion 
of expanded lines than Cynewulf’s authentic poems 1). Cynewulf apparently 
did not make much use of expanded lines (note the absence of Juliana 


1) This agrees with the conclusions of Claes Schaar's Critical Studies in the 
Cynewulf Group (Lund Studies in English XVII. 1949), p. 326. 
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from the list). 3. Daniel seems to have an exceptionally high proportion 
of expanded lines among the Cædmonian poems, but we must here reckon 
with a certain amount of corruption in the text (see Pope, p. 103, 5. C.) 
and with the possibility of redaction by a later copyist or poet. The 
highest proportion is found in the Dream of the Rood and Judith. In the 
first it is probable that the nature of the subject and the fact that the 
poem is a redaction of an earlier poem have something to do with the 
large number of expanded lines. As for Judith, see below, p. 230. 

If these premises are accepted we have a basis for the investigation of 
the use of expanded lines in Old English poetry. Beowulf is written in what 
is generally accepted as fairly regular Old English metre. This poemhas only 
three groups of a few expanded lines. The first group is Il. 1163—68. 
This passage occurs after the Finnsburgh Episode. The song is finished 
(1159b—60a), joyful beer-drinking is resumed (11605 —1162a) and then 
Wealhtheow passes majestically along the hall towards the place where 
Hrothgar and Hrothulf are sitting. Here we have a fine artistic effect 
caused by the use of expanded lines: the reading-tempo is suddenly slowed 
down. In this solemn and emphatic passage the suggestion is also made 
of the later faithlessness of Hrothulf, the portent of which was so much 
more real and the meaning so much more pregnant to the readers of 
those days than it is to us now. These lines also form an impressive intro- 
duction to Wealhtheow’s speech (ll. 1169 ff.). In this connection it may 
be suggested that the lines following upon Wealhtheow's speech (Il. 1188 — 
1191) should also be read at a slower speed, even if they are normal lines: 
they contain a number of long syllables the accumulation of which will © 
have affected the speed, and so they form a dignified close to the whole 
passage. A similar effect is found in Genesis 155—56, where the coming 
of the “glorious third morning” is described, introduced in |. 154 by the 
heavy syllables pa cóm ofer foldan füs sidian, which, though a normal line, 
should be read more slowly. 

The second group of expanded lines in Beowulf is the passage 1705—7, 
which occurs at the end of the opening section (1700—1709) of Hrothgar's 
Sermon, whose three subdivisions start at line 1709b. Again, as in the case 
of Il. 1188—91, the speed of Il. 1708—1709a should be taken more slowly 
than the normal speed. Thus the emphasis and the tempo of 11. 1705—1709a 
produce the effect of a solemn tone, which is a fitting introduction to 
Hrothgar’s Sermon. We may compare Genesis 2168—70, the opening lines 
of a speech by God to Abraham, the solemnity of which is emphasized 
by the slowing down of the speed. Here, too, the concluding lines (2171—72) 
should be read slowly. Cf. also Christ III 1381—85 and Psalm 50, 31. 
In all these cases the expanded lines, setting the solemn tone, occur 
within the speech. Sometimes they form the introduction to a solemn or 
emphatic speech (cf. Beowulf 1163 ff.) e.g. Genesis 2174, Guthlac 5, Genesis 
2406—7, Andreas 1022—23, Elene 609—10, Guthlac 239—42, 1294—95. 
A slow speed may also be assumed for Elene 584b—589, some of which is 
expanded, some slow-normal, with expansion within the speech 588b—589. 
An extension of this use may be found when expanded lines introduce 
certain passages of special importance, as the opening lines of the runic 
passage in Fates of the Apostles 98—99, or Daniel 440, where the mixture 
of normal and expanded lines in the passage 443—457 — if not dué to 
corruption — may point to a slowing down of the speed. i 

The third expanded passage in Beowulf, 11. 2995—97, occurs within the 
long Messenger's speech. He speaks about the hostility to be expected 
from the Swedes now that Beowulf is dead. The expanded lines occur 
at the end of a unit of composition forming the close of a passage in which 
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the cause of the hostility of the Swedes is told (the poet takes new breath 
at 1. 2999). There are other cases in which expanded lines form the con- 
clusion of a unit of composition, such as Daniel 262—70 (Geseah in |. 268 
has a small capital in the MS; the expanded passage overlaps the end and 
the beginning of two units); Genesis 1015—19 (end of a speech); Daniel 
451-457; Elene 582—84 (end of a speech); 667—68; Christ III 1513—14 
(end of a speech); Guthlac 289—91 (end of a speech); 376—79 (small capitals 
in næfre 376 and Deah 380); 465—69 (end of a speech); 510—11 (end of a 
speech); 741; 1301—03; Phoenix 630 (631 is the end of a speech). 

Similarly, a whole poem may open or conclude with a group of expanded 
lines: Guthlac 1—3; Resignation 1—2; Maxims I 1—6; Maxims II 1-4; 
The Lord's Prayer 1 1b—5; Riddle 16 (1—4); Metres 16, 1, and especially 
Wanderer 111—15; Seafarer 106—08 (if 11. 109—124 are excluded, as in 
Sweet’s Reader); see also Rhyming Poem 80—83; Metre 5,45; Order of the 
World 98—100. From the above it would seem that the fundamental idea 
of the use of expanded lines is more that of emphasis than of solemnity. 
In Daniel 224—44 the expanded passage expresses the rage of King 
Nebuchadnezzar. In Christ 888—89 (almost identical with Andreas 
795—96) a command is expressed to rise quickly from a sound sleep. When 
the subject-matter of certain passages gave rise to the need for emphasis 
the poet was apt to use expanded lines. Other examples of this are Christ 
1422—23; 1495 ff; Guthlac 88 —92; Christ and Satan 201—4 (in the arrange- 
ment suggested by Pope p. 103). Gnomic poetry and lines with gnomic 
contents are emphatic by nature of the proverbial character, e.g., Maxims I 
passim, Maxims II 42—47; Seafarer 103; 106—9 Solomon and Saturn 
303—4; Fortunes 15—17a. 

There are, however, a number of instances of expanded lines that do 
not admit of an explanation on any of the above patterns. They occur 
mostly in single lines, but occasionally in groups of two or three lines. As 
they occur both in early poetry, like Genesis and Exodus, and in later 
poetry, they seem to suggest that at any moment the poets could, when 
they felt the need to do so, slow down the speed, even when there was no 
more reason for doing so than the use of an extra word in the half-line, 
such as an adjective or an adverbial expression. It should be added, 
however, that in some cases redaction of the text may have caused lines 
to have come down as expanded ones which in the original version of the 
poem were perhaps normal. In Genesis 2855a the adjective hean makes 
the half-line expanded (2855b is normal); similarly 2856a (the second half- 
line is normal). In Genesis 44 the adjective reade makes the half-line 
expanded. In Solomon and Saturn 358—59, 443—49, 478 the use of Oder... 
öder caused the line to be expanded. See further, e.g., Daniel 106; 59a; 
Phoenix 29; Exodus 261a; Andreas 51; 303; Elene 701a; Christ 1560a; 
Guthlac 636a; 1110; Fateo 201; and many more. 

In several of the passages of expanded lines for which a structural or 
artistic reason was given above the slowing down of the speed is introduced 
in the half-line preceding such passages, by the addition of an adjective 
or some such syntactical word: Genesis 2406a; Andreas 1022b; Guthlac 
239a; 88b; Wanderer 62 ff; Christ 888a. 

Summing up the above argument we may say that expanded lines may 
be used in Old English poetry for various reasons: 1) they slow down the 
reading-tempo for artistic effect, as in Beowulf 1163—8;2) they introduce 
a speech or a unit of composition; 3) they conclude a speech or a unit of 
composition; 4) they open a whole poem; 5) they conclude a poem; 6) they 
are the expression of emphasis or, sometimes, solemnity; 7) they occur 
in gnomic poetry with its proverbial or didactic character. In cases for 
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which none of the above explanations hold, individual lines or small 
groups of lines, the addition of an adjective or some such syntactical word 
may always lead to the appearance of an expanded line. As is to be ex- 
pected, therefore, they do not occur in poems of action (the other heroic 
poems) nor in the passages describing action in Beowulf: those poems and 
those passages are still too closely linked up with the regularity of the 
recitation-technique. It should, however, be remembered that in the poems 
as we have them the border line between a normal and an expanded line 
is often far from clear. Genesis 45b may be a normal line with hefdon in 
anacrusis. Similarly, in 2406b, ongan might be taken in anacrusis, but as 
in earlier poetry ongan is always stressed normally (in Beowulf it never 
occurs in anacrusis), it seems more likely that Genesis 2406 is an expanded 
line. It is not unlikely that such lines as these, containing an auxiliary 
verb, form the transition to the more frequent use of expanded lines and 
that later poets came to use these auxiliary verbs in anacrusis; cf. Christ 
621; Precepts 17—19. Although, as has been stressed already, there is no 
evidence that expanded lines are more frequent in later poetry than in 
earlier, the border line between expanded lines and normal lines is much 
clearer in a poem like Beowulf than in the later poems. 

If, then, an emphatic mood is responsible for the appearance of expanded 
lines, it is not surprising that a poem like the Dream of the Rood contains 
such a large proportion of such lines. Passages like Christ 1422—27, 
1495-97 are related in mood to the Dream. As this poem deals entirely 
with Christ and the Cross, the mood is an elevated one, and so we find an 


exceptionally high proportion of expanded lines. The poet of Judith : 


deals with a different subject, but at times he, too, is carried away by his 
subject-matter, his mood becomes elevated and he uses expanded lines 
in passages of a religious nature like the beginning of the poem and the 
end, Judith's prayer (ll. 88 ff.). There is, however, more to be deduced 
from this poem, especially as to the character of the poet. He is evidently 
a man with an exuberant nature, easily carried away by his subject- 
matter. His descriptions are written with gusto. We might say that he 
has an emphatic nature. He uses rhyme more frequently than other poets; 
he is fond of the heavy group of article + adjective + noun (et pam 
meran peodne). It is entirely in accordance with his exuberant, emphatic 
nature that he uses expanded lines not only for the religious passages, 
but equally for the preparation of Holofernes’ banquet (ll. 7 ff.); the 
description of the wine-soaked revellers (ll. 30 ff.), Holofernes’ sinful in- 
tentions toward Judith (Il. 54 ff.); the despair of the warriors when they 
find Holofernes dead (ll. 272 ff.; 289 ff.). It seems clear from Judith that 
a personal trait in a poet’s character could have a good deal of influence 
on the use of expanded lines in Old English poetry. Moreover, he was 
probably familiar with the Later Genesis‘), which is a highly dramatic 
poem and is written in the Old Saxon metrical system of long lines. 
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) Cf. my forthcoming edition of Judith (Methuen’s Old English Library). 
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SOME IMPLICATIONS OF THE MIDDLE ENGLISH 
CRAFT OF LOVERS. 


As a departure from and a commentary on the dominant tradition of 
courtly verse in fifteenth-century England, the rime-royal dialogue Craft 
of Lovers possesses for the literary history of the transition period a 
significance which ought to be fully acknowledged. Whether from over- 
sight or on account of the corrupt state of extant copies, the poem has 
been generally neglected, and is now readily available only in Alexander 
Chalmers’ unsatisfactory edition 1). Chalmers followed the copy in MS 
Trinity Cambr. 599 ?), which Stow had previously used in the Works of 
Geffray Chaucer (1561). Of course, Stow assigned the Craft of Lovers to 
Chaucer, and to make the attribution less doubtful dropped a ‘C’ from 
the Roman numeration of the date 1448 contained in the last stanza 8); 
but 1348 is scarcely more plausible, since Chaucer was not born before 
1340. Although Ritson, according to Chalmers, regarded the dialogue as 
Lydgate’s, Skeat dismissed the attribution with the debatable judgment, 
“it seems too bad even for Lydgate”. A firmer basis for discounting Ritson’s 
ascription is surely apparent in the derisive tone and parodical character 
of the poem; the point of view, far from being Lydgatian, actually opposes 
the courtly literary current in which the monk — his occasional exercises 
in antifeminism notwithstanding — was complacently settled during a 
long life. Indeed, it is only as a reaction against insipid courtly verse filled 
with denatured amour courtois and allegorical conceits that the poem 
has a strong claim to attention. 

The absence of intrinsic merit conceded, the Craft of Lovers nevertheless 
contains a noteworthy indictment of both chivalric pretense and rhetorical 
excess as reflected particularly in complaints of the sort deposited in 
MSS Bodl. 12653, Cambr. Un. Ff. 1.6, Bodl. 3896, Harl. 682 4), and the 
collections of pseudo-Chaucerian verse issued by Chalmers and Skeat. 
Despite numerous obscurities in surviving copies of the poem, the author 
seems to have intended to expose the essentially Ovidian motive implicit 
in vers de société and at the same time to parody ‘‘ornate eloquence”. 
Although the execution of the conjectured design is less than adequate, 
the effort is important in a century affording only informal criticism and 
that little supporting the execrable allegorical and stylistic bias traceable 
in some measure to the pervasive influence of the Roman de la Rose. The 
period needed constant reminders that poetry is somewhat more than 
style and that stereotypes eventually wear thin. Since corrective criticism 
was unfortunately not forthcoming, there is slight point, as J. W. H. 
Atkins suggests *), to search for the criteria of courtly verse beyond 
rhetoric and allegory embodying moral “sentence”. 

Still, the bland fare served up by courtier-poets obviously revolted 
some palates, judging from a number of poems written between Chaucer 


1) The Works of the English Poets (London, 1810) 1, 558—60. 

2) MSS Addit. 34360 and Harl. 2251 contain copies with the date 1459, ac- 
cording to W. W. Skeat, Chaucerian and Other Pieces (Oxford, 1897), pp. xi f. 

3) Skeat, The Chaucer Canon (Oxford, 1900), p. 120. 

4) See F. M. Padelford, “The Songs in Manuscript Rawlinson C.813.” Anglia, 
XXXI (1908), 312 ff.; Thomas Wright and J. O. Halliwell (eds.), Reliquiae 
Antiquae (London, 1841—43), I, 23—26, 169; H. N. MacCracken, “An English 
Friend of Charles of Orléans,” PMLA, XXVI (1911), 151 ff., and The English 
Poems of Charles of Orleans, ed. Robert Steele, EETS, CCXV, 1941. ‘ 

5) English Literary Criticism: The Medieval Phase (New York and Cambridge, 
1943), p. 178. 


Moore 232 Craft of Lovers. 


and Dunbar which in one way or another mock both the style and the 
preconceptions of amorous complaints. Hoccleve’s inversion of the con- 
ventional catalogue of feminine charms in Humorous Praise of His Lady 1), 
for instance, is not so much an expression of antifeminism as a protest, 
like Shakespeare’s My mistress’ eyes are nothing like the sun (Sonnet 130), 
against the basic falsity of conventional verse compliments. Likewise, 
the two invidious epistolary portraits of MS Rawl. poet. 36?) and the 
pseudo-Chaucerian satires, | haue a lady where so she bee and O mossie 
quince hanging by your stalke*) are grotesque representations probably 
directed less at individual women of an uncommonly homely sort than 
at the courtly practice of praising feminine beauty to the skies. Verse of 
this kind 4), it should be noted, stands apart from satire of women as such, 
for no general — or even particular — antipathy is necessarily implied. 
Indeed, satire and praise of womankind were mutually exclusive traditions 
in both of which poets like Deschamps and Lydgate could write without 
any apparent feeling of inconsistency °). Militant feminists did not appear 
in force before 1399 when Christine de Pisan began the querelle des femmes 
by taking up cudgels against the slander contained in Jean de Meun’s 
part of the Roman de la Rose*). On the other hand, the verse which 
employs the devices of courtly panegyric ironically, unlike that expressing 
a personal contempt for women in general, derogates against the form of 
vers de société and the attitudes therein embodied, for it is a refractory 
element generated in the very frame supporting the ideal way of looking 
at love. 

The Craft of Lovers invites comparison with the satirical portraits in : 
respect to ultimate purpose, not method. In truth, no other Middle English 
poem joins in dialogue form an explicit criticism of the style and the 
concepts of courtly verse. However, as a parody of grandiose diction, 
though not as literary achievement, the Craft of Lovers bears obvious 
resemblances to Dunbar’s ironical complaint, Quhone He List to Feyne ”) 
and To Rosemounde and Merciles Beaute, two of Chaucer’s lyrics which 
strike me as parodical. Though Utley labels both as such §), some con- 
sideration of the evidence seems needful in view of C. S. Lewis’ insistence 
that To Rosemounde is not humorous and that in general modern scholar- 
ship errs in reading into Chaucer “all manner of ironies, slynesses, and 
archnesses” *). Briefly, the glittering hyperboles of the first stanza rear 
a suspicion of parody which is subsequently confirmed by the spectacle 
of the poet weeping ‘of teres ful a tyne’’1%), by the bathetic image, “Nas 


1) Works, ed. Israel Gollancz, EETSES, LX XIII, 1924, pp. 37 f. 

2) R. H. Robbins, “Two Middle English Satiric Love Epistles’, MLR, XX XVII 
(1942), 416 f. 

2) Chalmers, op. cit., I, 563 f. For a discussion of parodies relating to women, 
see F. L. Utley, The Crooked Rib (Columbus, Ohio, 1944), pp. 45, 213. 

4) With the portraits should be grouped the antiphrastic complaint, Lord, 
how shall I me complayn, ed. Roman Dyboski, Songs, Carols, and Other Miscellane- 
ous Poems, EETSES, CI, 1908, pp. 119 f. 

5) See G. L. Kittredge, “Chaucer's Envoy to Bukton”, MLN, XXIV (1909), 
14 f., and F. J. E. Raby, A History of Secular Latin Poetry in the Middle Ages 
(Oxford, 1934), II, 45. 

*) See B. H. Dow, The Varying Attitude Toward Women in French Literature 
of the Fifteenth Century (New York, c. 1936), pp. 145 ff. 

7) The Poems, ed. W. M. Mackenzie (Edinburgh, 1932), pp. 99 f. 

8) Op. cit., pp. 45, 185, 318. 

®) The Allegory of Love (Oxford, 1936), pp. 163 f., 171. 


10) Here as elsewhere the edition used is The Complete Works, ed. F. N. Robinson 
(Boston, 1933). ] 
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never pyk walwed in galauntyne / As I in love am walwed and ywounde”, 
and finally by the stale allusion to Tristram, “I of myself devyne / That 
I am trewe Tristam the secounde” 1). The intention of Merciles Beaute, 
the humor of which Lewis concedes, appears plainly in the third roundel, 
where in language markedly rude by comparison with the ornate diction 
of the two preceding parts Chaucer withdraws from the service of Love. 
The conspicuous “fat”, “lene”, and “bene” are unquestionably “low” 
words — of that category which Hawes a century later was to call “vyle 
termes... / As lyke a pye to chattre in a cage” 2). These instances of 
parody should not be surprising in view of Chaucer's elaborate mockery in 
the Nun’s Priest's Tale of the consummate “rethor” Geoffroi de Vinsauf 3). 
What is surprising is the failure of fifteenth-century Chaucerians to 
recognize that Chaucer would have preferred to be known as the poet 
whose language was ‘fayr and pertynente” rather than as the “fader 
and founder of ornate eloquence” 4). 

Though the author of the Craft of Lovers may have been dimly aware of 
Chaucer's subtle critical observations, there is no reason to believe that 
he was greatly indebted to anyone for his composition, which, whatever 
the defects, seems original. The first two of the twenty-three stanzas of 
the Trinity copy form an introduction of somewhat obscure purpose. The 
dialogue between a man and a woman (identified in the margins of MS 
Addit. 34360 as Cupido and Diana) fills stanzas 3—22. The last stanza is 
a conventional close. 

The condition of the first stanza suggests that all three extant copies 
stem from a first draft rather than a finished poem, for the obvious syn- 
tactical confusion seems in the main to be the product of an imperfectly 
realized design rather than intended obscurity: 


To moralise a similitude, who list these balettis sewe, ?) 
The craft of loues curious arguments, *) 

For some been false and some been founden trewe, 
And some been double of entendements. 

Thus louers with their morall documents 

And eloquent langage they can examplifie 

The craft of loue ”) what it doth signifie. *) 


Skeat argued from the fact that the first line is too full that “a similitude”? 
was originally a marginal note which a copyist inserted in the text ?). 
Still, the phrase ‘‘moralyse the semelytude” appears in the Pastime of 
Pleasure (1.808) in the sense of discovering moral or religious significance 
in a far-fetched resemblance, as, for example, in the Physiologus. Since in 
Hawes’ sense no similitude is actually moralized, the phrase may mean 


1) A staple comparison in Romance lyric; cf. Leo Wiese (ed.), Die Lieder des 
Blondel de Nesle (Dresden, 1904), p. 132; Karl Bartsch (ed.), Chestomathie pro- 
vencale (6th ed.; Marburg, 1904), pp. 67, 70; and Chrestomathie de l'ancien français 
(12th ed.; Leipzig, 1927), pp. 113, 166. 

2) Pastime of Pleasure, ed. W. E. Mead, EETS, CLXXIII, 1928, 11. 1166—67. 
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4) Caxton’s Book of Curtesye, ed. F. J. Furnivall, EETSES, III, 1868, p. 35. 

5) The reading of MS Addit. 34360. Trinity has the less satisfactory “Moral 
is a similitude...” 

6) Lines 1—2 echo Troilus and Criseyde, I. 379. 

7) Since Ovid is twice mentioned, it is worth noting. that “craft of loue” 
translates Ars Amatoria. a 

8) Chalmers’ eccentric punctuation has not been retained. 

») Chaucerian and Other Pieces, pp. xi f. 
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only ‘to explain — in this instance, the hidden meaning of the “curious 
arguments” of love. No other interpretation of the crux apparent to me 
has the support of the content taken as a whole. The first four lines of 
the second stanza continue the thought of the first: 


Who list vnto this balades have inspection, 
Thinke that loves lordships excellent 
Is remedy for disease and correction, 
To wofull herte and body impotent. 


“Who” in line 1 must mean those who affect an attachment to the ancient 
code of love and embody their sentiments in ballades, that is, in courtly 
lyrics. The concept of love as an ennobling passion is a commonplace 
repeatedly expressed from De Amore *) to Troilus and Criseyde ?). Needless 
to say, the purus amor exalted by troubadour and trouvére receives no 
support from the author of the Craft of Lovers. The remainder of the stanza 
consists of self-depreciation of a sort too familiar to require discussion. 
The introduction as a whole may be taken, then, as an assertion that 
courtly complaints, which are sometimes false and sometimes true and 
sometimes “double of entendements”, are ambiguous and therefore require 
explication. The dialogue proves to be not only a keen analysis of courtly 
supplication but also a rejection of that artificial system of love which 
in the fifteenth century was, like chivalry, largely anachronistic. 

In the dialogue between Cupido and Diana °), the odd stanzas, assigned 
to the man, represent the much-inflated courtly style; the woman's acute 


rejoinders, which are not ““aureated”, fill the even ones. The organization, 


could be approximated by interspersing the stanzas of Marlowe's Passionate 
Shepherd to His Love with the stanzas of the Nymph's Reply to the Shepherd. 
The author of the Craft of Lovers obviously intended by the contrast to 
emphasize the flagrant misuse of language in polite verse. In keeping with 
this purpose, he freighted the third stanza with aureate forms, examples 
of the “colours” exclamatio, pronominatio, dissolutio, and repetitio, and 
the trope translatio : 


Most soverain lady surmounting your noblenes, 
O intenuate ienipre and daisie delicious, 

My trust, mine helth, my cordiall foundres, 
O medicine sanatife to sores langorous, 

O comfortable creature of lovers amorous, 

O excellent herber of lovely countenaunce, 

Ye regester my love in your remembraunce. 


Diana's reply fully recognizes Cupido's spectacular employment of the 
devices advocated in treatises of rhetoric: 


Certes, sir, your painted eloquence, 

So gay, so fresh, and eke so talcatife, 

It doth transcend the wit of dame Prudence 4) 
For to declare your thought or to discrive, 

So gloriously glad langage ye contrive. 

Of your conceit, your thought, and your entent, 
I will beware for drede or I be stent. 5) 


*) Andreas Capellanus, The Art of Courtly Love, trans. J. J. Parry (New York, 
1941), pp. 31 f. 


> ARC 00 Wy O TE 
*) These names, which occur in one copy only, have no particular significance. 


‘) Presumably that compendium of proverbial sayings, the sagacious wife 
of Melibeus. 


5) “Shent,” of course. 
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Here as elsewhere, the rejoinder is ironical. Though praising his “painted 
eloquence” — that is, the “flowers of rethorick eloquence” 1), which 
Lydgate so much admired in Chaucer — Diana suggests at the same time 
that even Dame Prudence would be unable to ascertain the meaning. 
Of course, the charge of obscurity in a serious context would not be un- 
complimentary; later Hawes proposed in the Pastime “To cloke the senten- 
ce vnder mysty fygures / By many coloures” (11. 932—33 as standard 
practice. But, in this instance, the assertion seems clearly derogatory. 

The irony of the compliment is lost on Cupido, who in stanza 5 com- 
plains even more extravagantly than before, adding to the usual floral 
figures a profusion of jewel images — “O rubicunde rose and white as the 
lilly, / O clarified christal of worldly portraiture...” The lady replies 
somewhat tartly that his “curious talking” is “winde, flattering, and 
adulacion”. Whereupon he explains in stanza 7 that his intention is merely 
to please: 


My wit, my thought, and mine invencion 

Is for to please you my lady soverain; 

And for your love throw many a region 

I would be exiled, so that ye wold not disdain 
To have pity on me whan I complain. 


By “wit”, “thought”, and “invencion”, Cupido probably means only 
fancy or imagination as applied to style, which to most medieval poets 
was the sum and substance of rhetoric ?). Ornamentation was designed 
not so much to reinforce thought as to give pleasure. As Hawes, who 
endorsed the sophistical interpretation of rhetoric, remarked in the 
Pastime, “The golden rhetoryke is good refeccyon / And to the reder 
ryght consolacyon” (11. 914—15). Showing no disposition to have pity on 
him when he complains, Diana in stanza 8 peremptorily commands the 
man to express his will plainly, but with due regard for the prescriptions 
of the rhetoricians: “At your beginning thinke on the terminacion, / Pass 
not your boundes, be not too negligent” 3). 

Despite her mockery, the lover continues in the usual artificial manner. 
In stanza 12, after voicing a suspicion that he is “some curious gloser 
disceuable”, she insists that he reveal his name and his “science or craft 
commendable”. Finally, in stanza 13 Cupido discloses not a courtly love 
motive for his ‘‘curious supplicacion” but an Ovidian: 


Lord God, this is a sharpe examinacion 
Of her that is most in my memory. 
Unto you, lady, I make certificacion, 
My name is trew loue of carnal desidery, 
Of mans copulacion the very exemplary. 


Instead of replying directly to this bold statement, which is elaborated 
two stanzas later, she replies that having “sought true loue of yeres great 
proces” she had found men faithless and unstable. 

Stanza 15 is a return to the orthodox complaint, but it has some value 


1) Quoted from C. F. E. Spurgeon, Five Hundred Years of Chaucer Criticism 
and Allusion (Cambridge, 1925), I, 14. 

2) See Atkins, op.cit., pp. 165 f.; D. L. Clark, Rhetoric and Poetry in the Re- 
naissance (New York, 1922), p. 51; C. S. Baldwin, Medieval Rhetoric and Poetic 
(New York, 1928), pp. 6, 289 ff. 

2) On organization of literary compositions, see in particular Edmond Faral, 
Les Arts poétiques du X Ile et du XIIIe siècle (Paris, 1924), pp. 55—60. 
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inasmuch as Cupido mentions both Cicero and Ovid, who are apparently 
the lover’s mentors in rhetoric and the theory of love: 


The rectour Tullius so gay of eloquence 

And Ovide that sheweth the craft of loue expres, 
With habundaunce of Salomons prudence, 

And pulcritude of Absalons fairenesse, 

And I were possessed with Jobs great richesse, 
Manly as Sampson my person to auance, 

Yet shuld I submit me in your remembrance. 


Cicero’s De Inventione, the De Rhetorica ad Herennium, and Horace’s Ars 
Poetica were the chief sources of medieval textbooks of rhetoric 1), such 
as the Ars Versificatoria of Matthieu de Vendôme and the Poetria Nova, | 
Documentum de modo et arte dictandi et versificandi, and Summa de coloribus 
rhetoricis of Geoffroi de Vinsauf?). These treatises emphasize not the 
construction of the whole composition so much as the use of the colores 
rhetorici, which fifteenth-century poets employed with vast disregard 
for propriety. 

Diana ignores Cupido’s digressive remarks in the fifteenth stanza and 
in a double question adverts to the problem of motives: 


What thing is pleasure of sweetnesse, 
And is most bitter in final successon? 
Or what thing giveth man occasion. 

In tender age for to be concupiscent? 


His frank reply, in marked contrast to the inflated diction of those 
stanzas devoted to plaining, asserts a view wholly antithetical to the ideal | 
form of amour courtois: 3) 


My soueraigne lady, Ouide in his writing 
Saith that desire of wordly concupiscence | 
As for a time is sweete in his worching, | 
And in his end he causeth great offence. 
Notwithstanding, my lady dame Prudence, | 
Green flowring age, a manly countenaunce | 
Causeth ladies to haue it in remembraunce. | 


Diana immediately fastens upon the unmistakable inference, that “desire 
of worldly concupiscence”, whatever the sad consequences by Ovid's 
reckoning, is indeed the primary motivation, and this observation she | 
applauds in a manner offensive to those devoted to the service of Love: — 


Your goodly answer, so notable in substaunce, 
Wold cause the herte of womanhede conuert 
Unto delite of natural pleasatnce. 


*) J. M. Manly, “Chaucer and the Rhetoricians”, Proc. of the Brit. Acad. 
XII (1926), 99. 

*) Faral, op.cit., edits the chief medieval treatises of rhetoric. 

*) By the thirteenth century in France, according to U. T. Holmes Jr., A 
History of Old French Literature (New York, 1937), p. 313, poets no longer dis- * 
tinguished between Ovidian and courtly love, and maintained the form of the 
latter only as convention. In England certainly, the retention of courtly love 
attitudes is conventional, probably reflecting no conviction whatsoever, but 
a reluctance to withdraw from a form (taken in the larger sense as a way of 
looking at life) for which there was no acceptable substitute. 5 
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That is to say, she is persuaded that a natural relationship of the sexes 
is a good deal more stimulating than courtly love. In stanzas 18-22, the 
woman demands and receives assurances, the man promising to “Keep 
well true loue”. In the twenty-second stanza, she acknowledges herself 
satisfied: 

Me semeth by feiture of womanly properte, 

Ye shuld be trusty and trewe of promis. 

I finde in you no false duplicite; 

Wherefore, true loue, ye haue my herte, I wis, 

And euermore shall endure — so have I blis — 

The federasie made with good auisement. 

God graunt grace that nether of vs be shent. 


It is perhaps superfluous to remark that Diana has been won not by that 
part of Cupido's speech which resembles the conventional complaint, but 
by that part which honestly reveals a natural passion. The affront to those 
who took vers de société seriously ought to be obvious. 

With the lovers joined, the author steps forward in the last stanza to 
assure the reader that he himself heard the dialogue one morning in May 
“In the yeere of our Lord a M. by rekening, / CCCXL. *) and UIII. yeere 
following”. At the end, he calls upon a “potent princesse”, probably to 
be understood as Venus, to “conserue true louers all, / And grant them 
thy region and blisse celestiall” ?). 

Admittedly, the Craft of Lovers in extant copies is a ragged and occasion- 
ally incoherent composition vastly inferior in execution to such well-known 
poems of the Chaucer apocrypha as The Cuckoo and the Nightingale and 
The Flower and the Leaf. Yet, the dialogue as it stands does slight justice 
to the original design, in the formulation of which the unknown author 
displayed what was for his time rare perspicacity. Whatever the obscurities, 
it can scarcely be doubted that the poem shakes two central pillars of 
fifteenth-century literary practice — courtly love and artificial diction. 
Although the dialogue form was probably an unfortunate choice, educated 
readers could not easily have missed the satiric intention in the sharply 
contrasting styles, Diana's mockery of Cupido's use of rhetoric, or the 
bald stripping of pretense from amorous relationships. Moreover, in mock- 
ing the pretense implicit in the lingering cult of love, the author struck 
at the courtier-poets of the period and through them at the pretensions 
of the nobility, who sought to sustain the faded flower of chivalry at a 
time when the larger frame which contained it, feudalism, was in rapid 
decline. 

The author of the Craft of Lovers, of course, limited himself to single 
aspects of chivalry and literature, and he admittedly did not set for the 
period new directions which might have carried poets to the contemplation 
of really significant spectacles of the time, like the corruption of the clergy, 
the warfare of the baronage, and the rise of the middle class. On the other 
hand, he did supply welcome evidence of dissent from the courtly mode. 
Revolt was probably not widespread, but the small core of protest re- 
presented by parodical verse from Chaucer to Dunbar definitely modifies 
the view of fifteenth-century taste fostered by both the practice and 
critical utterances of typical authors 3). If, as seems not unlikely, patronage 


1) MS reads CCCCXL. 

2) Matthieu de Vendóme, according to Faral, p. 59, advocated a closing 
address to the divine source of inspiration. 

2) Contemporary criticism, consisting largely of appreciations of Chaucer, 
Gower, and Lydgate, reveals how completely considerations of style ruled the 
minds of educated poets. See Spurgeon, op.cit., I, 14 ff. 
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tended to draw poets to support of the ideals of patrons, the continuing | 
use of allegory, exhausted themes, and archaic style may have been an | 
effort — possibly unconscious — to turn back the clock. Certainly, the | 
number of romances preserved in fifteenth-century manuscripts points | 
to a fairly widespread desire “to renue that hath be longe decayd / The 
floure of chyualry” 1). Whatever the motives of those blessed with patrons, 
the parodies clearly militate against the view that transition versifiers 
were in all cases unconscious of the shortcomings of the prevailing poetic. 
Unfortunately, the implications of this satirical verse have been ignored, 
so much in fact that only recently H. S. Bennett felt no hesitation in 
observing: ‘Gradually a crushing weight of tradition was created which 
no ‘courtly’ poet was strong enough or audacious enough to defy” 2). 
Obviously, this and similar generalizations take no account of Chaucer, 
Dunbar, the authors of satirical portraits, and thein dividual who framed 
the revealing, if imperfect, Craft of Lovers. 


University of Kentucky. ARTHUR K. MOORE. 


1) Pastime of Pleasure, 11. 2985—86. 
2) Chaucer and the Fifteenth Century (Oxford, 1947), p. 125. 


EEN DRIETAL ETYMOLOGIEÉN: AIBR, EOLETE, GARSECG. 


Aibr. 

De gotische Bijbel geeft in Matthaeus V vs 23 als vertaling van 3wpóv 
het hapax legomenon aibr, onmiskenbaar zo geschreven in de Codex 
Argenteus, in vs 24 daarentegen giba. In beide verzen is sprake van een 
gave en een altaar; vs 23 bevat het meer directe verband: jabai nu bairais 
aibr pein du hunslastada. Terwijl de gotische Bijbel in zijn vertaaltechniek 
een zekere voorkeur voor afwisseling vertoont, vooral wanneer hetzelfde 
woord — i.c. 3wpgóv — op korte afstand wordt herhaald, is dit verschijnsel 
bij de meer primitieve vertaaltechniek van Matthaeus (verg. G. W.S. 
Friedrichsen, The Gothic Version of the Gospels, p. 84) in dit evangelie 
minder veelvuldig dan in Lucas en Marcus. Het zou dus kunnen zijn dat 
vs 24 oorspronkelijk eveneens aibr had bevat, en dat giba een in de tekst 
binnengedrongen glosse is geweest. 

Nergens elders biedt de contekst, als hier met hunslastada, zo’n aan- 
leiding om een ander woord dan het gewone giba te bezigen. Op grond van 
deze speciale consociatie zijn we derhalve gerechtigd om in aibr een 
bizondere gave, en wel een offergave te zien. 

Formeel kan aibr met een ra-suffix zijn afgeleid van een germ. wortel 
*aib-, welke precies correspondeert met die van het gr. oipo, skr. yabhati, 
slov. jebati, russ. jebáti, ,,futuo”, waarvan ook gr. otpéino M., otpólo f. 
»losbandig”. Deze afleiding moet zijn geschied in voorgermaanse tijd (verg. 
Kluge, Nom. Stammbild. (92, en Brugmann, K VG (423,7). Aibr zou 
dus corresponderen met idg. *oi(e)bh-ro-m. *oiebh- is de wortel door Hirt 
aangenomen. Walde-Pokorny geven de voorkeur aan iabh-, ibh-, ,,beroe- 
ren”, ,,futuere”, het gr. ofgw zou volgens hen zijn gevormd van ibh- 
met het praefix o-, ,,aan”, ,,bij’’. Voor het germaanse aibr maakt dit echter 
geen verschil. 

De betekenis van dit zo gevormde nomen zou m.i. zeer goed kunnen zijn: 
»phallus”. De phallus bekleedde een zeer bizondere plaats in de germaanse 
zowel als in de Indogermaanse ritus. Men leze: H. Giintert, Der arische 
Weltkonig und Heiland, p. 92 e.v. en daar vermelde literatuur, en het artikel 
»Phallusdienst” door E. Mogk in Hoops’ Reallexikon. De phallus, als sym- 
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bool der vruchtbaarheid, werd niet slechts vereerd, als in de figuren van 
Freyr en Ing, hij werd ook gebezigd in de ritus, en wel als offer, blijkens 
de merkwaardige volsa-páttr. De preciese aard van dit offer wordt door 
dit verhaal en de overgeleverde strophen niet in allen dele duidelijk, de 
telkens herhaalde rituele regel: piggi M¢rnir petta bloeti wijst echter onge- 
twijfeld op een zeker type offer (verg. echter ook G. Neckel, s.v. Mgrnir 
in Hoops’ Reall.). De volsi was een hengstenphallus, een sacrale gave. 
Reeds in Wulfila’s tijd hebben de Goten de oorspronkelijke betekenis 
van aibr stellig niet meer beseft, integendeel: het woord is in isolement 
geraakt, formeel zowel als semantisch, gevolg van het onproductief- 
worden van het ra-suffix, waardoor het paradigmatisch verband met akrs, 
ligrs e.d.m. was opgeheven. Al was de connotatie met de phallus-dienst 
Pt als een vertaling van Sœpév, nl. (offer-)gave kon het nog dienst 
oen. 


Eolete. 
In Beowulf 223b—226a we read: 
pa waes sund liden 
eoletes aet ende. panon ip hrade 
Wedere léode on wang stigon, 
sewudu sældon. 


The first sentence is usually translated: “then the sea was traversed, 
the journey at an end” (R. W. Chambers, R. K. Gordon). This implies the 
highly exceptional transitive use of lidan. Moreover, the meaning, according 
to this rendering, leaves a rather lame impression. It does not make much 
of a connection between the foregoing: “till after due time on the next day 
the boat with twisted prow had gone so far that the voyagers saw land, the 
sea-cliffs shining, the steep headlands, the broad sea-capes”, and the 
following: ‘The men of the Weders mounted thence quickly to the land, 
they made fast the ship”. Because we would expect some sort of indication 
of how the vessel could have made port among those steep cliffs, capes 
and headlands. 

Apparently the poet was thinking of his own English coast. In later 
days the vikings used to look for creeks, leading inland. Many fights on 
the English South coast were fought on the rather swampy shores of such 
an inlet. For instance the well-known battle of Maldon, on the 11th of 
August 991. The site of this battle has been identified in detail by E. D. 
Laborde, English Historical Review, vol. 40. 

In my opinion a better sense is obtained for this first sentence, and the 
difficulty of a transitive lidan avoided, by taking the verb in its ordinary 
meaning: “go, move”. The four words pa waes sund liden then mean: “then 
the water had moved (up)”. The construction of a form of the verb béon 
with the past participle of an intransitive verb is very common, and also 
used by the Beowulf poet. Our translation of these four words would fit 
very well into the whole passage, if we could find a causal link, in the 
crucial words eoletes aet ende, between this moving of the water and the 
following landing. The sund here, I think, will denote the high tide, flowing 
into the muddy creek and reaching the more solid shore. The tide should 
come to the end of the eolete, the noun should denote a certain locality. 
Consequently I take this form, with long or perhaps short diphtong (cf. 
Sievers-Brunner, Alteng. Gramm. $ 218), to be a contraction of eolh-ete: 
“the pasture of the elk”, i. e. the reeds or long grass on which this animal 
used to feed. That this indeed was the case, is proved by the eolhx (= eolces) 
secg, which eard haefp oftust on fenne, wexep on waetere of the Rune Poem, 
lines 41-42. 
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Ete does not occur as a noun by itself, but only as the first component 
part of ete-land: “pasture”. It is rightly derived by Holthausen, Altengl. 
etym. Worterbuch, from *atiz, which has several relatives in other Germanic 
dialects, although forms and meanings of seemingly identical ‚praefixes 
constitute a complicated picture from an historical point of view. 

The eolh will have been known to the Beowulf poet or to his predecessors, 
as it still roamed about in the Dutch province of Drente in the tenth 
century, according to a charter of Otto I, under the date Nov. 26th, 944, 
where it is called elo. 

The whole sentence should be translated: “then the high tide had moved 
in as far as the end of the reeds”, i.e. the creek was filled by the flood, 
the sailors now could fasten their ship and thence go ashore. 

Another meaning might be attributed to eolete if we take the compound 
to be a kenning of a higher poetical standing, so to speak. In that case 
eol(h) should be a heiti, meaning “ship”; eolete would mean: “the pasture- 
land of the ship”, i.e. the sea, or in this Beowulf passage: the creek. With 
Scandinavian skalds one meets kenningar like vags elgr, fens elgr, in which 
the basic elgr is determined in the usual way by a preceding genitive 
denoting the sea. A single animal’s name also may denote a vessel, e.g. 
visundr, because a man-of-war might ram an enemy. Saint Olaf and 
Magnus the Good each possessed a vessel bearing visundr as a proper name 
(cf. F. Jönsson, Lex. Poët. s.v.). The name elgr however, chosen because 
of the swiftness of a ship, rests on a comparison, and is therefore to be 
taken as a heiti. If one prefers this second meaning, the rendering of the 


passage could be: ‘then the flood had moved in till the (furthest) end of 


the ocean or creek”. 

Yet I think the solution first given is preferable. The general meaning 
of eolete in the second case being “sea’’, a conception like: “then the sea 
was traversed”, or better: “then the sea had moved in at (until) the end 
of the sea” would be very clumsy indeed. The audience of our poet would 
only be satisfied if they could, in this very special instance, immediately 
grasp, perhaps from the context or the given situation, the derived meaning 


,) 


“creek”. 


The latest remarks on eoletes I have read are by S. O. Andrew: Postscript 
on Beowulf (1948), sections 174 (173 in the subject index and in section 
187 are misprints) and 187. In the first it is suggested that eoletes “perhaps 
developed in two stages”, viz.: ealad became ealet, echoing aet which 
follows; this ealet then was made a genitive on analogy of phrases like 
ealdres aet ende; the interchange of ea and eo would be an Anglianism. 
In section 187 Thorpe's emendation sundlida ealade aet ende is called “sub- 
stantially right”. But edlade being metrically dubious, Andrew suggests 
instead sundlidan ealad aet ende. Both suggestions are given in Chapter XII: 
“Scribal error and its sources”. If our interpretation is accepted as a fair 
solution, the possibilities of scribal error and metrical licence need not be 


further considered. 
Garsecg. 


The conception of eolete as ‘“swampy moor, shore-land”, or also: “creek 
with a swampy shore” leads us to a possible explanation of garsecg, which 


is generally considered to be a kenning for sea, albeit a highly obscure one. - 


Bosworth-Toller's mythological explanation: “a spear-man employed by 
the Anglo-Saxons as a term to denote the Ocean, (who) has some analogy 


to the personification of Neptune holding his trident” is hardly acceptable 
to modern scholars. 


The word as well as its meaning “sea” are restricted to Old English. 
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It would appear that gärsecg, an ordinary compound like gärleac, meaning 
“sedge with pointed, spearlike leaves”, and eolete have been almost total 
synonyms. A strong link will have been the eolhx secg, of which the Rune 
Poem goes on to state: wundap grimme, blode brenneó beorna’ghewylcne de 
him aenigne onfeng geded. In the phrase Beow. 224a we could replace 
eolete by garsecg without the slightest alteration in meaning. Garsecges aet 
ende and eoletes aet ende would be aequivalent expressions. As seen from 
the sea both would denote the edge, the beginning of the land, as seen 
from the land: the beginning of the sea, at least of a sheet of water. 

Apart from such a syntactically conditioned change of meaning: “plants 
growing at the rim of the water” > “the water itself, be it an inland pool, 
lake or a creek leading into the open sea”, we are justified in supposing 
an independent development in the same direction. In his essay on “the 
haunted mere in Beowulf” (PMLA 27, p. 208—245) W. W. Lawrence 
has shown how in this case different conceptions, originated during suc- 
ceeding phases in the development, were united into one. The first of these 
was: moor or fen, a second: moor in high or rocky land, a third: a 
situation in or near the sea. The connection with the ocean was a secondary 
procedure, chosen in order to represent Beowulf’s deeds as all the more 
impressive and gigantic. Lawrence points out in passing that the words 
sae, holm, mere, sund and brim were used for inland waters as well. 

Garsecg might have been, before the period of our Anglo-Saxon docu- 
ments, such a composite picture, from which ‘‘sea’’ survived as a single 
feature. A country like Great-Britain, with its many moors and fens, 
should at any time have been apt to favour such a development. The 
majority of its inhabitants did not have daily contact with the open sea. 
For a considerable time gärsecg may have denoted in first instance an inland 
pool with its characteristic water plants. The word being a compound may 
and will have appealed to the genius of the language. It differed from 
swanrad, hronräd and the like only by its more humble origin. 


Leiden. A. C. BOUMAN. 


VARIA. 
GAUTIER DE COINCY ET LE ROMAN DE RENART. 


Gautier de Coincy dans Du clerc qui fame espousa (ed. E. v. Kraemer, 
Helsinki, 1950) écrit au vers 573-4: Vilain demainnent grant baudoire, 
Quant gaber pueent d'un provoire. Il va sans dire que G., étant clerc, ré- 
prouve ces blagues paysannes, dont de si nombreux spécimens nous sont 
parvenus. 

On a déjà fait observer que c’est spécialement le Roman de Renart qui, 
a juste titre d’ailleurs, a soulevé une grande indignation parmi les gens 
d'église. Déjà Méon dans l’introduction de son édition du Roman de Renart 
(1826) a prouvé que G. n’ignorait pas les histoires autour du goupil et 
qu’il les a certainement lues. . 

Or, en comparant le vocabulaire de G. à celui du Renart, on est frappé 
par le nombre de mots qui, tout en étant assez rares en français, se trouvent 
tant chez G. que dans le Renart. Il me semble que G. a largement tiré 
profit de ses lectures. Il me semble même que dans plusieurs passages G. 
a voulu protester contre les propos licencieux du ,,vilain”, tout en ne 
laissant pas de critiquer les mauvais prêtres. Je tâcherai de prouver qu’en 
écrivant les vers cités ci-dessus, G. a eu en vue le Roman de Renart. 

C'est d’abord la rime ermoufle : escoufle et le mot sete qui m'ont amené 
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à contrôler les endroits du Roman de Renart où ces mots se rencontrent. 
Ce ne doit pas être un hasard qu’ils se trouvent précisément dans la VIIme 
branche, celle dans laquelle le milan se fait confesseur, branche qui ren- 
ferme une violente satire contre le clergé et dont la composition ne précède 
que de peu de temps les récits de G. Si escoufle n'est pas un mot rare, 
ermoufle par contre est peu fréquent, et de plus on les retrouve ici dans la 
même rime que chez G. Que cette rime se lise également dans Guillaume 
le Maréchal n’a rien d'étonnant, parce que celui-ci a sans aucun doute 
subi l'influence de G.; il doit lui avoir emprunté aussi la comparaison du 
vers précédent: plus jaunes que pié d'escoufle (Guill. 11445, G. 752). ; 

Or, c'est le Renart qui se sert de ce mot pour la première fois: Qui 
erent filz Hubert I Escofle, Un moult religieus hermofle (Méon vv. 28605-6). 
Gautier a: Mais cil truant, cil grant ermoufle, Qui jaune sunt com pié d'es- 
coufle (vv. 751-2). 

M. von Kraemer est très embarrassé par l'étymologie du mot sete qu'il 
a trouvé au vers 539 de G. et dont d’ailleurs le sens exact n’est pas connu. 
Il a contrôlé les quatre exemples que donne Godefroy, puis les trois passages 
trouvés depuis, après quoi il conclut: ,,à en juger par le contexte de tous 
ces exemples, il va sans dire que sete désigne quelque chose qui pue, pro- 
bablement un animal”. Il s'exprime ainsi avec plus de réserve que ne l’a 
fait M. Tilander dans son Lexique du Roman de Renart, p. 143: ,,sete 
indique à coup sûr un animal qui pue, ce qui explique l’emploi de sete 
comme injure” (passage cité par M. v. K.). 

Comme le mot ne se rencontre que dans la locution ,,puer comme sete” 


a une seule fois près où on le trouve employé comme injure, on ne com-. 


prend pas bien l'assurance de M. Tilander. Les noms d’animaux ne sont 
pas seuls à être susceptibles d’une telle dégradation. Il est vrai qu’en lat. cl. 
seta (soies d’un sanglier) indique parfois par extension un animal et de 
façon spéciale le sanglier (cf. esp. ceda), mais rien ne nous autorise à 
supposer un tel emprunt dans la langue de l'extréme nord de la Gaule. 

Le seul endroit où le mot soit employé comme injure se trouve dans le 
Roman de Renart et, chose curieuse, encore dans la branche VII: Tel poor 
m'a il ores fete, Ceste longaine, ceste sete (éd. Méon 28588; éd. Martin VII, 
787). Le sens de longaine, auquel notre mot est relié, nous fait déjà soup- 
çonner à quelle catégorie d'injures il appartient. Il n’y a donc aucune 
raison de supposer qu'il indiquerait un animal, encore moins de le traduire 
avec Godefroy par ,, loutre”, traduction qui, comme M. v. K. a bien vu, 
ne se base sur rien. 

L'origine du mot est à chercher dans la direction que je viens d'indiquer. 
Il représente un des nombreux emprunts que l’ancien français a fait aux 
langues germaniques, emprunts qui, aux régions limitrophes, doivent avoir 
été plus fréquents qu'ailleurs. Le mot se retrouve, en effet, en moyen 
néerlandais où l’on rencontre à côté de bi Cools herten ,,par le cœur de 
Nicolas” (comme l’anc. fr. connaît par le cuer bieu ou Dieu, Renart 28381) 
la forme ,,vilaine”: bi Cools sete (comme en fr. por le cul bieu). Le mot ne 
se rencontre plus en néerl. mod. que dans un composé, zetpil, et probable- 
ment dans la locution iemand een zetje geven ,,pousser qn un peu”, où 
personne ne se rend plus compte du sens originaire du mot, sens qui ne 
devient clair qu’au moyen de quelques locutions analogues. Il n'est pas 
impossible que Gautier, qui tient à une langue quelque peu châtiée et qui 
n'emploie le mot que dans la locution puer comme sete, n’en ait pas su le 
sens exact; l’eüt-il su, il aurait sans doute évité de s’en servir. 

En effet, si l’on compare les vers Méon 28295-6 (Martin VII, 489 90) 
du Roman de Renart, on constatera comment G. a châtié son ,, modèle”. 


Les propos d’une extrême liberté que tient le milan au renard, lui parlant 
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de son amie Hersent, ont été adoucis par G. qui, aux vers 592—4, se moque 
de la concubine d'un „fol prestre” dans les termes suivants: Au mien 
ae assez lus eut En sen front fronces et fronceles Qu'a Rien rues ne 
ruelles. 

On trouve limitation également dans les vers 595-6 de G. où la vieille: 
De trus savoit plus et de guile Que toutes celles de la ville. Ce sont les vers 
Renart 28387: Auques se tel de barat et 28380: Car la vielle set trop d'abet. 

On voit donc, par les passages et les mots cités, que Gautier est rempli 
de réminiscences renardesques; aussi est-il permis de croire qu'il a voulu 
combattre la tendance du vers Renart 28129: Clerc et provoire sont tuit fol 
et des autres propos que tient Hubert l'Escofle dans la branche VII. 


Utrecht. K. SNEYDERS DE VOGEL Jr. 


NEUE DATA ZUR LESSING-BIOGRAPHIE. 


Die Dichterbiographie steht heutzutage nicht sehr hoch im Preis. Die 
moderne Literaturwissenschaft mit ihrer Vorliebe für Stilanalyse und 
Wesensdeutung pflegt das literarische Kunstwerk als in sich geschlossene 
und aus sich deutbare Wesenheit zu betrachten und jede historisch- 
genetische, bzw. biographische Beihilfe zur Interpretation als unwesent- 
lich, ja irreführend abzulehnen. Zum Teil gewiB mit Recht, insofern es 
sich um irrelevantes Tatsachenmaterial handelt, das die Deutung eher 
verdunkelt als erhellt, zum Teil unzweifelhaft mit Unrecht, wie z.B. 
Sengles Wieland (1949) beweist, der auch fiir die Werkdeutung auf bio- 
graphischer Grundlage manches Wertvolle beibringt. AuBerdem ist die 
irrige Meinung weitverbreitet, daB für gewisse Dichter die biographische 
Arbeit ein fiir allemal geleistet sei und weitere Untersuchungen also ruhig 
unterbleiben kónnen. Namentlich fir Lessing hat nach den umfassenden 
Biographien von Erich Schmidt (1884—92, 41923) und Waldemar Oehlke 
(1919, 21929) diese Auffassung sich fast allgemein Geltung verschafft. 
Um so freudiger ist es zu begrüßen, daß Heinrich Schneider in 
seinem Lessing. Zwölf biographische Studien (Bern, Francke, 1951; 313 
Seiten, schw. fr. 17.50) — wie sein Vorwort beweist, wohlbewußt — die 
alten, angeblich ausgetretenen Wege noch einmal gegangen ist. Mit wie 
großer Sorgfalt das geschehen ist, beweisen die umfangreichen und reich- 
haltigen Anmerkungen (S. 272—304), in denen er sein Beweismaterial 
gewissenschaft verzeichnet hat. Natürlich ist das dabei zu Tage geförderte 
Neue nicht stets von gleichem Wert, wenn auch nirgends ganz ohne Inte- 
resse. So bringt z.B. der Aufsatz über Lessing und Amerika (S. 198—221) 
kaum mehr als interessante Curiosa und auch was uns von Eva König 
und ihren geschäftlichen Schwierigkeiten berichtet wird (S. 231—44), hat 
für unser Bild Lessings doch nur sehr relativen Wert, weniger jedenfalls 
als die äußerst gründlichen und sorgfältigen Bemerkungen zur Lessing- 
Ikonographie (S. 249—71). Bedeutsamer dagegen sind die Auseinander- 
setziingen über Lessing und das Ehepaar Reiske (S. 110—65), in denen auf 
Grund neuen Briefmaterials sowohl das getarnte Elend der Reiskeschen 
Ehe als die Tragik der unerwiderten Liebe der jung verwitweten Frau 
zum anderweitig gebundenen Lessing deutlich und ergreifend zu Tage tritt. 
Mehr unmittelbar aufschluBreich fiir den letzten Teil von Lessings Leben 
sind die beiden Aufsätze über seinen Aufenthalt in Wolfenbiittel (S. 
53—93), die nicht bloß die Darstellung von E. Maas (Lessing in Wolfen- 
büttel, Das innere Reich IV, 1187—1207, 1938) in dankenswerter Weise 
ergänzen, sondern zugleich eine — m.E. nicht voll gelungene — ,, Rettung” 
des Bibliothekars Lessing bringen. Für das Problem ,,Lessing und Goethe” 
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(vgl. J. Petersen in Aus der Goethezeit, Leipzig 1932, S. 1—18) erbringt der 


Aufsatz über den jungen Werther-Jerusalem (S. 94—109) manches 
Interessante. } 

Am bedeutsamsten sind m.E. die kurzen Bemerkungen über Lessings 
Verhältnis zum Tode (S. 245—48), vor allem aber die gewissenhafte Dar- 
stellung seines Freimaurertums und der Entstehungs- und Druckgeschichte 
seiner Freimaurergespräche Ernst und Falk (S. 166—97), während der 
Aufsatz über Die Erziehung des Menschengeschlechts (S. 222—30) die 
gelegentlich angezweifelte alleinige Autorschaft Lessings mit, wie mir 
scheint, unwiderlegbaren Argumenten beweist. 

Übrigens kommen bei der Lektüre dieses Buches nicht bloß der Literar- 
historiker und der Geistesgeschichtler auf ihre Kosten, auch der Philolog 
geht keineswegs leer aus. Auf den Seiten 12—35 wird er eine Reihe von neu 
aufgefundenen Briefen von und an Lessing finden, eine erfreuliche Er- 
gänzung der Ausgabe von Lachmann und Muncker (1886—1924), aus 
denen ich nur den des Großmeisters der Großen Landesloge von Deutsch- 
land, von Zinnendorf, vom 19. Oktober 1771 (S. 23 f.) hervorhebe, der 
mit einigen Briefen Lessings an Herzog Ferdinand von Braunschweig 
aus dem Jahre 1778 (S. 14 f., vgl. 25 f.) auf die Geschichte von Ernst und 
Falk neues Licht wirft. Ausserdem wird die Sammlung von Lessings 
Gesprächen von Biedermann (1924) auf den Seiten 36—52 um sechs neue 
„Gesprächsberichte’” bereichert, von denen der — allerdings schon 1893 
im 14. Goethe- Jahrbuch veröffentlichte — Brief der Sara von Grotthus 


an Goethe vom 20. März 1797 (S. 37—39) über Lessings Aufnahme des 


Werther der wichtigste ist. 
Groningen. TH. C. VAN STOCKUM. 


BOEKBESPREKINGEN. 


PAUL LEvY, La langue allemande en France, I, des origines à 1830, Lyon 
et Paris, 1950. 


C'est là surtout un travail de lexicologie et partiellement de sémantique 
évolutive, utilisant une large documentation sociologique (échanges 
historique dans l’ordre économique, politique et idéel): son objet est 
l'étude de la pénétration du vocabulaire allemand en fr. L. procède par 
étapes, selon un plan dont on pourrait discuter le caractère très systémati- 
que: les invasions; de 850 à 1100; de 1100 à 1500; de 1500 à 1650; de 1650 
a 1750; de 1750 à 1789; 1789 à 1800; 1800 à 1830. Il serait aisé de montrer 
ce qu’ont d’arbitraire certaines de ces dates. Pour chaque époque, un plan- 
type : immigration et émigration; état des connaissance de l’all. en France; 
situation des provinces frontières; résultats lexicologiques. L'étendue de 
la matière justifie jusqu’à un certain point la rigidité de cette structure. — 
Je nai vérifié en détail que les deux premières époques. L'information 
de L. est solide, et son ouvrage a valeur de synthèse plus que de découverte. 
Ne sont discutables que certaines prises de position trop nettes, non 
étayées de preuves ni de références, sur des points que l’on ne peut con- 
sidérer encore comme définitivement élucidés : ainsi la question des noms 
de lieu en -anges, que L. attribue aux Burgondes, sans même signaler les 
opinions divergentes représentées par des autorités comme Gamillscheg, 
Frings, Muret et v. Wartburg; traitant de la diphtongue germ. ai, L. passe 
entièrement sous silence les études de Frings et v. Wartburg sur haise. 
Parmi les listes de mots passés en fr., on relève quelques imprécisions, 
d'ordre divers : ainsi, pour la lettre B-, bièvre ,,castor” (p. 31) est donné 


comme germ., sans allusion à l’étymologie gauloise souvent admise; 
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p. 313, on lit avec stupeur que bœuf est un mot nordique! Vérification 
faite, il s’agit de -bœuf dans Elbœuf (faute d'impression sans doute). 


Groningen. PAUL ZUMTHOR. 


F. FALC'HUN. L’ Histoire de la langue bretonne d’après la géographie linguis- 
tique. Thèse principale pour le Doctorat és Lettres. VIII-260 p. et 55 
cartes commentées en Appendice. (Chez l’auteur 26 Rue de Fougères, 
Rennes.) 


Cette thèse renouvelle l’histoire de la langue bretonne. S'appuyant sur 
l’Atlas linguistique de la Basse-Bretagne, l’auteur distingue trois étapes 
dans cette histoire. A l’origine, une dualité dialectale primitive: le breton 
du N. Ouest et le breton du Sud. La phonétique révèle les mêmes ten- 
dances que celles qui ont dirigé l’évolution du latin dans le Nord de la 
France. L’accent se fixe sur la dernière syllabe; les spirantes interdentales 
s'amuissent; parfois la sonore s'affaiblit en R; au contact de voyelles anté- 
rieures, les consonnes vélaires K. G. H. se palatalisent, de même que les 
labio-vélaires KW .GW . HW. et sporadiquement les dentales L.N.Z. 
La morphologie laisse apparaître des traces d'un substrat pré-breton qui 
explique la distribution nouvelle des désinences dans les adjectifs nu- 
méraux, ordinaux, les pluriels des noms, les infinitifs et les formes per- 
sonnelles des verbes. 

Deuxième étape. À l’ancienne opposition des dialectes entre le Nord et 
le Sud, due à des causes ethniques, fait place une opposition de langues 
entre l’Est et l'Ouest, due a des causes économiques et géographiques. 
L'auteur met ici en lumière le rôle de Carhaix, centre routier de Basse- 
Bretagne. 

Enfin, dernière étape, la prédominance du dialecte du Léon, favorisée 
par le développement des ports et des villes de la côte du Finistère. 

Cette these est remarquable par l'originalité et la rigueur de la méthode 
employée: l'examen des routes et des voies romaines, à partir de Lyon, 
capitale de la Gaule. L'auteur a pu montrer l'importance de certains 
centres, dont le parler avec ses innovations rayonne tout autour; la rapidité 
des évolutions linguistiques, le long des grandes routes partant de ces 
centres, la prédominance des évolutions par imitation plutôt que les 
évolutions spontanées; les contaminations entre formes différentes qui 
s'observent le long des routes; la dépendance aussi des faits linguistiques 
liés aux faits économiques. 

Cette thèse est importante pour les linguistes grace aux horizons qu'elle 
découvre. Le rhotacisme en breton du Sud est un indice du substrat gallo- 
roman; et l’auteur de faire des rapprochements avec grammaire et mire 
rn qui montrent le même phénomène. Au pays de Vannes, l'in- 
luence d'un substrat pré-breton est plus nette que partout ailleurs. L'au- 
teur me disait un jour en souriant que c'était du gaulois mâtiné à 90 %,! 
Ailleurs, il assure que la meilleure explication de perdrix avec ses deux r 
est d'y voir une contamination de perdix et pedrix (p. 120); pour ces formes, 
il renvoie à l'Atlas Linguistique de la France. Pareillement jardrin résulte 
de jardin et de jadrin, attesté dans la Côte d'Or. Or le pays de Vannes 
connaît aussi ces formes jardrin! L'abbé Falch'un me citait encore le ver 
de terre: buzuc et les différentes formes qui se retrouvent identiques dans 
la région de Bordeaux. Comment dès lors expliquer cette identité de faits 
romans et bretons? Par une même tendance phonétique peut-être; mais 
aussi par une influence commune qui se serait exercée à l’époque gallo- 
romaine. Sa grande idée, il me le disait à mots couverts, est celle d’une 
influence gauloise, plus profonde qu’on ne le soupçonne. 
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Autres faits: les prononciations dialectales des mots français, comme 
la lune (ALF c. 788) ou prune (c. 1097) qu’il rapproche d'une évolution 
u-oe, du breton, où il voit encore une tendance phonétique gallo-romaine, 
d'origine lyonnaise, qui a triomphé en Basse-Bretagne, parce que celle-ci 
avait pour centre naturel Carhaix, ville gallo-romaine, reliée directement 
à Lyon. En France au contraire, Paris a supplanté Lyon. AS 

L'abbé Falch’un montre aussi que les désinences romanes d'infinitif 
ont influencé les désinences bretonnes; se réservant de montrer un jour 
d'une manière plus précise les rapports des désinences infinitives du gallois, 
du breton, et des dialectes francais. 

Enfin, L'Atlas Linguistique de la France lui permet de rendre compte 
des noms de repas en breton; ainsi en plusieurs points du domaine roman, 
le nom primitif du goúter a fini par désigner le repas du midi. 

Un index eút rendu la consultation de cette these plus aisée; souhaitons 
qu'il figure dans l’édition imprimée que l’auteur prépare, enrichie des 
vues qu'il a exposées au dernier congrès des Sociétés savantes sur des faits 
communs ou parallèles de dialectologie bretonne et française. Car en som- 
me, ce qui est en cause, c'est l'interprétation elle-même de l'Atlas Lin- 
guistique de la France, entièrement revu par des yeux neufs et singulière- 
ment perçants. Y. Le Aig 


F. FALC'HUN. Le système consonantique du breton avec une étude comparative 


de phonétique expérimentale; these complémentaire. Plihon éditeur, 


Rennes 1951; in 8° 194 p. 


C'est une synthèse de quatorze années de phonétique celtique et de 
phonétique générale. A cause du caractère très particulier de la première 
partie, nous nous occuperons seulement de la seconde partie: la phonétique 
générale. Les idées de l’auteur sont révolutionnaires. Elles reposent sur 
l'interprétation toute nouvelle de faits bretons, français, italiens, hongrois, 
allemands .... C’est la durée de la consonne rapportée à la durée de l’en- 
semble voyelle + consonne, et non à la durée de la voyelle seule qui 
donne une image fidèle de la force articulatoire. C’est dans un groupe 
voyelle + consonne et non dans un groupe consonne + voyelle, que pres- 
sion vocalique et pression consonantique sont solidaires, de même que sont 
solidaires durée vocalique et durée consonantique. Une syllabe, c’est donc: 
voyelle + consonne. — Il faut admettre le mécanisme valvulaire des cordes 
vocales et une articulation à glotte fermée, c'est à dire à cordes vocales 
tendues. C'est le seul moyen de rendre compte des mutations consonan- 
tiques du germanique. Et l’auteur donne des lois de Grimm et de Verner 
une explication entièrement neuve. D'autre part, l’évolution des occlusives 
entre l'indo-européen et le gotique suppose un renforcement considérable 
des occlusives douces de l'indo-européen et le maintien de la force ou un 
léger renforcement des occlusives fortes. 

Tout un appareil de chiffres, de graphiques, de formules algébriques 
soutient cette vigoureuse démonstration. Mais l’auteur aurait eu intérêt, 
peut-être, à se mettre au courant des travaux des phonéticiens étrangers: 
Acoustic Phonetics. Language Monograph 23. Linguistic society of America 
Baltimore; par Martin Joos; et Mercedes V. Alvarez Puebla de Chaves: 
Problemas de fonética experimental. La Plata T. 31; 1948. Je signale aussi 
la thèse de R. Husson (Juin 1950) et ses travaux qui ont fait l’objet de 
communications à l'Institut; ainsi que ceux du Dr. Garde. : 


Mais on voit ce que devient la phonétique de Grammont, quand s'en 
empare un iconoclaste! Y.. LE HR 


247 Boekbesprekingen. 


A. R. NYKL, Gonzalo Argote y de Molina's ,,Dircurso sobre la poesía cas- 
tellana” ... and ,,Bartholomaeus Gjorgjevic”. Baltimore, 1948. 


In deze aan de nagedachtenis van de in 1944 gestorven Spaanse arabist, 
Miguel Asín Palacios gewijde brochure, onderwerpt de Tsjechische orien- 
talist Nykl, die zich reeds een grote naam verworven heeft door zijn 
belangrijke publicaties op het gebied der Spaans-Arabische letteren, enige 
in het Baskisch, het Turks en het Arabische dialect van Granada geschre- 
ven verzen, vervat in de in 1575 door Argote gepubliceerde Discurso, 
aan een critische beschouwing. 

De lezing van Albert de Circourt, Histoire des Mores Mudejares et des 
Morisques, ou des Arabes d’Espagne sous la domination des Chrétiens, 
Paris, 1846, 3 vols., heeft de schrijver er toe gebracht de in de Discurso 
voorkomende verzen te bestuderen, waarbij hij zich van de door de Argen- 
tijnse filoloog Eleuterio F. Tiscornia geannoteerde uitgave bediende, welke 
in de Biblioteca Española de Divulgación Científica, VI, Madrid, 1926, 
verschenen is. 

Daar wij niet competent zijn N.'s interpretatie van de Baskische en 
Turkse fragmenten te beoordelen, zullen wij ons moeten beperken tot het 
Arabische gedicht, de bekende treurzang, waarin Boabdil (= Abi «Abd 
Allah), de laatste koning van het Moorse koninkrijk Granada, klaagt over 
het verlies van het Alhambra. 

Over het algemeen kunnen wij ons verenigen met schr.'s moderne trans- 
criptie en vertaling van Argote’s Arabische tekst, doch op twee punten 
zijn wij het niet met hem eens. 

De in de regels 4 en 6 van de in Argote’s tekst voorkomende passage 
Vix nansi nicatar transcribeert Nykl: W’e$ namsi nigátal en vertaalt hij: 
„let me go to combat”. Blijkbaar is schr. onvoldoende vertrouwd met het 
zo sterk van het klassieke Arabisch afwijkende Maghribijnse Arabisch, 
waaronder men verstaat de in N.W. Afrika, Malta en vroeger ook in Spanje 
gesproken dialecten. Anders had hij vix wel geidentificeerd met het in 
geheel N.W. Afrika gebezigde vulgaire voegwoord bas!) < klassiek 
Arabisch bi ’ayy! Say’, dat door ,,imala” (i.e. het verschijnsel dat de vocaal 
à de'articulatieplaats in de richting van een i wijzigt) als bäs wordt 
uitgesproken en in het dialect van Granada door ,,imala” tot de meest 
geavanceerde etappe bis evolueerde ?). De vertaling van genoemde passage 
moet o.i. luiden: ‚om te gaan vechten” (‚in order to go to combat”). 
Argote vertaalt correct: ,,para pelear”. 

Onjuist is ook schr.'s transcriptie van het adj. didi (regel 5 in A.’s tekst) 
door bidi dat hij door ,,white” weergeeft. Ook Argote’s vertaling van didi 
door ,,azul” is foutief. Didi is zonder twijfel het Granadijns-Arabische 
didi (= didi), dat PEDRO DE ALCALÁ in zijn Arte para ligera mente saber 


1) In zijn Documents inédits d’histoire almohade ... Paris, Geuthner, 1928, 
p. 232 constateert E. LÉVI-PROVENÇAL voor Marokko het gebruik van bas 
reeds bij de XIIde eeuwse Maghribijnse geschiedschrijver al-Baidaq, die zijn 
Mémoires schrijft in een met vulgarismen en berberismen doorspekt Arabisch. 

2) Voor het moderne Marokkaans vid. G. S. CoLin, Note sur le parler arabe 
du nord de la région de Taza (Bull. de l’ Institut français d'arch. orient). Le Caire, 
1920, p. 93; E. DESTAING, Textes arabes en parler des Chleuhs du Sous (Maroc), 
Paris, 1937, p. 179; M. T. Buret, Cours gradué d’arabe marocain, Librairie 
Farairre, Casablanca, 1944, $ 176; L. BRUNOT, Introduction à l'arabe marocain, 
Paris, 1950, p. 243; voor de Algerijnse dialecten vid. A. GorGuos, Cours d’arabe 
vulgaire (parlé en Algérie), Paris, 1849, p. 181; W. MARCAIS, Le dialecte arabe 
parlé à Tlemcen, Paris 1902, p. 191; voor het Tunesisch vid. H. STUMME, Gram- 
matik des Tunischen Arabisch nebst Glossar, Leipzig, 1896, p. 142; A. RENON, 
La vivante grammaire. Manuel pratique d’arabe dialectal tunisien, Tunis. 
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la lengua arauiga ... ed. P. de Lagarde, Göttingen, 1883, registreert s.v. 
morado color escuro, morada cosa de este color (p. 315, regels 9 en 10). Het 
moderne Marokkaans kent het gebruik van dit woord nog (vid. LERCHUNDI, 
Vocabulario Español Arábigo, 3a edic., Tánger, 1932, p. 544 s.v. morado 
(color); HENRY MERCIER, Dictionnaire Français-Arabe, Rabat, 1945, 
p. 18 s.v. amarante). 

Groningen. H. L. A. vAN WIJK. 


GAUTIER DE Coinci, Du clerc qui fame espousa et puis la lessa. Publié 
d’après quinze manuscrits par Erik v. Kraemer. Helsinki 1950. (Annales 
Academiae Scientiarum Fennicae, ser. B, tom. 66, 2). 

Recevoir une édition finlandaise, toujours si bien soignée et si bien 
imprimée, constitue un plaisir réel pour le romaniste. Le texte présent 
édité par M. v. Kraemer, à qui nous devons déjà une étude: Le type du 
faux mendiant dans les littératures romanes depuis le moyen-âge jusqu'au 
X Vilme siècle, suit la belle tradition de son pays. M. v. Kraemer est élève 
de M. Längfors qui a toujours eu un grand intérêt aux œuvres de Gautier, 
ce qui nous garantit une édition dont on se servira avec profit. 

Nous avons sous les yeux un travail sérieux pour lequel l’éditeur a fait 
des études préparatoires étendues. Après avoir minutieusement comparé 
les mss., il a choisi pour l’édition présente le ms. N, auquel manquent les 
premiers 224 vers; il l’a complété en empruntant ces vers au ms. o. Le texte 
est précédé de remarques sur la grammaire et la phonétique de ces deux 


mss. et suivi de notes qui ajoutent beaucoup à la grande valeur de cette 


publication. 
M. v. K., qui ne s’est écarté de sa base (p. 63) que lorsqu'il s'agissait 
d’une faute incontestable, donne dans les notes la traduction et l’explica- 
tion de plusieurs passages difficiles, renvoie à des articles et des livres où 
les mots en question sont traités. Il va de soi que M. v. K. n’a pas résolu 
tous les problèmes qui se présentent; qu'il me soit permis de faire ici 
quelques remarques: v. 27, Gautier ne cherche pas en particulier l’homo- 
phonie dans les mots formant couple; mis de côté l’accouplement fronces 
et fronceles, rues et rueles aux vers 593-4, qui est tout naturel, on ne trouve 
jamais dans ce cas deux mots de même racine: aussi fol doit-il être la bonne 
leçon, v. 32, La note est erronée; le passage n’est d’ailleurs pas corrompu; 
la difficulté se résoud par un simple changement d’interponction. En 
mettant un point à la fin du v. 29, une virgule aux vers 30, 31 et 32, on 
obtient ceci: dès qu'ils entendent dire à qui que ce soit la parole de Dieu 
— parole dont l’odeur est douce à l’äme et agréable — alors ils s'enfuient 
etc.; v. 270, Il faut choisir entre mout ot la teste et out tote la teste; v. 367, 
aerdre, Voir M. Engels dans Neoph. XXXI, p. 95-97, où l’on trouvera 
tout ce qui a été publié sur ce mot; v. 415, Il s’agit ici sans doute d'un 
dérivé de estouper ,, boucher”; on n’a qu’à contrôler les exx. de God., où 
l’on verra que le gosier, le nez, les oreilles, les yeux, la vue, les sens et 
l'esprit peuvent être estoupés. D'ailleurs, Hatzfeld-Darmesteter donne le 
mot également sous la forme etoupage. La chair demande ici si le clerc a 
les yeux ou les sens bouchés. M. Roques qui a écrit ,,il paraît employer 
estoupage avec le sens de ,,humiliation”, n'avait pas contrôlé le passage. 
v. 481 et 551, on changera les virgules derrière force et renlumé en points; 
v. 726, voir Morawski, Prov. fr. 85; v. 906 point derrière fors; v. 908, point 
d. fame; v. 907, vu le temps du verbe je traduis Qui par ,,Celui qui”, 
_Je me propose de revenir dans cette revue sur quelques-unes des ques- 
tions que l'étude du livre m'a suggérées. r 
Utrecht. 


K. SNEYDERS DE VOGEL Jr. 


249 Boekbesprekingen. 


Une sœur aînée d' Atala Odérahi Histoire américaine avec une introduction 
et des notes par GILBERT CHINARD. Paris, R. Clavereuil, 1950. 


Au cours d'une quarantaine d'années M. Gilbert Chinard a publié des 
études intéressantes et importantes sur l’exotisme américain dans la litté- 
rature française. Ici il révèle encore un de ces récits où nous assistons à 
la lutte intérieure d'un Européen, chercheur de la vie libre, aimé d'une 
sauvagesse, et qui ne peut se débarrasser de ses souvenirs d' homme civilisé 
et de l’image d'une femme aimée. Odérahi fait partie des dix-sept Veillées 
américaines (deuxième édition, 1795), trois volumes de récits qu’on peut 
probablement attribuer à Elie Palisot, baron de Beauvois (1752—1820), 
d’après l’hypothèse de Paul Hazard ST 1923, pp. 407—418). Oderahi 
fut traduit en allemand et en espagnol, après le succès d’ Atala; la réimpres- 
sion de 1801 portait cette note du libraire: ,,Odérahi est la sœur aînée 
d’Atala”. Il y a un parallélisme qu’on ne saurait nier: Odérahi (= la 
colombe), ,,belle comme un sassafras en fleur”, rappelle Atala; Ontérée 
est Chactas, mais les deux couples sont séparés par un autre obstacle: 
Ontérée aime une jeune Française et ses parents l'ont envoyé en Amérique 
pour le mettre à l'épreuve, alors que Chactas est séparé d'Atala par un 
motif religieux. La fin tragique d'Atala et d'Odérahi est la même. Rien ne 
permet d’affirmer que Chateaubriand ait lu cette œuvre médiocre d'un 
botaniste, grand voyageur à la vie aventureuse, qui deviendra membre 
de l’Institut. Elle est écrite d'un style terne, sauf quelques pages, émaillées 
de sentimentalités empruntées à Rousseau et aux romans contemporains 
de femmes et de spécimens du style pittoresque et imagé, quasi indien, 
que des voyageurs comme Carter et Cooper avaient mis à la mode. Somme 
toute nous avons affaire à une curiosité littéraire qui permet, en relisant 
Atala, de mesurer la grandeur et le charme de Chateaubriand, mais qui 
contient déjà des thèmes et des éléments qui feront d'Ontérée un de ces 
héros romantiques qui peuvent dire qu’ „un mauvais génie s’est attaché 
à eux” et qui annoncent René, que Mila, une sœur d'Odérahi, essayera 
de consoler. 

Il convient de signaler que M. Gilbert Chinard, qui avait admis la thèse 
de Paul Hazard sur l'identification de l’auteur d’Oderahi (v. son édition 
des Natchez, Paris, E. Droz, 1932, p. 71, n. 70) hésite beaucoup à y sou- 
scrire maintenant. 

Amsterdam. K. R. GALLAS. 


PAuL REIFF, Die Aesthetik der deutschen Friihromantik, herausgegeben 
von Theodor Geissendoerfer (Illinois Studies in Language and Literature, 
Vol. XXXI), Urbana (Illinois), The University of Illinois Press, 1946. 


Allzulange liegt dieses Buch auf meinem Schreibtisch. Immer wieder 
legten sich aktuellere oder leichter zu lesende Bücher dariiber. Aktuell 
war das Werk im Erscheinungsjahr ebensowenig wie heute: es stammt 
aus dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts. Der Verfasser starb als ein 
gelehrter Bibliotheksgehilfe am 27. Oktober 1924. Er war damals 54 Jahre 
alt und hat sein ganzes Leben griindlich gearbeitet. Er war ein Pfarrers- 
sohn aus Basel, besuchte das Gymnasium in Stuttgart, studierte Theologie, 
Philosophie und Geschichte an den Universitäten Tübingen, Berlin, 
Erlangen und Basel, wo er 1901 promovierte. Offenbar hatte der Philosoph 
in ihm iiber die Theologie gesiegt: Der moderne psychophysische Paral- 
lelismus lautet der Titel seiner Dissertation. Er wanderte aus nach Amerika, 
bekleidete germanistische Hilfsstellen an Harvard, Wiskonsin und anderen 
Universitäten, die nicht alle mehr zu ermitteln sind, erhielt an der Univer- 
sitat Illinois ein Stipendium fiir das Studium der Geschichte und quittierte 
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es mit einer Dissertation Friedrich Gentz, an Opponent of the French 
Revolution and Napoleon, 1912. Vor und nach dieser zweiten Promotion 
liegt seine Arbeit an dem anzuzeigenden Buch, dessen Manuskript der 
Universitätsbibliothek Illinois gehórt. 

Schwer zu lesen nannte ich das Werk, sozusagen das gerade Gegenteil 
zu Ricarda Huch. Aber die Mühe lohnt sich: Reiff verbindet die geschicht- 
liche Zuverlässigkeit Hayms mit dem aesthetischen Einfühlungsvermögen 
Walzels. Mit schonungsloser Gründlichkeit und zwingender Systematik 
wird die ältere Romantik behandelt, nicht nur ihre Aesthetik, sondern 
alles Wissen das dazu gehört, historisch, philosophisch, kunstwissenschaft- 
lich, lebensanschaulich; nichts wird übergangen, alles aus den Quellen 
belegt ohne Verwendung bequemer Stützen von Vorgängern. 

Geissendoerfer hat der Wissenschaft mit dieser Ausgabe einen wesent- 
lichen Dienst erwiesen, künftigen Arbeitern auf dem Gebiet der älteren 
Romantik ein wertvolles Arsenal eröffnet, das weitgehende Verpflichtungen 
mit sich bringt. Außerdem hat er in Fußnoten die seitdem erschienene 
einschlägige Literatur verzeichnet. 


Amsterdam. J. H. ScHOLTE: 


KARL VIÉTOR, Der Junge Goethe, Neuausgabe (Sammlung Dalp Nr. 75), 
A. Francke, A. G. Verlag, Bern, O. J. (1950). 


Der ,,junge’’ Goethe ist, besonders durch Bernays und Morris, ein 


stehender Begriff in der deutschen Literatur geworden, der Examen- | 


kandidaten manchmal eine erwiinschte Erleichterung bot, geistesgeschicht- 
lich aber natiirliche Zusammenhange allzu nachdriicklich abschnitt. Wie 
dem sei, jeder Fachmann weiß, daß die Lebensperiode vom 28. August 
1749 bis zum 7. November 1775 damit gemeint ist. 

Karl Viétor, 1892 in Wattenscheid (Westfalen) geboren, jung bekannt 
durch Schriften über Hólderlin und Brentano, besonders aber durch seine 
Gattungsgeschichte der deutschen Ode (1923), gab 1930 in einer deutschen 
Sammlung, wohl auf eine Einladung hin, ein Biichlein Der junge Goethe 
heraus. Es hatte eine vorzügliche Presse: „Der Verfasser hat einen sehr 
sicheren Blick fiir das Wesentliche, dem alles Unwesentliche geopfert 
wird usw.” Der Frankfurter Privatdozent erhielt einen Ruf nach Gießen, 
wurde dort einer der besten Büchnerkenner, da er ja auf den Spuren 
Georg Büchners wandelte und ihm Material zur Verfügung stand, das 
anderen Forschern fehlte, er kam nach Harvard University (Cambridge, 
U.S.A.) und schrieb das beste Goethebild, das wir besitzen. Er hielt uns 
im Goethejahr 1949 eine glänzende Rede, die auch in unserer Zeitschrift 
erschien. Und kurz darauf wurde sein Junger Goethe von dem bekannten 
Francke-Verlag in Bern wieder abgedruckt, eine seltene Ehre für eine 
Jugendschrift. 

Mitten in der Arbeit an einer Auswahl seiner Schriften wurde der 
angesehene Fachmann, der liebenswürdige Kollege am 7. Juni 1951 vom 
Tode ereilt. Seine Werke bleiben uns als Zeugen einer ungewöhnlichen 
Begabung und unausgesetzter Selbstbildung. 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE. 


MERET RIEDTMANN, Jean Pauls Briefe, Basel, Schwabe, 1949. 104 Seiten, | 


SCHW Jey I 


Dieses schmale Buch wirkt eindringlicher als manche dickleibige Bio- 
graphie oder tiefschiirfende Werkdeutung und ist doch kaum mehr las 


ein Kommentar zur Jean Pauls Briefen. Vielleicht ist es die kühle Klarheit. 
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des Ausdrucks, die kritische, aber nie lieblose Schärfe des Blicks, die 
bei aller Distanz unverkennbare Liebe zum Gegenstand, die den Leser 
so sympathisch berührt und ihn veranlaBt, sich widerstandslos und willig 
dieser klug führenden Hand zu überlassen. Auf seine Kosten kommt er 
dabei jedenfalls. Über Jean Pauls problematisches Verhalten zu Leben 
und Welt, sowie zum Menschen, über seinen Leistungsfanatismus als 
Dichter, dem er sein Leben in mehr als einer Hinsicht zum Opfer gebracht 
hat, gewinnt er überall Aufschlüsse, die in der Jean Paul-Literatur sonst 
selten zu finden sind. Namentlich das Kapitel , Die Frauen” (S. 26—48), 
in dem die Hofer ,,Simultan-Liebe”, die Begegnung mit den Weimarer 
»Titaniden”’, aber auch die tragikomischen Einzelgestalten der Karoline 
von Feuchtersleben, der unseligen Maria Lux und der überschwenglichen 
Sophie Paulus, überhaupt die vielen Betrügerinnen und Betrogenen in 
einem so unbarmherzig hellen Licht erscheinen, aber auch die erotische 
Polyvalenz des Dichters so erbarmungslos bloBgestellt wird, ist ein wahres 
Meisterstück. Auch das traurige Schwicksal seiner Frau, Karoline Mayer, 
findet hier die richtige Beleuchtung. DaB manches kluge Wort über Jean 
Pauls Verháltnis zu den Weimarer GróBen, Herder, Goethe und Schiller, 
fällt, ist in diesem Rahmen fast selbstverstándlich, während die spáteren 
Kapitel mit Recht die enge Verwandtschaft zwischen Brief und Werk 
betonen. VASTE 


ERNEST TONNELAT, L’Oeuvre poétique et la pensée religieuse de Hölderlin. 

(Paris, Marcel Didier, 1950). 

Tonnelats werk over Hólderlin brengt een overzicht van de ontwikkeling 
van Hölderlins religieuze denken, géén interpretatie van die ,,sibyllijnse 
verzen, die de poëtische waarde van Hölderlins werk alleen in de ogen van 
bepaalde delicate lieden verhogen”. De waarde van het boek beperkt zich 
dan ook tot het tweede bestanddeel van de titel. 

Het religieuze gevoel van de jeugdhymnen noemt Schr. onrijp en on- 
zeker — de hymnen zelf abstract en vaag: een voor de hand liggend 
oordeel, waarmede de Schr. toch aan de abstracte geestdrift als psycholo- 
gisch aspect der adolescentie geen recht laat wedervaren. 

Het geforceerde toekomstoptimisme der hymnen vormt volgens Tonnelat 
een tegenspraak met Hölderlins ,,werkelijke” elegische karakter, zoals 
dat uit ,Griechenland” zou spreken. 

In enkele overgangsgedichten tekent zich Hólderlins religieuze opvatting 
reeds duidelijker af: de godheid is in de Natuur aanwezig en daarin ervaar- 
baar, het aetherisch uitspansel is ziel — de vurige kelk van de zon is geest. 
Al wat groot is en schoon, is niet alleen goddelijk, maar is god. 

In den ,, Hyperion” is deze overtuiging vol uitgesproken. Het goddelijke 
is in het schone ervaarbaar. Het hart der natuur is het hart van den vader. 
De god die boven de sterren troont is een vriendelijk maar lang ver- 
geten idool van Hyperions jeugd. Deze opvattingen noemt Tonnelat 
„mystiek-pantheistisch”. Hij heeft evenwel Hôlderlins opvatting van het 
schone als iets dat deel heeft aan het ideële leven van de goddelijke geest 
(en dientengevolge van de liefde voor het schone als milde wapenstilstand 
in de strijd tussen geest en zinnen) niet herkend als het denkbeeld, waar- 
mede Hólderlin een trotse zelfstandigheid tegenover de philosophie en 
aesthetica van zijn tijd wist te bewaren. 

Voor zijn waardering van den Hyperion als literair kunstwerk gebruikt 
Tonnelat de maatstaf van een ,,normale” roman; hoewel doordrongen 
van het ongewone, lyrische karakter van den Hyperion richt zich toch 
Tonnelats kritiek voortdurend op juist datgene, waarin de Hyperion het 
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tegen een gewone roman niet kan opnemen: op de onbeholpen intrigue, 
de kinderlijke inventie, de onvoldoende motivering en de schematische 
karaktertekening. Tevergeefs verwacht Tonnelat een practische (!) uit- 
werking van Hyperions idealen, volmaakt vaag is in zijn ogen de gestalte 
van Adamas, die welgeteld tweemaal spreekt en dan nog een symbolische 
raadseltaal, onwerkelijk is de Geheimbund der Nemesis, ongemotiveerd 
de vriendschapsbreuk tussen Hyperion en Alabanda, ongemotiveerd 
Hyperions teleurstelling in de mensen bij een zo beperkte ervaring, on- 
gemotiveerd zijn wanhoop om de evenwichtigheid van zijn geliefde. 
Tonnelat vindt geen algemeen geldende psychologische wetten en werkelijk- 
heden, maar een uiterst subjectieve weerspiegeling van Hôlderlins eigen 
alternatieven van wanhoop en vreugde. 

Tonnelat volgt de ontwikkeling van Hölderlins religieuze derken in 
den Empedokles en in de grote oden en hymnen. In de laatste stelt de Schr. 
een neiging vast, het aantal der goden te beperken en zich tot meer 
gepersonifiéerde godheden te wenden, met een gevoelsmatige voorkeur 
voor Christus. De interpretatie van deze nieuwe elementen in Hölderlins 
religieuze denken vormt nog steeds het kernprobleem van de Hôlderlin- 
literatuur. Uiteraard gaat de Schr. op dit probleem niet al te diep in. 
Met recht legt Tonnelat intussen nadruk op het feit dat Hólderlins opvat- 
ting van de religieuze geschiedenis der mensheid en van Christus subjectief 
is gebleven. 

Tonnelat besluit zijn werk met een kritische bespreking van den Empe- 
dokles, waarbij hij aan dit indrukwekkend zielsdrama weer de banale 
maatstaf van een spannend toneelstuk aanlegt. M. TIJDENS-PLET. 


FRIEDRICH HIRTH, Heinrich Heine, Bausteine zu einer Biographie, Mainz, 

Florian Kupferberg, 186 S., Ganzleinen DM 8.50. 

Der verdiente Heine-Forscher Prof. Hirth von der Universitát Mainz, 
dessen neu aufgesetzte Ausgabe von Heines Briefen voriges Jahr in 
unserer Zeitschrift (XXXIV, 3, S. 183/184) angezeigt wurde, schenkt der 
Wissenschaft jetzt ein Buch, das nach einer allgemein orientierenden 
Einleitung fünfzehn Aufsátze nebst Anmerkungen enthált: Das Geburts- 
Jahr; Heine und Bórne; Heine und Cotta; Heine und Meyerbeer; Neue 
Heine- Funde; Heines letzter musikalischer Aufsatz; Wie Heinrich Heine 
las; Heine und Rothschild; Heine und Marx; Der Pariser ,, Vorwarts” ; 
Zwei revolutionäre Gedichte; Ungedruckte Gedichte; Der Geáchtete; Heine, 
Detmold, Christiani; Heinrich Heines Aphorismen. Nach dieser Enumera- 
tion, die schon über die Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit der Bausteine 
berichtet, muß ich mich auf ein paar Bemerkungen beschränken. Ungemein 
lehrreich sind die zuverlässigen Nachrichten über Heines Leben in Paris, 
den Einfluß, den der soviel jüngere Marx auf ihn ausübte, den Schutz, 
der ihm im Hause Rothschild zuteil wurde, die schändliche Rolle des 
Adalbert von Bornstedt. Philologisch reizvoll ist der Zweispaltendruck 
von Unsere Marine und Zur Beruhigung, der sowohl Heines politische wie 
dichterische Einstellung beleuchtet. Wichtig ist die Feststellung, daß 
Heine am 13. Dezember 1797 geboren wurde; nur ist es dem gelehrten 
Verfasser dabei entgangen, daß Walter Wadepuhl in den Publications of . 
the Modern-Language- Association-of- America bereits im März 1946 (LAR 
1, S. 126—156) in seinem Aufsatz Heines Geburtsjahr zu demselben Ergeb- 
nis gekommen ist. Mit Freude las ich im zweiten Aufsatz den abschlieBen- 
den Satz: „Gerard Ras in seinem Buch Borne und Heine als politische 
Schriftsteller hebt, klug abwágend, die Gegensätze im politischen Denken — 
Heines und Bornes heraus.” : | 


Amsterdam. ICH: SCHOLTE. 
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ICELANDIC. Grammar, texts, glossary, by Stefán Einarsson. Baltimore, 
The Johns Hopkins Press. 1945, XXXVII and 501 pages, with maps 
and illustrations. $ 5.50. 


This beautifully produced book owes its inception to the decision of 
the American Council of Learned Societies to sponsor foreign language 
courses in the Johns Hopkins University during the academic year 
1941—'42. With its very useful glossary of 203 pages, a detailed and yet 
clear-cut grammar and the texts, each with an extra word-list, it should 
be an ideal introduction to modern Icelandic. 

I do not know how many Americans who have been in Iceland during 
the last war have profited by studying it. The book may and will however 
be an asset to linguistic students in peace-time. For those whose academic 
studies include Old Icelandic some knowledge of the modern tongue is 
indispensable. Besides: in no other European country has the vernacular 
changed so little for about ten centuries. It is of special interest to notice, 
even in the simple prose of to-day, the subtle syntactical devices and the 
conservative inner strength of the idiom. Most international terms are 
easily transposed into sound and picturesque native equivalents: cinema 
into: kvikmynd, epidemic into: landfarssót. The English sentence “exercise 
yourself in cheerfulness and even temper” finds its Icelandic equivalent 
in: temdu per gladlyndi og jafnadarged, which literally means: “make 
them tame for yourself”. 

The phonetic transcriptions, in the glossary as well as in the grammar, 
are outstandingly accurate. The standard chosen is essentially the Eastern 
pronunciation of the author, but the pronunciation of Reykjavik is in 
all cases indicated as well. 

I did not notice any misprints. 

Leyden. A. C. BOUMAN. 


PENTTI AALTO, Untersuchungen über das lateinische Gerundium und Gerun- 
divum. Helsinki 1949 (Annales Academiae Scientiarum Fennicae 62, 3), 
193 pp. 

Parmi les questions phonétiques et morphologiques du latin, le problème 
du gérondif et du participe en -ndus a résisté toujours à une solution satis- 
faisante. Malgré la constatation optimiste d’un des plus grands latinistes 
de nos jours, M. Ernout, que c’est grâce à M. Benveniste (Origines de la 
formation des noms en indo-européen, p. 135 ss. Paris 1935) que ce problème 
a reçu ,,une solution aussi ingénieuse qu'élégante” (Mémorial des Etudes 
latines offert à J. Marouzeau, p. 34. Paris 1943), il paraît qu'il est difficile 
de persuader tous les linguistes de la justesse des dernières hypothèses 
proposées. Et c’est pourquoi la 2me édition de la Grammaire comparée 
des langues classiques de Meillet-Vendryés (Paris 1948) croit devoir main- 
tenir la thèse que ,,la formation du gérondif reste inexpliquée” (p. 358). 
Dans la présente étude M. Aalto renonce à chercher une étymologie 
indo-européenne pour la forme du gérondif latin, pour la raison que toutes 
les explications qu’on a essayées jusqu'ici, sont phonétiquement inaccep- 
tables. Il croit d’autre part trouver l’origine de ces formes parmi les noms 
latins à suffixe -nd- qui se dérivent de thèmes verbaux et servent à indiquer 
la notion verbale sans plus. Selon M. Aalto on doit partir du gérondif 
qui d’abord s'emploie aussi bien dans le nominatif que dans les cas obliques. 
La notion verbale abstraite sans plus qui forme le point de départ pour 
l’évolution syntaxique de la forme, s’est maintenue dans les cas obliques, 
tandis que la notion de nécessité s’est développée dans l’emploi du nomina- 
tif avec la copule et le datif de la personne. Le participe en -ndus qu'il 
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faut considérer, quoique avec certaines restrictions, plutôt comme un 
adjectif que comme un participe, s'explique par un glissement de sens qui 
a conduit à un usage adjectivé du gérondif avec une assimilation de genre 
et de cas au substantif formant l’objet logique de la notion verbale expri- 
mée. Ainsi copia lucis tuendi est devenu copia lucis tuendae. Le sens de 
nécessité se développe chez le participe en -ndus, parallèlement au gérondif, 
dans l’usage prédicatif et ensuite aussi dans l’usage attributif (qui comme 
tel représente une évolution plus tardive), tandis que l’ancien sens indi- 
quant la notion verbale sans plus se maintient dans l'emploi adnominal 
du type urbis capiendae causa. Le caractère de participe n'apparait que 
plus tard, quand depuis le 3me siècle de notre ère, la forme en -ndus 
devient un participe futur passif. 

On ne peut guère supposer que dans une question tellement controversée 
la théorie de M. Aalto sache trouver une approbation unanime. Cependant 
il est hors de doute qu'il s’agit d'un travail bien fait, et qui mérite l’atten- 
tion de tous ceux qui s'intéressent au probleme du gérondif latin. J'ai 
l'impression que l’ensemble des matériaux, du moins quant au domaine 
latin, est à peu près complet; en plus l’analyse des faits est menée avec 
beaucoup de finesse et de prudence. Je n'hésite pas à déclarer qu’à mon avis 
l'étude en question est des plus intéressantes pour les latinistes ainsi que 
pour les romanistes. 


Nimègue. H. H. JANSSEN. 
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